
      
      

       
        
 
        Heinrich Archer, genannt Hades, das kriminelle Mastermind von Sydney, wird bedroht. Er ›bittet‹ Detective Frank Bennett, den Kollegen seiner Tochter Eden, um diskrete Hilfe, denn die Spuren könnten tief in das faszinierende, gewaltsatte Vorleben von Hades führen.
 
        Gleichzeitig hat Eden, Top-Detective bei der Mordkommission mit dem seltenen Talent, Verbrecher aufzuspüren und zur Strecke zu bringen, einen extrem schwierigen Auftrag: Drei Mädchen sind verschwunden, und die Spur führt sie zu einer verlassenen Farm, auf der sich ein Serienkiller rumtreibt. Sie begibt sich dort ›undercover‹ in eine Kommune, ein rabenschwarzes, gefährliches Paralleluniversum mit Mördern und Vergewaltigern. Sie muss all ihre erstaunlichen Fähigkeiten einsetzen, um zu überleben. Zudem ist ihre Beziehung zu ihrem Partner Bennett kompliziert, beide sind traumatisiert, und dass Bennett gerade auf Alkohol und Drogen ist, macht die Sache nicht einfacher. Aber die beiden sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen.
 
        Eden ist ein düsterer, vielschichtiger Roman voller Geheimnisse. Wild, hart und ganz und gar ungewöhnlich.
 
        Candice Fox stammt aus einer eher exzentrischen Familie, die sie zu manchen ihrer literarischen Figuren inspirierte.
 
        Nach einer nicht so braven Jugend und einem kurzen Zwischenspiel bei der Royal Australian Navy widmet sie sich jetzt der Literatur, mit akademischen Weihen und sehr unakademischen Romanen. Für ihr Debüt, Hades, den ersten Teil einer Trilogie, wurde sie 2014 mit dem Ned Kelly Award 2014 for Best First Fiction ausgezeichnet. Im Jahr darauf erhielt sie für den zweiten Teil, Eden, den Ned Kelly Award 2015 for Best Fiction. Im April 2017 erscheint bei Suhrkamp der dritte Teil, Fall.
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      In der Mordnacht war der Junge bei der Arbeit. Er lief im Feierabendgewühl über die Darlinghurst Road, bettelte, stahl und zeigte für Kleingeld Kunststückchen. Später nannte der Junge sein Leben als Straßenkind »Die Wintertage« – selbst Sydneys Sommer schien immer nasskalt und das Tageslicht zu kurz. Seine Fußsohlen waren schwarz und schwielig, und in den Mitternachtsstunden kroch ihm die Kälte des Asphalts in die nackten Füße und mageren Beine. Taunasser Morgen, drückender Nachmittag. Mit der Dunkelheit kam die Aussicht auf wildes Schreien, Lachen, rennende Füße, Sirenen.

      Jahre brauchte der Junge, bis das Vergessen kam. Ein Tag fraß den nächsten und nichts als eine erstochene Hure oder eine gefundene Münze auf dem Pflaster durchbrachen die Eintönigkeit. Die Sonne ging über den Häusern auf, ging wieder unter, ein Tag. Mit gesenktem Kopf war der Junge unterwegs, geübt im Erschnüffeln verborgener Schätze in Restaurantmülltonnen. Er schlüpfte zum Hinterausgang des Minerva Theatres und des Metro Cinemas hinein, wo er Popcorn und Bonbons vom Boden auflas, kletterte an Häusern hoch, um sich an Wäscheleinen zu bedienen, die auf schmalen Balkons gespannt waren.

      Manchmal hatte der Junge das Gefühl, womöglich schon viel älter zu sein. Vor der Nacht des Feuers und des Schreiens erinnerte er sich an nichts, und danach herrschte monatelang Dunkelheit in seinem Innern. Hin und wieder sah er im Schlaf das Feuer und die Gesichter des Mannes und der Frau am Fenster, die seine Eltern sein mussten, hörte, wie sie hinter den Gitterstäben gegen die Scheiben hämmerten. Sobald er sich zu erinnern versuchte, wann das Feuer gebrannt haben mochte und wer diese Leute waren und warum sie starben und er nicht, wie er sich durchgeschlagen hatte und in die Stadt gelangt war, stieß er auf nichts als Schwärze und Schweigen in seinem Kopf – eine geschlossene, unpassierbare Tür. Er wusste nicht, wie alt er damals war und bei welchem Namen ihn die schreienden Leute gerufen hatten. Als ihn die Polizisten und die Nonnen von St. Canice einfingen, hieß es, er sehe aus wie acht und sei stumm und unterernährt. Aus dem Transporter, in den sie ihn steckten, floh er und war von da an vorsichtig. Polizisten waren ihm unsympathisch. Warum, wusste er nicht.

      Der Junge war ganz auf sich gestellt. Er blieb ständig in Bewegung und wollte nichts mehr von früher wissen.

      In der Nacht, in der er den Franzosen kennenlernte, saß er auf einer Treppe nicht weit vom Les Girls. Dort ging es hoch her, es wurde gelacht und gerempelt, Gläser fielen um, Kronkorken klingelten auf den Bürgersteig. Die Varietédamen mit den exotischen Schlangen unten im Pink Pussy Cat’s waren noch nicht dran, und die Männer hingen wartend auf der Straße herum. Leichte Beute. Hier hielt sich der Junge am liebsten auf. Linker Hand konnte er die Kurve der Darlinghurst Road bis zur Polizeiwache überblicken und nach Schlägereien und Verhaftungen Ausschau halten, bei denen Münzen aus Taschen fallen oder Brieftaschen geklaut werden konnten. Rechter Hand konnte er Richtung Woolloomooloo hinunterschauen, von wo langbeinige Matrosen lachend und einander schubsend kamen und versuchten, entgegenkommende Mädchen anzugrapschen. Sie waren eine ausgezeichnete Kleingeldquelle für einen Jungen mit einem hübschen Gesicht, der singen und tanzen und schmutzige Witze erzählen konnte. Die meisten Witze hatte er aus Schmuddelheftchen, die er auf der Straße fand. Er musste also mal zur Schule gegangen sein – er erinnerte sich nicht mehr daran, es gelernt zu haben, aber lesen konnte er. Er sah sich die Nacktfotos und Kriegsbilder an und lernte die Witze auswendig.

      Er streckte die Füße von sich und zählte die Wagen der vorbeifahrenden Straßenbahnen, voll mit Menschen auf dem Weg nach Potts Point und dem Hafenviertel, die Männer mit vollen Aktentaschen, Pomade im Haar, die Frauen mit roten Lippen. Es war noch so früh, dass die Bordsteinschwalben müßig an den Wänden lehnten, sich die Nägel feilten und einander über die Straße hinweg Scherze zuriefen. Aber bereits so spät, dass die Landstreicher aus den Parks herbeigetorkelt waren und sich für die Nacht an schmutzigen Straßenecken und vor Schaufenstern zusammenrollten. Die Striptease-Tänzerinnen standen unter den hellen Lichtern der Obergeschosse, ließen blanke Busen und Federboas blitzen, zwirbelten ihre Locken, parfümierten die Brise.

      Der Franzose kam unter den riesigen Ficusbäumen den Berg herauf. Sein Zigarettenrauch umspielte die Matrosengruppe, die hinter ihm den Bürgersteig einnahm. Der Junge bemerkte ihn kaum. Er löste sich von der Treppe und ging den Matrosen entgegen, wobei er sein schmutziges Gesicht zu einem zuckersüßen Lächeln verzog. Der Franzose fasste ihn am Ellbogen und wirbelte ihn herum. Die Matrosengruppe teilte sich, um die beiden durchzulassen.

      »Wohin so eilig, petit Monsieur?«

      Von wem er sein Geld bekam, war dem Jungen egal. Wie ein Polizist sah der Franzose nicht aus, aber nach einem relativ einfachen Abendessen. Er hatte einen lallenden Akzent. Vielleicht hatte der Mann schon einen gehoben, unten am Hafen. Seine Kleidung wirkte, als hätte er darin geschlafen. Er roch nach Zigaretten und Wein, aber die Haare auf dem Kopf hatte er zu ordentlichen Wellen gekämmt.

      »Hallo, Sir! Haben Sie mal ne Münze?«, fragte der Junge. »Ich kann tanzen, ich kann singen, ich kann Witze erzählen. Kunststücke kann ich auch!«

      Der Junge machte einen Handstand und lief auf den Händen im Kreis über das schmutzige Pflaster. Seine Füße mit den schwarzen Sohlen zappelten in der Luft. Der Franzose verschränkte die Arme und lachte, und ein Ehepaar, das seinen Hund ausführte, blieb ebenfalls stehen.

      »Das war ausgezeichnet, Monsieur.« Der Franzose lächelte. »Was kannst du noch?«

      »Ich kann eine Münze verschwinden lassen«, grinste der Kleine.

      Das Ehepaar lachte. Zwei andere Männer blieben stehen und sahen zu. Der Franzose fischte einen Penny aus der Tasche und gab ihn dem Jungen.

      »Abrakadabra, Hokuspokus, drei Mal schwarzer Kater!« Der Junge wirbelte seine Arme durch die Luft. Alle schmunzelten. Er ließ die Kupfermünze in seinen Ärmel gleiten und fiel auf ein Knie.

      »Ta-daa!«

      »Magnifique!« Der Franzose klatschte mit seinen langen, schmalen Händen Beifall. »Und jetzt gib ihn wieder her.«

      »Geht nicht.« Der Junge griente. »Er ist weggezaubert.«

      Weiteres Gelächter. Der Junge machte einen weiteren Handstand, während die Passanten klatschten und weitergingen. Der Franzose blieb und beobachtete ihn, die schmale Oberlippe an einem Mundwinkel leicht hochgezogen.

      »Noch eine Münze für die Vorstellung?«, fragte der Junge.

      »Du hast mich ausgenommen. Jetzt bin ich leider blank. Hast du Hunger, Junge?«

      »Und wie.«

      »Na, dann komm. Hier lang. Ich habe heute frische Würstchen gekauft. Ich wohne nur zwei Straßen entfernt.« Der Franzose machte eine Kopfbewegung hinauf zum Kamm des Hügels. »Du bist zum Essen eingeladen, kleiner Freund. Wirklich.«

      Und damit ging der Franzose einfach los, als sei es ihm egal, ob der Kleine auf der zugigen Straße zurückblieb oder mitkam. Der Junge blickte den Hügel hinunter und sah keine weiteren Matrosen kommen. Beim Gehen glitzerte am Arm des Mannes eine silberne Armbanduhr. Der Junge leckte sich die Lippen, unterdrückte die Angst und folgte ihm.

      Als der Wind zwischen den riesigen Brettwurzeln der Ficusbäume an der Ithaca Road hindurchpfiff, schmiegte der Junge sich dichter an den Franzosen. Er versuchte, eine Brieftasche oder einen Geldbeutel zu ertasten, wenn er gegen die Seite des Mannes stieß. Nichts. Die Armbanduhr hatte einen langfingersicheren Metallverschluss. Der Junge umkreiste den Mann, lief manchmal vor, blieb zurück, zerbrach Zweige, ließ sie durch Eisenzäune rattern. Der Franzose lachte und fuhr ihm durch die Haare.

      »Du bist mir ja wirklich ein kleines Wiesel. Dich kriegt man nicht zu fassen, so fix bist du.«

      »Wie viele Würstchen haben Sie?«

      »Für einen Bauch, der so klein ist wie deiner, auf jeden Fall genug. Du hast einen ausländischen Akzent, oder? Ein kleiner Kraut?«

      Der Junge zuckte nur die Achseln. Er wusste, dass er komisch redete, aber nicht, warum.

      Regen tropfte in silbernen Bächen vom Wellblechdach des Reihenhauses. Sie suchten Zuflucht auf der Veranda. Der Franzose klimperte mit seinen Schlüsseln. Im Haus roch es schimmlig, als vermodere etwas in den Wänden, das jeden Moment hinter der Tapete hervorbrechen könnte. Der Junge schlitterte durch den Flur zum Küchentisch, darüber war ein blindes Fenster. Auf dem Tisch standen technische Geräte – Metallteile, Ölfläschchen, Objektive, Tücher. Der ganze Tisch war mit glänzenden Gegenständen bedeckt. Ehrfürchtig betrachtete der Junge die schönen Dinge und versuchte, schnell etwas in der Tasche verschwinden zu lassen, bevor der Mann es mitbekam. Er steckte eine gleißende Linse ein. Ein Papierbeutel war mit kleinen, rechteckigen Fotos gefüllt. Der Junge sah nackte Gliedmaßen. Als er die Tüte anfassen wollte, gab ihm der Franzose einen Klaps auf die Hand.

      »Was sind das für Sachen?«

      »Das, mein kleiner Freund, ist die Polaroid 110B, die Pathfinder. Das Neueste, was es auf dem Markt gibt. Da kommen die fertigen Bilder sofort raus. Puff! Direkt vor deinen Augen. Die reinste Zauberei«, sagte der Franzose und zwinkerte. »Da braucht man nicht zum Fotografen zu gehen und Abzüge machen zu lassen. Man kann sie selbst zu Hause entwickeln.«

      »Sind Sie Fotograf?«

      »Manchmal schon.«

      Der Junge wagte einen schnellen Blick in das Gesicht des Franzosen. Die Haut über seinen hohen Wangenknochen war mit Akne- oder Pockennarben überzogen. Der Junge musste an Mondkrater denken.

      »Da. Du darfst ein Foto von mir machen, dann mache ich eins von dir.«

      Der Junge kicherte und nahm die schwere Sofortbildkamera in die kleinen Hände, drehte sie um und blickte durch den Sucher. Der Franzose stellte sich in Pose. Der Wunderapparat summte und zischte wie etwas von einem anderen Stern. Blitzlicht brach sich an den Wänden. Die Kamera spuckte ein weißes Bild aus, auf dem sich ganz allmählich etwas abzeichnete. Verzückt sah der Junge zu, wie das Bild sich entwickelte. Reinste Zauberei. Auf dem Bild waren die Augen des Franzosen schwarz. Nur widerstrebend gab der Junge den Fotoapparat aus der Hand.

      »Du bist dran.«

      Das Kind lächelte und streckte die Brust heraus. Das Blitzlicht brannte ihm auf den Augenlidern. Er fragte sich, ob es irgendwo Bilder von ihm gegeben haben mochte, wie er lächelte oder spielte – ob er vor der Nacht des Feuers und Schreiens einmal fotografiert worden war. Der Gedanke machte den Jungen ein bisschen traurig. Der Franzose knipste ihn, wie er betrübt zu Boden sah.

      »Schon mal einen Boxkampf gesehen?«

      »Aber klar doch!«

      Der Junge ballte die Fäuste und reckte sie über den Kopf, die kleinen Bizepse wölbten sich wie Knoten über den sehnigen Armen. Der Franzose lachte und schoss ein Foto. Der Junge fletschte die Zähne und hielt die Fäuste drohend vor die Brust. Wieder zischte und summte es, ein Bild wurde ausgespuckt. Der Mann legte die Fotos auf den Tisch, ohne einen Blick darauf zu werfen. Der Junge lachte nervös und trat von einem Fuß auf den anderen. Die Küche wirkte auf einmal zu klein. Der Franzose knipste weiter, obwohl der Junge das Posieren vergaß. Er stand einfach nur da und war er selbst.

      »Zieh das Hemd aus.«

      Der Junge runzelte ein wenig die Stirn. Als er sich das Hemd über den Kopf zog, roch er daran: Es stank nach zahllosen Tagen Schweiß und Schmutz und Regen. Der Kleine stellte sich im Profil auf und warf sich mit angespannten Muskeln in Pose, wie er es sich bei den Boxern abgeguckt hatte. Der Franzose knipste ihn.

      »Ich hab Hunger.«

      »Nur noch ein paar.«

      Der Junge seufzte. Noch mehr Fotos. In der Küche war es stickig, man kriegte kaum Luft. Sein Gesicht brannte. Warum, wusste er nicht.

      »Das macht keinen Spaß mehr. Ich will jetzt was essen.«

      Der Franzose ging in die Hocke und fotografierte ihn aus dieser Perspektive. Von den vielen Blitzen tränten dem Jungen die Augen. Er streckte den Arm aus und drückte die Kamera nach unten. Der Mann hob sie einfach wieder hoch.

      »Nur noch ein paar.«

      »Nein.«

      »Wenn du was essen willst, dann tust du, was ich dir sage«, fuhr der Mann ihn böse an. Man sah seine Zähne – vorn waren sie grau wie Stahl. Der Junge blickte durch den Flur in Richtung Eingangstür, aber sie schien endlos weit weg, von der Dunkelheit geschluckt. Nur unten blitzte ein kleiner Silberstreifen der mondbeschienenen Straße auf. »Wir sind doch Freunde, oder? Gute Freunde, mein Kleiner. Freunde streiten sich nicht.«

      Das Blitzlichtgewitter ging wieder los. Die Bilder regneten zu Boden. Der Junge hob sein Hemd vom Boden auf. Seine Finger waren taub, das Blut toste ihm in den Ohren. Aus irgendeinem Grund schämte er sich. Die Hand des Franzosen schoss vor, entriss ihm das Hemd und warf es zu den Bildern auf den Boden. Sein eigenes Gesicht starrte ihm aus den Fotos entgegen. Angstvoll. Auf der Straße heulte eine Sirene wie Kindergeschrei. Der Junge kämpfte in der viel zu engen Küche gegen den Druck auf seiner Lunge, holte tief Luft.

      »Ich muss los.«

      »Du gehst nirgendwohin.«

      »Ich hab gesagt, ich will jetzt gehen!«

      Die Ohrfeige kam wie eine lautlose Hitzeexplosion, die vorüber war, bevor der Junge wusste, wie ihm geschah. Sein Ohr pochte heftig. Traurig schüttelte der Franzose den Kopf, ganz langsam, dann umfasste er das Gesicht das Jungen mit seinen kalten Händen. Vor den Augen des Jungen verschwamm alles. Einmal war er schon betrunken gewesen, als er den Bodensatz der Flaschen geleert hatte, die hinter dem Goldfish Bowl herumgelegen hatten. So fühlte er sich jetzt auch. Der Mann hinderte ihn am Umfallen.

      »Enttäusch mich nicht, mein Hübscher.«

      Der Junge versuchte, sich ihm zu entwinden, aber der Franzose hielt ihn fest in den Armen. Sie fielen zusammen zu Boden, der Mann zerquetschte ihn fast mit seinem Gewicht. Die Luft blieb dem Jungen weg. Sein Magen zog sich zusammen, und er versuchte verzweifelt, Sauerstoff zu schnappen. Im Mund hatte er Staub vom Boden.

      »Du tust, was ich dir sage, und damit Schluss.«

      Der Franzose drückte den Jungen mit dem Hals auf die Bodenbretter und richtete die Kamera mit der anderen Hand auf ihn. Letzte Bohnerwachsreste glänzten im Blitzlicht und schimmerten wie Wasserpfützen inmitten der Wüste. Der Junge trat wie wild um sich, traf das Tischbein. Schmerzhaft durchzuckte es ihn. Der Mann machte noch ein Foto, dann stellte er den Apparat neben das Gesicht des Jungen.

      Blitzschnell griff der Junge nach der Kamera. Mit derselben Bewegung rollte er sich unter dem schweren Mann heraus und benutzte den Schwung, um die Kamera hochzureißen und dem Mann an den Kopf zu knallen.

      Dann kam das Schweigen über ihn.

      Das Schweigen hatte er erst einmal erlebt – in der Nacht des Feuers und des Schreiens, als er bewegungslos auf der Straße gestanden und zugesehen hatte, wie die Leute verbrannten. Es war ein Gefühl wie unter Wasser – Geräusche von ganz weit weg, alles ein endloses Nichts, immer langsamer verrinnende Zeit.

      Der Junge war jetzt auf dem Franzosen, den schweren Fotoapparat in beiden Händen, den er tonlos, gefühlslos immer und immer wieder auf das Gesicht des Mannes hinuntersausen ließ. Das Gesicht verlor seine Form, wurde nass, ging kaputt. Die Erde unter den Knien des Jungen drehte sich, schwankte wie das Deck eines Schiffes. Blind tasteten die Hände des Mannes nach Gesicht und Hals des Jungen, kratzten, kniffen, ruderten, schlugen. Zeit verging. Die Kamera fiel zu Boden. Der Junge schlug mit den Fäusten weiter.

      Als die Haustür aufging, stand der Junge neben dem Tisch und blickte hinunter auf ein Bild von sich in derselben Haltung. Als die Männerstimmen die Stille durchbrachen, hob der Junge langsam den Kopf.

      »Jean? Jean? Du verdammter Froschfresser! Ich weiß, dass du da bist. Es ist so weit, die Zeit ist um. Ich will mein Geld, hast du verstanden, alter Schwanzlutscher?«

      Schatten wanderten durch den Flur, einer größer als der andere, ein Bär von einem Mann, der mit den Schultern an die Wand stieß und im geschnitzten Rahmen der Küchentür so automatisch den Kopf einzog, als sei er schon öfter dort gewesen. Diesem Monster voran ging ein kleinerer Mann. Der Junge wischte etwas Juckendes von seiner Oberlippe. Er blickte auf seine Hände. Bis hoch zu den Ellbogen waren sie mit Blut verschmiert.

      Der erste Mann trug einen Anzug, grau wie der Ozean, darunter einen steifen, schneeweißen Kragen, der bis unter den breiten, viereckigen Kiefer reichte. Früher musste er mal muskulös gewesen sein, aber jetzt war er untersetzt und erinnerte an den Kapitän eines Schlachtschiffs, den die Friedenszeiten ruiniert hatten. Seine Haare waren grau, und sein Kinn und seine Unterlippe waren von einem Messer sauber zweigeteilt worden. Der Riese war nicht ganz so makellos gekleidet, verströmte aber dasselbe Gefühl vom düsteren Himmel früherer Kriege, ein bärtiger Brummbär mit auffälliger Nase – einer mehrmals gebrochenen, krummen Boxernase.

      Der Junge und die beiden Männer sahen einander einen langen Augenblick an, bis alle drei den Blick abwandten. Die Männer sahen sich das kaputte Ding an, das einmal Jean der Franzose gewesen war und jetzt zusammengekrümmt vor den Füßen des Jungen lag. In der Hand des Kapitäns hing wie vergessen ein Revolver. Niemand sprach. Der Kleine betrachtete das Blut an seinen Händen, seine übel zugerichteten Knöchel, die auf die doppelte Größe angeschwollen waren, das wässrige, fast orangehelle Blut, das ihm über die Gelenke lief. Er atmete so schwer, dass sich sein kleiner nackter Bauch wie ein Blasebalg wölbte. Der Junge suchte nach seinem Hemd. Es war verschwunden.

      »Jetzt guck dir das mal an, Bär«, sagte der Käpt’n.

      Der Bär sagte nichts, als der Käpt’n vortrat und neben dem Jungen in die Hocke ging. Er nahm ein Sofortbild vom Boden und wischte das Blut ab. Der nachdenklich dastehende Junge. Der Junge, wie er seine Bizepse zeigt. Er sah sich alle Bilder ganz genau an und stapelte sie ordentlich auf. Jean atmete nicht. Der alte Kriegsherr richtete sich wieder auf und musterte den Jungen.

      Ganz langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Dann fing er schallend an zu lachen. Der Bär lachte nicht. Er lächelte noch nicht einmal. Der Junge wischte sich den blutigen Schnott ab. Das Blut floss ihm in dunklen Bächen vom Kinn.

      Der Käpt’n wollte sich schier ausschütten vor Lachen, dann ließ er den Hahn an seinem Revolver zurückschnappen und schoss dem Franzosen zwei Kugeln ins Gesicht. Jeans Körper zuckte zwei Mal, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Der Junge musste an die brennenden Menschen in der Nacht des Feuers und des Schreiens denken, wie sie gezuckt und geschwankt hatten. Der Käpt’n schnaubte lachend, dann schüttelte er den Kopf und trat auf den kurzen Flur, der zu den anderen Zimmern führte.

      »Um den Knirps kümmern wir uns gleich«, sagte er zum Bär. »Bring ihn zum Auto.«

      
      

      Hades erwachte mit dem Gefühl, er hätte eine Kugel abgekriegt. Das schwere Gewicht, das seinen Leib zu packen schien, das Getöse, der Schmerz. Er war schon mal angeschossen worden, und das hatte sich ganz genauso angefühlt. Aber es war nur die Katze, die ihm auf die Brust gesprungen war. Und der Schmerz war nichts als seine Altmännerknochen, die schrecklich langsam in Schwung kamen, das Getöse die Alarmanlage an seiner Grundstücksgrenze. Der laut schrillende ehemalige Feuermelder hing über seiner Tür an der Wand. Jemand war in sein Grundstück, auf die Müllkippe, eingedrungen. Hades stöhnte, wälzte sich auf die Seite und ließ sich wie ein aufgedunsener Fisch aus dem Bett rutschen. Die Katze, für gewöhnlich ein gefühlskaltes Ding, schnurrte um seine geschwollenen Knöchel. Sonst hatte sie wenig für Hades übrig, aber bei dem schrecklichen Alarmgeräusch wurde sie auf einmal ganz zutraulich. Hades stieß sie mit dem Fuß weg und schlüpfte in seine Zehensandalen.

      Seit Monaten hatte er nicht mehr so spät Besuch gehabt. Er hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass er offiziell im Ruhestand war. Alle Probleme, die er früher zu bereinigen bereit gewesen war, mussten nun von jemand anderem gelöst werden. Er wollte die ihm verbleibenden Jahre ohne Nachstellungen von Polizei, Forensikexperten, Journalisten und Krimiautorinnen verbringen. Tagsüber hielten ihm die Müllarbeiter eventuelle Aasgeier vom Leibe – alle Angestellten wussten über seine düstere Vergangenheit Bescheid, das Schweigen dieses treuen Geheimbunds war garantiert. Aber nachts war er verwundbar. Früher waren Besucher vom Geheul der wilden Hunde auf der Müllkippe angekündigt worden, aber mittlerweile schlief er so fest, dass er selbst diese schauerliche Nachtmusik nicht mehr hörte. Seine Tochter Eden hatte auf der Installation der Alarmanlage bestanden, nachdem sie seine Einfahrt im Dunkeln hochgelaufen, ins Haus und bis an sein Bett gekommen war, ohne dass er aufwachte. Mit dem für Eden typischen Raubtierinstinkt hatte sie das Schrillen so laut gestellt, dass er irgendwann einen Herzinfarkt davon bekommen würde.

      Scheinwerferlicht huschte durch die Küche. Eine der wenigen noch funktionierenden Uhren in seiner umfangreichen Sammlung schlug eins, als er an die Fliegentür trat. Er nahm eine Ruger Super Redhawk zur Hand, die im Blumentopf lag, und steckte sie sich hinten in die Boxershorts. Der Magnum-Trommelrevolver drückte gegen das Taillengummi und fühlte sich kalt an seiner Arschspalte an. Hades war ein relativ kleiner Mann. Er ging auf einen Gehstock gestützt. Der Revolver war viel zu groß, um praktisch zu sein. Aber wenn es eines Nachts hart auf hart gehen sollte – sei es, weil sich jemand an ihm rächen wollte, es zu einer Schießerei mit der Polizei kam oder er sich gegen Einbrecher zur Wehr setzen musste – alles übrigens gleich wahrscheinlich –, dann würde er sich mit einer Waffe verteidigen, die seinem Ruf entsprach.

      Die Katze schlüpfte an ihm vorbei und verschwand nach draußen in die Dunkelheit. Die kam wieder, auch wenn er hoffte, sie würde wegbleiben. Ein roter Barina mit Plastikwimpern über den Scheinwerfern kam unsicher über die letzte Steigung der Sandpiste vor Hades’ Hütte geholpert und mit einem Ruck zum Stehen. Hades kratzte sich die Bartstoppeln und wartete auf das Erscheinen des Fahrers. Falls es sich um einen Angriff handelte, dann amüsierte er sich jetzt bereits darüber, wie wenig elegant der Auftritt ausgefallen war. Wohlgeplant sah das Ganze jedenfalls nicht aus. Als sich die Fahrerin aus dem Sitz schälte und ins funzlige Licht trat, ließ er den Kopf in den Nacken hängen und sah hilfesuchend hinauf zu den Sternen.

      »O Gott. Du bist das.«

      »Hades!«

      Sie stürzte sich auf ihn, drückte sich mit ihrem steinharten Busen an seine Brust und fasste ihm mit den Klauen ins Haar. Ein Überfall glatter Glieder, nasser Küsse, Zigarettenrauchs und Parfüms. Hades versuchte, sich dagegen zu wehren. Er unterdrückte ein Schmunzeln. Jedes Lächeln würde sie nur ermutigen.

      »Mensch, geh weg, Kat.«

      »Du hast mir so gefehlt, Hades. Gott, du hast mir so schrecklich gefehlt. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Viel zu lange.«

      »Was in drei Teufels Namen willst du hier? Ich bin in Rente. Ich habe keine Zeit für dich. Es ist mitten in der Nacht.«

      »Ich liebe dich, Hades.«

      »Verschwinde.«

      »Nein, Hades, ich liebe dich. Ich brauche dich.«

      »Ach. Ganz was Neues.«

      »Bitte, Hades.« Sie trat einen Schritt zurück und faltete die Hände wie ein kleines Mädchen. »Bitte hilf mir.«

      Er sah seine Besucherin lange an, schweigend, wie er es früher bei Eden gemacht hatte, als sie noch eine aufsässige Rotzgöre war: mit einer abgrundtiefen Enttäuschung im Blick, die sich nicht in Worte fassen ließ. Genau wie bei Eden. Das Gefühl überkam Hades, dass er neben einem ausgezeichnet getarnten Wesen stand – einer Spinne, die so tat, als sei sie ein Blatt, einer Schlange, die sich zusammengerollt hatte, damit sie wie ein Stein aussah. Kat war in ihrem üblichen Aufzug bei ihm erschienen: fünfzehn Zentimeter Stöckel, billiger Nylonfummel, der kaum bis über den Arsch reichte, am Ansatz dunkel nachgewachsene, straßenköterblond gefärbte, strähnige Haare. Doch damit nicht genug. Die Einstichstellen an ihren Waden kamen nicht vom Drücken. Hades hatte schon oft genug V-Leute mit künstlichen Abszessen gesehen – da brauchte man nur ein bisschen Cayennepfeffer und Tinte unter die oberste Hautschicht zu spritzen, schon wölbte sich die gereizte Haut zornig hoch wie die entzündeten Venen bei einem Heroinsüchtigen. Kats »herausgewachsene« Blondierung bestand aus angeklammerten Haarverlängerungen. Und die Wimperntusche war absichtlich klumpig aufgetragen, die vielen Piercings in ihren Ohren Magneten. Alles Teil ihres Assi-Aufzugs. Unter der gewollt billigen Verkleidung versteckte sich eine sehr schöne Frau, eine raffinierte Schauspielerin. Eine gestandene Mörderin.

      Einmal hatte Hades Kat ertappt. Mit einer Freundin zusammen hatte sie in einem Café in Glebe gehockt, ungeschminkt, mit frischem Gesicht und leuchtenden Augen, die dunklen Haare in einem ordentlichen Pagenschnitt. Ein bisschen zu lose hing eine garantiert geklaute goldene Uhr an ihrem Arm. Sie hatte nicht bemerkt, dass Hades an der Ampel stand und sie beobachtete. Unter ihren perfekt manikürten Fingern lag eine Zeitung, neben ihr stand eine Aktentasche. Die Unterbelichtete-Tussen-Nummer war reine Show. Irgendwo hatte Hades gehört, sie sei Finanzberaterin. Keine Ahnung. Ihm sollte es egal sein.

      Wenn sie bei ihm aufkreuzte, tanzte er nach ihrer Pfeife. Kat war nur eine von vielen Hochstaplerinnen und Trickbetrügern, die in der Nacht zu ihm kamen, wenn Knochen zu begraben waren. Im Laufe der Jahre war Hades von Drogenkurieren geweckt worden, die nur auf den Augenblick gewartet hatten, in dem sie ihre Bosse beerben konnten, von eiskalten Engeln in teuren Leinenkostümchen und Auftragskillern mit berechnendem Blick und falschem Charme. War er nicht auch ein Hochstapler wie sie? Seit Jahrzehnten pflegte Hades sein Image als müder, alter Mann. Natürlich war auch etwas daran. Er aß zu viel und schlief ständig vor dem Fernseher ein. Dabei war Hades nach wie vor äußerst gefährlich. Genau wie Kat. Und nun standen die beiden unter dem Sternenzelt und spielten die Rollen eines abgehalfterten Ex-Warlords und einer abgemagerten Nutte. Es war viel zu spät in der Nacht, um genauer darüber nachzudenken.

      »Und, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte er.

      »Es war ein Unfall.«

      »Dir passieren ziemlich viele Unfälle.«

      »Oh, Hades!«

      »Zeig her.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung.

      Mit schuldbewusstem Blick und Schmolllippen stöckelte sie zurück zum Auto. Hades stand daneben, während sie sich mit dem Kofferraum abmühte. Unechte Armreifen klimperten an ihren Handgelenken. Sie stieß die Heckklappe auf, die Beleuchtung flackerte. Seufzend warf Hades einen Blick hinein.

      »Wie oft muss ich es dir noch sagen, Kat? Verrat’s mir: Wie oft?«

      »Was?«

      »Du verpackst sie nicht richtig. Das habe ich dir schon x-mal gesagt.«

      »Mensch, Hades!«

      »Guck’s dir doch an.« Hades beugte sich vor und hob eine Ecke der Plane an, in der die Leiche lag. »Wenn du das Paket am Ende offen lässt wie hier, dann hast du die DNA im ganzen Auto. Haare. Wimpern. Blut. Pisse. Erde und Pflanzenfasern aus dem Profil an seinen Schuhen, die ihn mit deiner Straße und deiner Einfahrt in Verbindung bringen. Man kann anhand des Zerfalls der Mitochondrien in einem einzigen Haar feststellen, von wem es stammt und ob derjenige tot war, als ihm das Haar ausgefallen ist. An einer einzigen Haarschuppe kann man ablesen, dass die Leiche in deinem Auto gelegen hat, Kat! Das weißt du doch.«

      »Ja und? Was soll ich dagegen tun?«

      »Ganz einfach. Man schlägt die Enden vor dem Einrollen unter.« Hades zeigte es ihr mit den Händen. »Du legst die Leiche flach hin, Arme nach unten. Wie bei einem Burrito. Einschlagen oben, einschlagen unten, rollen. Fertig. Zukleben, kleben, Kat, keine verdammten Expander. Plane ist auch Quatsch. Dünne Plastikfolie zum Malern musst du nehmen. Ich geb dir eine. Eine Plane ist gewebt und nicht luftdicht.«

      »Ich bin halt nicht so ein Genie wie du, Hades«, jaulte sie.

      »Sag mir nicht, dass du noch nie einen Burrito gerollt hast.«

      »Ich weiß nicht mal, was ein Burrito ist! Für wen hältst du mich?«

      Erschöpft schüttelte Hades den Kopf.

      »Du kannst die ganze Karre vergessen. Deine DNA ist vorne drin und seine hinten. Du musst schon ein bisschen mitdenken, Kat. Hör zu, wenn ich mit dir rede.«

      »Du redest zu viel, Hades«, erwiderte Kat, tätschelte seinen Kopf und folgte mit den Fingern der Rundung seines Ohrs bis hinunter zu seinem Stiernacken. »Immer hältst du mir Vorträge. Warum bist du so gemein zu mir?«

      Ihr Atem war warm in seinem Gesicht. Hades räusperte sich.

      »Weil du sonst früher oder später geschnappt wirst. Und ich will nicht derjenige sein müssen, der dich fertigmacht, bevor du auspackst.«

      »Würdest du mir hart zusetzen, Hades?«

      »Wahrscheinlich nicht.«

      »Manchmal mag ich es, wenn man mich hart anpackt.«

      Und damit drängte sie sich an den Alten und küsste ihn. Sie hatte sich in seine Arme gestohlen wie ein Wiesel, das durch ein Loch im Zaun schlüpft, eine einzige gleitende Bewegung aller Gliedmaßen, bis sie ihn völlig umschlungen hielt und er außer ihr nichts mehr sah und fühlte. Wie eine Boa Constrictor machte sie das. Er seufzte und gab sich geschlagen. Jedes Mal umgarnte sie ihn so. Und er fiel jedes Mal wieder drauf rein. Das tat er allerdings auch ganz gern. Er wusste ja, was kommen würde, und war gespannt, wie sie ihn diesmal ganz ‚spontan’ so umgarnen würde, dass er hilflos dagegen war. Die Konkubine. Vermutlich verfuhr sie bei den Männern, die von ihr ausgeraubt und umgebracht wurden, ganz ähnlich. Sie kamen von der Arbeit, standen rauchend an der Ecke und wurden von einer süßen kleinen Nutte im hautengen Minikleidchen angequatscht. Kalt war ihr, dem schutzlosen kleinen Ding. Kann ich mal deine Jacke leihen? Nimm mich mit. Spiel mit mir. Auch in Hades’ Armen tat sie, als wäre sie ein Kind, schutzbedürftig, aufdringlich, überrollt von der eigenen Lust. Er verdrehte die Augen und wich einen Schritt zurück. Was für eine falsche Schlange.

      »Rein mit dir.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Haus. »Und koch mir wenigstens einen ordentlichen Kaffee, wenn du schon da bist.«

      »Ich warte auf dich. Beeil dich«, grinste sie. Sie hatte mal wieder gesiegt. Knurrend knallte Hades den Kofferraum zu. Sein Ständer tat fast weh, aber bei ihm ging Arbeit immer vor Vergnügen, auch wenn das Vergnügen nur ein Trick war, mit dem er um seine Leichenentsorgungsgebühr geprellt wurde. Ein Zwanzigtausend-Dollar-Fick. Dafür musste sie etliche Tassen Kaffee für ihn kochen. Es war billig und widerwärtig, aber ihm war das egal. Seit vielen Jahren hatte keine Frau mehr was von ihm gewollt. Das störte Hades prinzipiell nicht. Frauen machten jede Menge Ärger, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war Ärger.

      Eins nach dem anderen. Erst musste er mit dem Auto nach hinten zu dem neuen Teil der Deponie fahren, in dem die komplexen Schichtungen aus PVC, Plastik, Abfällen der biochemischen Industrie und Haushaltsmüll noch nicht fertig waren. Dort würde er Kats namenloses Opfer unterbringen. Dort, wo die komprimierten Schichten die Entwicklung von säurehaltigem Sickerwasser beschleunigten, von dem menschliche Überreste aufs Beste biologisch abgebaut wurden und irgendwann so spurlos aufgelöst waren wie hunderte andere vor ihm. Das Nummernschild würde Hades abreißen und schreddern, das restliche Fahrzeug würde am Morgen zu einem Block zusammengepresst und einmal durch die Schmelze geschickt werden. Und dann würde er mit Kat ins Bett gehen. Düster überlegte Hades, ob der Lohn die Bemühungen überhaupt wert war, als er den Schlüssel aus dem Kofferraumschloss zog. Sie würde ihn in wenigen Minuten abfertigen und dann verschwinden, während er schlief. Er musste dran denken, Brieftasche und Schlüssel irgendwo sicher zu verstecken. Darüber dachte er nach, als er einen schwarzen Umriss am Fuß des Hügels sah. Ein Wagen.

      Als Erstes vermutete er, dass vielleicht einem der Arbeiter das Auto verreckt und er abends mit einem Kumpel heimgefahren war. Aber es wäre logischer, das kaputte Auto so lange im Schuppen abzustellen, wo es gut aufgehoben war. Hades stieg das kurze Stück hinauf zum Kamm des Bergs und stand lauschend da. Das Auto dort unten lief im Leerlauf, die Schweinwerfer waren ausgeschaltet. Etwas zuckte in seiner Brust, ein letzter Aussetzer, den der Feueralarm in seinem Herz ausgelöst hatte. Hades lief etwas schneller den Berg hinunter. Die Fenster des Wagens standen offen, dahinter war alles undurchdringlich schwarz. Er kam keine zehn Meter weit, da setzte sich das Auto in Bewegung, fuhr als verschwommenes dunkelgraues, oder blaues, oder silbernes Etwas durchs Tor hinaus und verschwand zwischen den Bäumen.

      Hades blieb stehen. Auf einmal bekam er keine Luft mehr.

      
      

      Der Fernseher lief, aber irgendwie übertönte das Klopfen das Gebrabbel, Gelächter und Gedudel der Morgensendungen doch, und ich wachte mit einem Ruck auf. Als Erstes wurde mir das Nasse unter meinem Kinn bewusst. Kalter Sabber. Wattemund. In meiner Bude stank es nach Schimmel und Katzenstreu. Aber noch nicht grenzwertig. Ein paar Tage ging’s noch. Als ich auf dem Sofa hochzukommen versuchte, drückte mir etwas ins Kreuz. Ich langte hinter mich und brachte eine leere Jameson-Flasche zum Vorschein. Alles tat weh – dumpfer, allgegenwärtiger Schmerz.

      Da war wieder das Klopfen. Sie war es. Sie kam jeden Tag. Ich stöhnte laut und ausgiebig, damit sie es auch ja hörte, ließ den Kopf hängen und drückte mit beiden Händen gegen meine Schläfen. Es klopfte wieder. Am Vortag hatte ich sie nicht reingelassen, und Stunden später, als ich mir mittags eine Pizza holte, wartete sie immer noch auf mich. Wie aus dem Ei gepellt, in grauen Jeans und Strickpulli, der sich eng an ihren Knackarsch schmiegte und an den Ärmeln auf ihre bleichen, kalten Killerhände fiel. So saß sie auf einer Bank im Eingangsfoyer und las eine Zeitschrift. Wartete. Beobachtete.

      Eden klopfte wieder.

      »Verpiss dich!«

      Sie klopfte. Mit zwei Riesenschritten stürmte ich durch meine Miniwohnung, kickte Zeitungen aus dem Weg und riss die Tür auf. Sie hatte die Hand schon wieder zum Klopfen erhoben. Sie musterte mich mit ihren ausdruckslosen Krähenaugen von Kopf bis Fuß, ließ die Hand sinken und wartete, dass ich mit meiner gewohnten Hasstirade loslegte. Den Gefallen tat ich ihr. Wortlos hörte sie sich meine Unflätigkeiten an. Wie ich aussah, weiß ich nicht, ich weiß nur, wie ich roch. Ich hatte gehofft, dass ich sie mit meinem Auftritt vertreiben würde. Aber als ich ihr die Tür vor der Nase zuknallen wollte, hatte sie den Fuß schon drin.

      »Wir haben einen Termin.«

      »Ich komm nicht mit. Bist du bescheuert oder was? Hörst du mir überhaupt zu? Ich bin gestern nicht hingegangen. Ich geh heute nicht hin. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe, Eden.« Ich lief zurück in die Wohnung. Eden schloss die Tür hinter sich und rümpfte nur andeutungsweise die Nase über den Gestank.

      »Dusch dich«, sagte sie. »In zwanzig Minuten gehen wir.«

      Ich ging in die Küche und warf ein paar Panadol ein, die ich zornig zerkaute. Edens Blick wanderte über die dreckigen Teller, die auf der Sofalehne standen, die eingestaubten Vorhänge, die das Morgenlicht nicht hereinließen, die graue Katze, die an der Balkontür krallte. Martinas Katze. Ich geb’s ja zu. Seit Martinas Tod hatte ich mich ein wenig gehenlassen. Seit ich eine Kugel abgekriegt und Eden mir das Leben gerettet hatte. Seitdem waren wir wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt; ich musste für immer über ihr wahres Wesen schweigen – über die Nächte, in denen sie den Mördern und Vergewaltigern und Kinderschändern Sydneys auflauerte. Über die Menschen, mit denen sie spielte, weil sie nur so den Drang des Bösen in sich beherrschen konnte, der so sehr Teil ihrer Biochemie war wie das Blut in ihren Adern. Ich hatte einen Serienmörder erschossen, vorsätzlich, und Eden hatte mit ihrer unnahbaren, selbstsicheren Ausstrahlung während der gesamten internen Untersuchung an meiner Seite gestanden. Wir waren aneinander gefesselt, Eden und ich, und ich hasste sie dafür.

      Sie trat in die Küche und sah zu, wie ich zwei weitere Schmerztabletten und ein Oxygesic einwarf. Oxygesic war ein Supermittel, und seit der Schussverletzung war ich drauf. Meine Schulter war zwar mittlerweile verheilt, aber ich spielte dem Arzt immer noch was vor, damit ich mein Opioid weiter bekam. Ich sollte zur Physio gehen, um was gegen das Zucken zu tun, von dem die äußeren drei Finger meiner rechten Hand manchmal gepackt wurden, im Grunde die einzigen Spätfolgen der Verletzung, aber ich ging nicht hin. Ich wollte lieber das Oxygesic. Das herrlich schläfrig machende Oxygesic. In der Schachtel waren noch drei Blisterpacks, die ich in die Tasche steckte.

      »Was glotzt du so blöd?«

      »Ich sehe ein Problem.«

      »Bin ich ein Problem für dich, hm, Eden?« Zynisch zog ich die Augenbrauen hoch und schüttelte meine zuckenden Finger. »Und, wird’s mir genauso ergehen wie deinen anderen Problemen?«

      Sie leckte sich über die Zähne und blickte fast gelangweilt drein. Aber dass sie mir keine Antwort gab, drang doch zu mir durch. Wahrscheinlich, weil ich tief in meinem Innern wusste, dass sie zu so etwas durchaus in der Lage war. Irgendwann würde ich nachts aufwachen und Eden stände vor mir. Manchmal machte ich mir vor, Eden hätte ein Herz – dass ich ihr in unseren Monaten zusammen vielleicht doch das ein oder andere Lächeln entlockt hatte, dass es ihr wenigstens schwerfallen würde, mich ins Jenseits zu befördern. Doch meistens war ich mir da nicht so sicher.

      »Du musst duschen und mit mir zu dem Termin bei der Psychologin gehen«, sagte sie leise. »Das musst du noch zwei Mal machen, damit du den aktiven Dienst wieder antreten darfst. Du musst zurück zur Arbeit gehen und über die Sache mit Martina wegkommen. Bis du das auf die Reihe kriegst, bist du allerdings ein Problem für mich, Frank.«

      »Red du mir bloß nicht von Martina.«

      »Martina ist tot. Sie ist tot, Frank!«

      Ich sah nur zu Boden und schüttelte den Kopf.

      »Es passt mir nicht, dass du dich unberechenbar verhältst. Ich will, dass du mit den Scheißmedikamenten und der Sauferei aufhörst.«

      »Meine Mutter ist seit vielen Jahren tot, Honey, und seitdem sagt mir keine Frau mehr, was ich zu tun und zu lassen habe.«

      »Geh duschen.«

      »Nein.«

      »Geh duschen.«

      »Keinen Bock.«

      Sie stand wartend da. Was sollte ich tun? Ich konnte Eden aus den Schuhen heben und vor die Tür tragen. Das stellte ich mir relativ einfach vor – seit der Schussverletzung hatte ich zwar eine Menge Gewicht verloren, aber ich wog immer noch lockere dreißig Kilo mehr als sie. Aber sie war schlüpfrig wie ein Aal und hatte schon vor meinen Augen Männer fertiggemacht, die doppelt so schwer waren wie ich. Ich wusste nicht, ob Eden Kampfsport trieb, überrascht hätte es mich jedenfalls nicht. Und ich hatte miterlebt, wie sie aus geheimen Stellen an ihrem Körper Stich- oder Schusswaffen zog, was immer wieder als leichter Schock kam. Sie zog sich nämlich an, als wüsste sie genau, was für eine affenscharfe Figur sie hatte: athletisch gebaut mit Rundungen nur an den Stellen, an denen sie absolut notwendig waren. Und an den Stellen waren sie, wie soll man’s sagen, jedenfalls einfach göttlich. Ich kratzte mich im Nacken, nahm alle mir zur Verfügung stehenden Jedi-Energien zusammen und versuchte, sie mit meinem Blick zum Aufgeben zu bringen. Das klappte schon mal nicht. Ich wusste, dass sie jede Pattsituation tagelang aussitzen konnte. Die Frau kannte keine Gefühle. Keine Bedürfnisse. Ich schüttelte den Kopf, murmelte noch ein paar Verwünschungen und verschwand im Bad.

      Ich trödelte eine halbe Stunde im Badezimmer herum, nur, um Eden zu ärgern und mich ein bisschen an ihr zu rächen. Als ich fertig war, stand ich allen Ernstes vor dem Spiegel und zählte die Minuten auf meiner Uhr ab. Dann ging ich hinaus ins Wohnzimmer und fasste nach einem Shirt auf der Sofalehne.

      »Das hier«, sagte Eden und händigte mir ein sauberes Oberhemd aus, das sie aus meinem Schrank geholt hatte. »Du hast dich nicht rasiert. Du musst dich rasieren.«

      »Du musst aufhören, jeden Satz mit du musst anzufangen.«

      »Du wirst dich rasieren.«

      »Lass mich in Ruh.«

      Sie gab auf und öffnete mir die Wohnungstür. Im Wagen stellte sie das Radio an und die Klimaanlage hoch. Ich ließ mein Fenster runter und die heiße Herbstluft herein. Im Park gegenüber meines Wohnblocks waren Leute beim Joggen. Ein Pärchen im Partnerlook, beide in rotschwarzem Stretch, die Frau keuchte, ihr Freund trieb sie an. Manche Leute sahen selbst aus hundert Metern Entfernung wie Vollidioten aus.

      Wir bogen auf die Anzac Parade und fuhren in Richtung City. An einer Ampel in Uninähe ergoss sich ein Schwall Studenten vor dem Auto auf die Straße, von denen viele gepierct und nachlässig gekleidet waren, manche hatten nichts als ein iPad in der Hand. Ein alter Mann mit einer dicken Brille und einem bis zum Hals zugeknöpften Holzfällerhemd rollte einen Koffer über die Straße und auf das Tor der UNSW zu. Langzeitstudent.

      »Jetzt guck dir nur diese Deppen an.« Ich lachte. Eden reagierte nicht. Sie hörte Radio, mit der ihr eigenen Konzentration – wie eine Katze, unnatürlich regungslos, Blick fixiert.

      »Den Fall kriegen wir zwei, du und ich«, sagte sie.

      »Was für’n Fall?«

      Sie drehte das Radio lauter.

      »… die dritte Frau, die in den letzten drei Monaten im Großraum Sydney verschwunden ist. Die Bestätigung der Polizei, dass die Fälle miteinander zu tun haben, steht noch aus. Die Bevölkerung wird aufgefordert, alle Informationen …«

      Ich streckte den Arm aus und schaltete auf einen Sender um, der uns mit dem neuesten Promiklatsch zudröhnte.

      »Ich bin nicht im Dienst.«

      »Du bist im Dienst, sobald eine Verbindung von dieser verschwundenen Prostituierten zu den anderen hergestellt wird. Wir sind das Serienmörder-Team, Frank. Wir zwei. Die Ehre haben wir Jason Beck zu verdanken. Du wirst dem Fall zugeteilt, ob’s dir passt oder nicht.«

      »Heißt das, ich muss nicht mehr zu der Psychotante?«

      »Doch, da musst du hin.«

      »Dann lehn ich halt ab. Meine Schulter tut weh.«

      »Und wie stellst du dir die Zukunft vor?« Zum ersten Mal an diesem Morgen klang Edens Stimme genervt. Ich fühlte mich ein bisschen besser. »Du willst in deiner beschissenen Bude hocken, widerwärtiges Junkfood essen und Chris Isaak hören, bis du vor Depressionen stirbst oder was?«

      »Das klingt nach einem ausgezeichneten Plan. Wenn ihr mich lange genug in Ruhe lasst, dann wird die Katze wahrscheinlich sogar meine Leiche beseitigen. Ach, das Rad des Schicksals.«

      »Das ist nicht witzig.«

      »Aber das wäre doch ein echtes Kunststück von mir, wenn ich mich zu Tode deprimieren würde. Ich wollte immer schon mal was Künstlerisches zustande bringen.«

      »Hör auf.«

      »Hör du auf.«

      »Ich habe Hades gefragt, ob er Arbeit für dich hat«, sagte sie. Sie lenkte mit einer Hand und ließ die andere mit den professionell manikürten Fingernägeln über die Mittelablage hängen. Hin und wieder rieb sie die Finger aneinander, das einzige, nach außen hin sichtbare Zeichen ihrer Irritation. »Er meinte, er hätte da so Einiges, was du für ihn erledigen könntest.«

      »Warum nennst du ihn Hades? Das ist dein Vater. Warum sagst du nicht ‚Dad’ zu ihm? So was ist doch pervers. Du willst doch nicht etwa, dass die Leute dich für pervers halten, Eden, oder? Sonst machen sie sich noch Gedanken über dich. Durchschauen deine Spielchen. Bist du deswegen zur Serienmörderin geworden, Eden? Weil Hades so ein abartiger Vater war? Hat er dich in den dunklen Künsten ausgebildet?«

      »Pass auf, was du sagst, Freund.«

      Wir sahen einander an. Mein Unterkiefer war verkrampft.

      »Du hast weder Freunde noch Hobbys«, sagte sie nach einer Weile. »Jetzt säufst du auch noch und bist zu überhaupt nichts mehr zu gebrauchen.«

      »Ach du liebes Bisschen. Das wäre ja ganz schlimm, wenn man mich nicht mehr gebrauchen könnte. Richtig fürchterlich wäre das.«

      »Hades braucht Hilfe. Er ist alt. Du brauchst Beschäftigung. Einfache Gleichung.«

      »Ich arbeite nicht für Hades, Honey. Vergiss es.«

      Mit einem Ruck riss Eden das Steuer herum. Das Auto hinter uns hupte. Sie stoppte neben einem Taxi, und ich fiel im Sitz nach vorn, als sie auf die Bremse latschte.

      »Jetzt hörst du mir gut zu, Frank.« Ihre Hände waren gefaltet. »Ich werde zu dir nach Hause kommen, bis du tust, was ich dir sage. Ich werde dich anrufen. Ich werde dir zu der widerlichen Kneipe folgen, in der du die Abende durchbringst, und ich werde mich den Schlampen, die du abzuschleppen versuchst, in den Weg stellen. Sollte das nicht reichen, setze ich mich in deine Wohnung, und du wirst mich nicht mehr los. Ich hab seit Wochen deinen Schlüssel. Ich gehe nicht weg. Also entscheide dich lieber jetzt, den Arsch hochzukriegen, sonst werden die Folgen immer unangenehmer für dich.«

      Ein wenig Farbe, ein rosa Schimmer, war beim Sprechen auf ihre Wangen getreten, verschwand aber genauso schnell wieder. Es war das einzige Zeichen, wie ernst es ihr mit dem war, was sie sagte. Ich musste ein wenig lächeln. Eden brachte so viel Grauen und Tod in mein Leben, bedrängte mich, beleidigte mich. Aber ganz offensichtlich bedeutete ich ihr doch etwas. Sie würde mich nur umbringen, wenn ihr gar keine andere Wahl mehr blieb. In diesem Augenblick fühlte ich mich ein klein bisschen von Eden geliebt. Liebe war vielleicht zu viel gesagt. Ich war ihr nicht egal. Selbst das war schön.

      »Du hast einen Schlüssel zu meiner Wohnung?«

      Sie seufzte.

      »Ohne Scheiß. Woher hast du meinen Schlüssel?«

      Eden scherte wieder in den Verkehr ein.

      Ich hatte von vornherein klargestellt, dass Einzelsitzungen mit der Psychotante nicht drin waren. Vorschrift waren zehn Doppeltermine mit Eden und mir, bevor wir wieder in den aktiven Dienst zurückversetzt werden durften. Einzelgespräche waren optional. Die Psychologin wollte mich allein treffen, damit wir über Dinge sprechen konnten, die sie »zu privat« fand, um in Edens Gegenwart darüber zu reden. Ich teilte ihr mit, dass sie vor Eden ansprechen könne, was sie wolle, und mir ansonsten einen Betäubungspfeil in den Arsch schießen und mich an den Stuhl fesseln müsse, um mehr als das vorschriftsmäßig Vorgeschriebene aus mir herauszuholen. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht, und wenn ich sagte, dass ich keinen Deut mehr als das Minimum tun würde, dann hielt ich mich auch daran. In den Unterlagen, die Captain James uns ausgehändigt hatte, hieß es, wir müssten an zehn Sitzungen teilnehmen. Von Mitarbeit war nicht die Rede. In der ersten Stunde hatte ich einfach auf meinem Sessel gehockt, den Kopf über die Lehne nach hinten hängen lassen und die Wasserflecken an der Decke studiert. Seither blockte ich Dr. Stone nur noch ab und benutzte meine jahrelange Schulung zum Detective dafür, ein Gespräch am Laufen zu halten, ohne dabei auch nur das kleinste Bisschen zu offenbaren. Es war irgendwie sogar fast witzig. Stone sah das vermutlich anders.

      Überraschenderweise war Eden in dieser Sache ganz auf meiner Seite. Sie wollte auf keinen Fall, dass jemand in ihrer Vergangenheit herumstocherte, auch nicht in ihrer Gegenwart. Zu leicht könnte da jemand anfangen, sich den Kopf zu kratzen, wie ich, als ich Eden kennenlernte. Eden hatte eine sehr seltsame Ausstrahlung, obwohl sie die vermutlich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Die Leute fanden sie entweder sehr anziehend oder seltsam abstoßend – wie ein schön anzuschauendes, aber hochgiftiges Insekt. Ich wusste nicht viel über Edens Kindheit, aber ihr Vater, Heinrich »Hades« Archer, war in den späten sechziger, frühen siebziger Jahren einer der mächtigsten Strippenzieher in der Sydneyer Unterwelt gewesen. Eden und ihr Bruder Eric traten aus irgendeinem Grund beide der blauen Truppe bei, obwohl sie beim Bachelor herausragende akademische Leistungen erwiesen und zahlreiche Stipendienangebote für die Fortsetzung ihrer Studien in Jura und Forensik erhalten hatten. Ein unbekannter Drogendealer hatte Edens Teampartner Doyle eine Kugel ins Gesicht verpasst, aber sie hatte bei seinem Verlust kaum mit der Wimper gezuckt und keine großen Anstrengungen unternommen, den Mörder zu fassen. Meines Wissens nach hatte sie noch nie einen Freund gehabt, obwohl ständig Männer gegen Laternenmasten liefen, wenn sie irgendwo aufkreuzte. Unsere Kollegen im Dezernat fürchteten sich vor ihr und niemand mochte sagen, warum. Nein, jedes Nachbohren in Edens Charakter von Seiten der Psychologin wäre für die Serienmörderin im Nebenjob unerfreulich. Ich verweigerte meine Mitarbeit bei den Therapieterminen eher krude; Eden rückte keinen Deut mehr mit der Sprache heraus, war allerdings höflicher.

      Dr. Imogen Stones Praxis lag an der Kent Street im zweiten Stock eines alten, schmalen Bürogebäudes, das zwischen einem Monster-Architekturbüro und dem Glaspalast eines Importimperiums eingeklemmt war. Die Treppe war steil und der Teppich roch, als wäre er mal richtig nass geworden. Eine Empfangsdame hatte sie nicht.

      Wir saßen im Wartezimmer. Eden tat so, als würde sie eine Illustrierte lesen; sie blätterte darin herum, ohne dass ihre stets wachsamen Raubtieraugen wirklich die Fotos anschauten. Mit ihrem blitzschnell schaltenden Hirn beobachtete sie ständig die Umgebung. Schläfrig betrachtete ich meine Kollegin. Ihre Erscheinung hatte nichts Freundliches an sich, nichts Weiches, Rundes, Weibliches, das man normalerweise mit Zugänglichkeit assoziiert. Sie war glatt und stromlinienförmig wie ein Hai.

      Als Dr. Stone hingegen zu uns herauskam, musste ich sofort an ein großäugiges Kätzchen denken. Sie war blond, hatte goldene Haut und über das Stupsnäschen verteilt ein paar Sommersprossen. Zierlich, attraktiv, das sympathische Mädchen von nebenan. »Stone« war nicht der richtige Name für sie. Etwas Weiches, Weibliches wie Lily oder Louise hätte besser zu ihr gepasst.

      Sie schien mit mir zu reden. Ich schüttelte den Kopf. Eden wirkte peinlich berührt, weil sie mitbekommen hatte, wie ich Dr. Stone unverblümt anglotzte. Das Oxygesic machte mich irgendwie ziemlich langsam.

      »Frank?«

      »Ja, ja, ich komm ja schon.«

      »Möchten Sie Kaffee oder Tee?«

      »Frank nimmt einen Kaffee«, antwortete Eden. Dr. Stone bereitete ihn in einer kleinen Küchenecke hinter ihrem Schreibtisch zu, neben dem riesigen Fenster. Zwischen den Gebäuden gegenüber hindurch konnte man ein kleines Stückchen Wasser sehen. Hell und hübsch war es in ihrem Büro. Als sie mir den Kaffee reichte, roch ich ein dezentes Parfüm. Ich fragte mich, ob sie mich auch erschnüffeln konnte. Ich hatte immer noch Scotch im Blut.

      »Sie haben wieder abgenommen, Frank«, sagte sie, als sie uns gegenüber Platz nahm. Auf dem Schoß hatte sie außer ihrem Notizbuch mehrere Aktenordner. Mir schwante Schlimmes.

      »Glotzen Sie mich nicht so an, Stone. Wir sind hier nicht bei der Fleischbeschau.«

      »Leiden Sie unter Appetitmangel?«

      Ich trank Kaffee. Dr. Stone wartete, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände auf ihrem Notizbuch. Ihre Schuhe waren wirklich ausgezeichnet auf ihre Kleider abgestimmt. Heute war sie ganz in Cremeweiß, was ihr hervorragend stand. Das Kaschmir auf ihren Schuhen lud genauso zum Anfassen ein wie ihre seidig schimmernde Strumpfhose.

      »Sie wollen also wieder eine ganze Stunde lang meine Schuhe anstarren?«

      »Sie haben aber wirklich einen sehr guten Schuhgeschmack!«

      »Danke«, sagte sie. Stone war leichter aus der Ruhe zu bringen als Eden. Sie blätterte in den Ordnern. »Ich habe gerade den Untersuchungsbericht der Schießerei in der katholischen Kirche an der Avoca Street erhalten. Man scheint Ihre Darstellung zu akzeptieren: Edens Bruder, Eric Archer, habe versehentlich auf Sie gefeuert, Frank; Sie, Eden, hielten Eric für den Täter und erschossen ihn daraufhin irrtümlich. Eine gewisse Unklarheit besteht nach wie vor darüber, wie sechs Geschosse aus Franks Waffe in den Kopf von Mr. Beck gelangten, obwohl er der Geschossbahn zufolge am Boden lag und Sie über ihm standen. Könnten wir eventuell heute über dieses Thema reden? Freiwillige? Eden?«

      Ich sah Eden an. Sie saß sehr aufrecht in ihrem Sessel, was vermutlich schwierig war, weil die Dinger fürchterlich wabbelig waren. Es war die Art Sessel, in der alles verschwindet: Münzen, Chips, Schlüssel, Fernbedienungen, ganze Esszimmergarnituren.

      »Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann mich an rein gar nichts in den Augenblicken vor dem Schusswechsel erinnern, was ich der Untersuchungskommission nicht schon schriftlich dargelegt hätte«, sagte sie.

      »Jetzt hört euch das an.« Ich betrachtete Eden anerkennend. »Du solltest Regierungssprecherin werden.«

      »Vergessen wir die konkreten Ereignisse«, sagte Dr. Stone. »Warum sprechen wir nicht über Ihre Gefühle? Wie fühlen Sie sich, wenn Sie an die Zeit in der Kirche zurückdenken? Wissen Sie noch, wie es war, als Sie das Gebäude betreten haben?«

      Eden sagte nichts.

      »Wie ist es mit Ihnen, Frank?«

      »Tut mir leid, Doc. Ich kann Ihnen nicht mehr folgen. Was für ›Gefühle‹?«

      Dr. Stone fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eine Minute oder so saß ich da und gackerte über meinen Witz. Ich stieß Eden an, ob sie’s auch kapiert hatte. Sie saß steif wie ein Besenstiel da.

      »Sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen. Ganz ehrlich. Das tut Ihrer Männlichkeit keinen Abbruch, Frank. Ich verspreche es Ihnen.«

      »Die Frauen und ihre schönen Versprechen«, seufzte ich.

      »Ich würde gern wissen, ob Sie in Gedanken zu diesem Tag zurückkehren, absichtlich oder unabsichtlich, das spielt keine Rolle. Ich halte es nämlich für wichtig, diesem Gefühl einen Namen zu geben, damit man richtig mit ihm umgehen kann. Eden, Sie müssen den Verlust Ihres Bruders und eventuelle Schuldgefühle verarbeiten, dass Sie ihn ungewollt ums Leben gebracht haben. Frank, Sie haben Ihre traumatische Verletzung zu verarbeiten – außerdem hat etwas Sie dazu veranlasst, Mr. Beck zu erschießen. Bis wir diese Emotionen direkt ansprechen, sind Sie beide nicht in der Lage, diese Ereignisse hinter sich zu lassen und mit Ihrem Leben weiterzumachen.«

      Eden zog einen Faden aus ihrer Jeans und zwirbelte ihn um den Finger. Dann rollte sie ihn zu einem Kügelchen zusammen und legte ihn auf die Sessellehne. Ich beobachtete sie dabei.

      »Frank, Sie bewältigen die Ereignisse ganz offensichtlich nicht besonders gut«, sagte Dr. Stone.

      »Warum hacken Sie immer auf mir rum? Nerven Sie doch Eden. Die steht auf so was.«

      »Ich hacke auf Ihnen herum, weil Eden voll funktionsfähig ist. Ob sie die traumatischen Ereignisse nun verarbeitet hat oder nicht. Sie funktionieren nicht, Frank.«

      »Jetzt bin ich aber echt beleidigt. Ich bin ja wohl hier. Und das nicht mal sonderlich verspätet.«

      »Sie haben eine starke Fahne«, erwiderte Dr. Stone. Sie verdrehte die Augen und rümpfte die Nase, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Und als Sie sich hingesetzt haben, habe ich Blister mit Medikamenten in Ihrer Gesäßtasche knistern hören. Sie spielen hier den Clown, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Ich glaube, Sie stehen kurz vor einem Zusammenbruch. Einem Riesenzusammenbruch, um es drastisch zu formulieren. Sieben Mal haben wir dieses Spielchen jetzt schon gemacht. Ich bin es leid. Nach dieser Sitzung sehe ich Sie beide noch zwei Mal, und ich würde Sie einfach spaßeshalber darum bitten, nicht dumm herumzureden. Bitte, nur als Versuch.«

      »Für eine Psychotante sind Sie echt ganz schön hart im Austeilen.« Ich lachte. Eden sah mich warnend an.

      »Ich bin die Psychotante der Polizei, Frank. Ich bin es gewohnt, beschissen behandelt zu werden. Und ich bin es unglaublich leid.«

      Ich lachte weiter. So feurig hatte ich sie noch nie erlebt. Passte irgendwie gar nicht zu ihr. Sie sah so sanftmütig aus. Jedes Wort kam gestochen scharf und bitter zwischen ihren perfekt angemalten korallenroten Lippen heraus. Es war einfach zu komisch.

      »Lassen Sie uns reden, Frank«, flehte sie mich an.

      »Von mir aus. Ich rede ja. Da, sehen Sie, ich sage was. Worüber wollen Sie reden?«

      »Über Becks letztes Opfer. Martina Ducote. Wenn mich nicht alles täuscht, standen Sie ihr nahe.«

      Mein Grinsen verlosch. Eden beobachtete mich, wie ich die Kaffeetasse auf das Tischchen zwischen uns stellte und den Kopf nach hinten über die Rückenlehne hängen ließ. Die restliche Sitzung über schwieg ich.

      Der Junge wusste nicht genau, wie er zum Auto gekommen war und wie lange er dort auf dem Vordersitz neben dem Bär saß. Ob der Bärenmann mit ihm redete oder was er zu ihm sagte. Er starrte sehr lange auf seine Hände, auf das Blut. Irgendwann kam er wieder zu sich.

      Der Bär beobachtete den Jungen interessiert, eine Zigarette zwischen den Fingern, der massige Ellbogen im offenen Fenster.

      »Wie heißt du?«, fragte der Riese. Der Junge hatte die Zähne so fest ineinander verbissen, dass er nicht glaubte, sie auseinanderbekommen zu können. Er fuhr sich durch die Haare und versuchte, das Zittern in seinen Knochen unter Kontrolle zu bekommen.

      »Ich weiß nicht.«

      »Du weißt nicht, wie du heißt?«

      »Weiß nicht mehr.«

      Der Mann zog an seiner Zigarette und blies den Rauch nachdenklich zum Fenster hinaus. Vor ihm tanzte das Straßenlampenlicht im Regen. Mann und Junge drehten sich um, als sie die Tür des Reihenhauses zuknallen hörten. Der Käpt’n war nichts als ein dunkler Umriss in der Nacht, der sich die Manschetten gerade zog.

      »Was macht er mit mir?«

      »Ich kann’s dir wirklich nicht sagen«, antwortete der Bär.

      »Bringt er mich zur Polizei?«

      »Nein«, lachte der Bär. Der Junge sah zu, wie der Käpt’n das Gartentor hinter sich zumachte und verriegelte. Über der Schulter hatte er etwas, das wie ein großer Wäschesack aussah.

      »Hab ich den Mann totgemacht?«

      »Wenn nicht du, dann Cäsar.«

      »Ich wollte ihn nicht totmachen«, sagte der Junge zähneklappernd.

      »Vergiss es«, sagte der Bär. »Dem weint keiner eine Träne hinterher.«

      Cäsar riss hinten den Schlag auf und warf den Sack auf den Rücksitz, dann rutschte er hinterher. Umgehend wurde es heiß im Auto. Der Junge ließ sich tief in seinen Sitz rutschen. Weder Bärenmann noch Cäsar sagten etwas, als der Wagen durch die Nacht glitt. Der Geruch der Männer war ihm fremd, nach Rauch und Salz und Blut rochen sie. Fast chemisch, metallisch, wie eine verlassene Fabrik voller Rost. Der Junge fürchtete sich. Ein Entkommen schien unmöglich, aber irgendwann beruhigte ihn der gelassene Fahrstil des Bärenmanns, die Zigarette, die gemächlich auf die nächste folgte, die Seufzer, die er hin und wieder ausstieß, wenn sie auf der menschenleeren Straße an eine rote Ampel gelangten.

      Der Junge merkte erst, dass er eingenickt war, als das Auto bereits hielt. Der Mann, der Cäsar genannt wurde, stand rauchend neben dem dicken, haarigen Koloss am Auto.

      »Du machst es nicht, auch wenn ich es dir befehle, was?«

      »Kinder mach ich nicht.«

      »Dann haben wir hier ein interessantes Problemchen, was, Bär? Ich mache mir die Hände nämlich mit so was auch nicht schmutzig, und ich will nicht, dass du ihn irgendwo aussetzt. An dich erinnert er sich auf jeden Fall.«

      »Er ist ein guter Junge«, erwiderte Bär. »Mumm in den Knochen hat er offensichtlich auch. Er kann eine Weile bei uns bleiben, vielleicht kann er sich noch nützlich machen. Anscheinend gehört er niemandem.«

      »Du kannst ihn nicht den ganzen Tag bewachen.«

      »Warum nicht?«

      Cäsar trat seine Kippe aus. Der Junge spähte hinaus in die Nacht. Hinter den beiden Männern war ein mit roten und goldenen Lichtern hell erleuchtetes Haus zu sehen. Leute gingen zur Tür ein und aus, standen lachend herum und sahen dem Regen zu. Irgendwann war ein starkes Kraut zu riechen, der Rauch kam zum offenen Fenster auf der Fahrerseite herein. Der Junge rieb sich die Augen.

      Neben ihm ging die Tür auf und der Bärenmann umfasste seinen Arm mit einer riesigen Hand. Der Junge stolperte und hielt sich an der Hose des Mannes fest. Cäsar war verschwunden. Es ging auf das Haus zu. Licht, Lärm. Auf einem Plattenspieler hinter der Tür lief »Georgia on my mind«. Er streifte das bloße Bein einer Frau und sah Stirnrunzeln und rot angemalte Lippen, die auf ihn herunterblickten.

      Der Griff des Riesen lockerte sich und der Junge fasste nach seiner Hand. Überall waren Leute, bekleidete Männer und nackte oder halbnackte Frauen. Der Junge warf einen Blick in einen dunklen Raum, in dem sich Körper bewegten und Rauchspiralen kringelten. Von irgendwo war das Knallen und Poltern von Billardkugeln zu hören. Als sie hinten im Haus ankamen, sah er ein kleines Mädchen in der Küche stehen, das ihn anstarrte, ein Glas Wasser in der Hand.

      Der Junge konnte nur einen kurzen Blick auf sie erhaschen, aber er dachte sofort, dass sie wie in Gold getaucht aussah. Dass jemand sie golden angesprüht hatte, so wie die Autos, die er beim Mechaniker gesehen hatte – ein makelloser Glanz auf ihren Wangen und Schultern und den weichen Rundungen an ihrem Hals, wo die Haut sich um Knochen und Knorpel wölbte. Sie hatte die Gestalt eines fleischigen Käfers mit kräftigen Knochen, ein loses Hängerkleid, Spannung in den nackten Füßen, als sie sich abwandte und wegging. Ihre breite Nase und die übergroßen, schwarzen Augen verrieten dem Jungen, dass sie zumindest zum Teil Aborigine war. Er verdrehte sich weiter den Kopf nach ihr, als der Bär ihn ein paar Stufen hinunter in einen üppig grünen Garten führte. In diesem stand ein Gewächshaus, daneben ein kleiner Geräteschuppen. Der Bär blieb im Schuppen stehen, langte nach oben – Licht. Der Junge wurde auf eine Werkbank gesetzt, auf der Blumentöpfchen, Sämlinge, Flaschen und Gläser in allen möglichen Größen und Formen standen, angerostete Werkzeuge und Geräte, Stoffstreifen und Salbentuben.

      Das Mädchen warf sich von hinten gegen die Beine des Mannes, der laut losschrie.

      »Himmel, Arsch und Zwirn! Sunday, du erschreckst mich noch zu Tode.«

      »Wer ist das, Bär?«

      »Ist doch egal. Mach die Tür zu, es zieht!«

      Das Mädchen, das Sunday zu heißen schien, schloss gehorsam die Tür des Geräteschuppens. Der Junge betrachtete sie neugierig und versuchte zu raten, wie alt sie sein mochte. Wahrscheinlich war sie nicht sehr viel älter als er, vermutete er, aber er wusste ja nicht einmal, wie alt er selbst war. Bär stieß einen tiefen Seufzer aus und atmete dem Jungen seinen Ascheatem ins Gesicht. Der Riese zog an der Strippe einer weiteren Hängelampe und machte einen Lappen in einem Spülbecken an der Tür nass.

      »Du bist anhänglich wie ein Hundchen, du. Immer hängst du mir unter den Füßen.«

      »Wie heißt du?«, fragte Sunday.

      Der Junge versuchte, nicht mehr vor Angst zu schlottern. Grob wischte ihm Bär das Blut von Gesicht und Hals.

      »Oi, du! Ich rede mit dir!«

      »Weiß ich nicht«, sagte der Junge.

      »Was soll das heißen, weißt du nicht?«

      »Er hat keinen Namen«, erklärte der Bär ungeduldig. »Manche Leute haben eben keinen Namen, klar? Seine Mama hatte zu viel zu tun, da hat er eben keinen abgekriegt, und ich hab zu viel zu tun, um mir dein Gequatsche anzuhören. Du meinst, er braucht einen Namen? Dann setz dich schön still da drüben hin und denk dir einen aus!«

      Sunday sprang auf den Rand des Spülsteins und schaute den Jungen eindringlich an, während sie versuchte, sich einen passenden Namen für ihn einfallen zu lassen. Bär nahm die Nase des Jungen vorsichtig zwischen seine dicken Finger und fühlte, wo sich eine Knochenhälfte über die andere geschoben hatte.

      »Das tut jetzt gleich weh«, sagte er und schob die Knochen mit einem hörbaren Knirschen zurecht. Der Junge brüllte.

      »Francis«, platzte Sunday heraus. »Wir könnten ihn doch Francis nennen.«

      »Francis, vergiss es. Das ist doch keine Tunte.«

      »Thomas.«

      »Ich kenne schon zu viele Thomasse.«

      »Und Henry?«

      »Der Kleine ist Deutscher. Der braucht einen deutschen Namen.«

      »Wie heißt Henry auf Deutsch?«

      »Heinrich.«

      »Gut«, sagte Sunday. »Heinrich ist ein hässlicher Name. Ein hässlicher Name für einen hässlichen kleinen Stinker.«

      »Der hässliche kleine Stinker schläft heute Nacht bei dir im Bett«, entgegnete Bär. »Wir haben keinen anderen Patz für ihn.«

      Das Mädchen blies die Backen auf. »Kommt nicht in die Tüte.«

      »Aber klar doch.«

      »Nein, Bär. Der kommt nicht in mein Bett!« Sunday rutschte vom Spülstein herunter und versetzte dem großen Mann einen harten Schlag auf den Rücken. Er schien es noch nicht mal zu bemerken, während er die rechte Hand des Jungen im Licht der Hängelampe untersuchte. Die zarten Knochen hinter den Knöcheln waren zertrümmert, und zwei Finger waren in einem seltsamen Winkel weggeknickt, tiefer zum Handteller hin, als normal war.

      »Da hast du aber eine schöne Schweinerei angerichtet«, schalt ihn Bär. »Dir muss mal jemand das Boxen beibringen, Junge.«

      »Bär, wirklich! Der kommt nicht in mein Bett.« Sunday ließ nicht locker. Sie drehte sich zu dem Jungen hin. »Du kommst nicht in mein Bett.«

      »Sunday, du hältst jetzt die Klappe, sonst schick ich dich dahin zurück, wo ich dich aufgegabelt habe«, brummte Bär. Seine Stimme war sanft, aber nachdrücklich. Ende der Diskussion. Das Mädchen wartete, ob noch irgendein Zugeständnis kommen würde. Als das nicht der Fall war, stürmte sie zornig aus dem Schuppen und knallte die Tür hinter sich zu. Bär prustete vor Lachen, als er die Knochen in der Hand des Jungen sanft zurück an die richtige Stelle massierte.

      »Frauen«, sagte er kopfschüttelnd.

      
      

      Ich versprach Eden, ich würde über den Job bei Hades nachdenken. Irgendwas musste ich tun, damit sie nicht länger mit mir im Kreis herumfuhr und mir Vorträge hielt – über meine Trinkgewohnheiten, was man sich bei den Kneipentussis alles holen konnte, was Martina gewollt hätte, blablabla.

      Aus Rache fragte ich sie, wie sie sich seit Erics Tod fühlte, da war sie schön schnell still. Ich kam mir sehr mies vor. Man hatte zwar nicht das Gefühl, dass sie Eric wirklich geliebt hatte oder vermisste. Es schien ihr eher Angst einzuflößen, dass sie nicht in der Lage war, etwas für ihren Bruder zu empfinden – oder für einen anderen Menschen. Ich saß schweigend da und versuchte mir vorzustellen, wie es war, wenn man nicht lieben konnte. Ich hatte Martina ganz zweifellos geliebt. Wir kannten uns nur ganz kurz, aber die Gefühle gingen tiefer. Ich zeige zwar gern meine raue Schale, aber in mir steckt immer noch ein weicher Kern, der an so was wie Liebe glaubt.

      Als ich meine Wohnungstür aufschloss, überfiel mich eine Duftwolke. Ich trat ein und hörte mich fassungslos ächzen. Irgendjemand war zum Großreinemachen in meiner Bude gewesen – alles war geputzt, desinfiziert, gewienert und derart aufgeräumt, dass ich nichts mehr wiederfand. In einem Regal neben der Schlafzimmertür standen Bücher, die ich völlig vergessen hatte, auf dem blinkenden Glastisch prunkte eine Vase meiner Mutter, die seit Jahren in Zeitungspapier gewickelt gewesen war. In der Vase eine Farbexplosion. Echte Blumen. Die Küche glänzte nur so, klinisch rein und aufgeräumt – der fettverklebte Sandwichmaker war weg, die Spülmaschine leer und duftend, das Fenster geöffnet. Ich ging ins Schlafzimmer und setzte mich zur Katze, die sich wie ein Nackenkissen zusammengekringelt hatte, aufs Fußende des Betts. Alle meine Kleidungsstücke waren gewaschen, gebügelt und im Schrank aufgehängt. Die Bettwäsche war frisch. Hier musste eine ganze Putzmannschaft gewütet haben. Ich rief Eden an.

      »Ich bin beim Fahren.«

      »Ich will meinen Schlüssel wiederhaben«, sagte ich.

      »Nein.« Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen.

      »Ich lass neue Schlösser einbauen.«

      »Das wäre reine Zeitverschwendung.«

      »Wie wär’s, wenn du dir ein Baby zulegst, wenn du unbedingt jemanden bemuttern willst, Eden?«

      »Hör auf, dich kindisch zu benehmen, dann bemuttere ich dich auch nicht mehr.«

      Sie drückte mich weg. Ich warf mein Handy aufs Bett und ging mir was Fettiges zu essen holen.

      Ich fuhr mit gemischten Gefühlen auf die Utulla-Müllkippe. Ich wusste, dass Hades Archer, Herr der Unterwelt, Edens Vater war und alles stimmte, was die Polizei ihm im Laufe der Jahrzehnte unterstellt hatte. Die Utulla-Kippe hieß bei der Polizei inoffiziell »Zentralfriedhof Utulla«, seit Hades sie in den Achtzigerjahren übernommen hatte. Zahlreiche Durchsuchungen der Mülldeponie hatten allerdings nichts ergeben, was den Verdacht erhärtet hätte, dass Hades dort Menschen gegen Geld verschwinden ließ. Seit ich Edens Geheimnis kannte und wusste, womit sie und Eric früher die Nächte verbracht hatten, ging ich davon aus, dass die beiden Jungmörder ihr Handwerk bei Hades gelernt hatten. Nie war eine Leiche gefunden worden, die zu Edens Taten gepasst hätte. Aber dass Eric mir das Leben nehmen wollte, reichte mir als Geständnis. Hades und seine Brut waren eine perfide Spezies nächtlicher Raubtiere. Ja, ich fürchtete mich vor Eden, wenn sie mich von der Seite her ansah, wenn ich nachts Geräusche in meiner Wohnung hörte oder wenn ich vom Pub nach Hause ging und mich im Dunkeln beobachtet fühlte. Aber vor Hades fürchtete ich mich noch mehr. Er war schon länger im Geschäft. Aber das war nicht der Hauptgrund. Hades hatte nicht Edens kalte, gefühlslose Mörderseele. Ich hatte ihn schon einmal kennengelernt, und er war sehr charmant gewesen. Er hatte in den Rängen der Polizei überall Freunde, und viele davon einfach, weil er so eine freundliche, großzügige Person war. Wie ich hörte, war er sogar witzig. Sehr witzig sogar. Ich vermutete, dass ich bei Eden zumindest etwas spüren würde, wenn sie mich beseitigte. Die eiskalte Panik, die den Surfer packt, wenn der dunkle Schatten unter ihm hindurchschwimmt. Bei Hades würde ich gar nichts spüren. So gut war er.

      Die große Toreinfahrt stand offen. Das Tor war ein filigranes Geflecht aus verknoteten Metallteilen, Ketten, Flaschen, Autoteilen, Rädern und geschmolzenen Plastikstücken. An der ersten Kehre den Berg hinauf stieß ich auf eine Kängurufamilie aus verschiedenartigen Mosaikstücken. Gestalt und Haltung der Kängurus waren derart realistisch, dass ich automatisch langsamer fuhr, weil ich erwartete, dass eins davon lospreschen und mir vors Auto hüpfen würde. An der nächsten Kurve bewachten zwei Komododrachen aus rostfreiem Stahl und buntem Glas einen Sandsteinfelsen von der Größe meines Wagens. Der eine Waran sonnte sich, der andere krallte in die Luft, als ich vorbeifuhr. An einem alten Mangobaum hingen Dutzende von Mobiles aus Glas, Blech und Kupfer, die die Luft mit klingelnder Musik erfüllten.

      Je höher ich den Berg hinauffuhr, desto tiefer sank bei mir die Stimmung. Ich hatte das Gefühl, in eine Falle zu tappen – mit jedem Meter näherte ich mich dem Punkt ohne Wiederkehr, von dem an mein Leben nie mehr dasselbe sein würde. Es würde sich irgendwann herumsprechen, dass ich für Hades arbeitete. Daran bestand kein Zweifel. Es würde im Dezernat die Runde machen, wie Rauch unter den Türen durchsickern, in den vieldeutigen Blicken aufscheinen, wenn ich durchs Büro ging. Ein Zusammenhang wurde hergestellt. Frank Bennett wurde mit Hades Archer in Verbindung gebracht. Bekanntschaften in kriminellen Kreisen. Ich schüttelte das Gefühl ab. Leichtsinniges Verhalten machte mir schon lange nichts mehr aus.

      Ich hatte auf der Kippe niemandem Bescheid gesagt, dass ich kommen würde, um mich möglichst unbeliebt zu machen. Aber als ich unter einem »Parken verboten«-Schild hielt (auf ein Brett genagelte Kronkorken), schien ein Mann bereits auf mich zu warten. Er hatte eine Tasse Kaffee in der Hand und eine fadenscheinige Kappe auf dem Kopf. Zwischen der Kopfbedeckung und einem dunklen Vollbart spähten zwei Schweinsäuglein heraus. Als ich auf ihn zuging, sah er auf die Uhr.

      »Morgen, Frank«, sagte er.

      »Äh, Morgen, …?«

      »Steve. Hades hat gesagt, ich soll hier auf dich warten. Dir deine Arbeit zeigen.«

      »Ich habe Hades nichts davon gesagt, dass ich kommen würde.«

      Steve zuckte die Achseln. Sein ungeduldiger Gesichtsausdruck schien zu sagen, dass ich nicht lange herumreden solle – viele Arbeiter wollen morgens möglichst schnell loslegen. Ich fasste auf den Rücksitz und holte eine Wasserflasche heraus. Die Hitze war selbst um diese Uhrzeit schon beachtlich und durch den Regen am Vortag drückend und schwül. Ich spürte den Kater von gestern, als ich mich vorbeugte, zwei Panadol einwarf und das Auto verriegelte.

      »Schon was gegessen?«, fragte Steve.

      »Ich hab morgens keinen Hunger«, antwortete ich.

      »Du musst was essen. Wir haben den Grill schon angeworfen.«

      Musst.

      »Später vielleicht«, sagte ich. Steve zuckte die Achseln und ging mir voraus einen Trampelpfad entlang. Wir kamen hoch auf den Kamm vor Hades’ Wohnhaus, und ich roch Schinkenspeck, dessen fettige Düfte sich mit dem Deponiegestank vermischten. Vom Alten selbst war nichts zu sehen. Rund um seine Hütte hatte er einen relativ chaotischen Garten angelegt, in dem alles wild durcheinander wucherte, als hätte er einfach irgendwo Samenkörner ausgestreut und ließe alles wachsen, wie es wollte. Fette Kürbisranken überwucherten eine weiße Rose, davor Schnittlauch oder so etwas. Ein Kaninchen von der Größe eines VW-Käfers bestand aus einem schmiedeeisernen Skelett und einem stachligen Fell aus Stricknadeln – Tausende von Stricknadeln mussten in dem Ding stecken. Das Kaninchen stand auf den Hinterläufen und drehte den dicken Kopf dem Eingangstor zu.

      »Guck dir das bloß mal an«, sagte ich im Vorbeigehen.

      »Ja«, meinte Steve bloß.

      Wir überquerten einen weiteren Hügel, dann führte er mich über einen Weg, der zwei Stockwerke hohe Müllberge durchschnitt. Autokarosserien, Bücherregale, Leitern, Werkzeugkisten, Waschmaschinen, Fernsehgeräte, Kompressoren, Gasflaschen, Spielsachen. Von der Stadtverwaltung ausgemusterte, angerostete und dort, wo Autos hineingekracht waren, verbogene Straßenschilder waren an den Kreuzungen der unbefestigten Pisten aufgestellt worden. Wir kamen an eine freie Stelle unten am Hügel und standen vor einem Riesenhaufen Altmetall, der mich um mindestens drei Meter überragte.

      »Hades will, dass du das hier sortierst.« Steve nickte in Richtung des Schrotthaufens. »Das meiste davon sind Wertstoffspenden. Es soll in drei einzelne Stapel sortiert werden – Kupfer, Aluminium und Stahl beziehungsweise Eisen.« Er schlug mir mit einem Paar Arbeitshandschuhen an die Brust. Ich streifte sie über.

      »Hut dabei?«, wollte er wissen.

      »Nein.«

      »Richtig vorbereitet bist du ja nicht gerade, was?«

      »Vorbereiten ist für Memmen.«

      Steve kicherte. »Ich hol dir ’n Hut. Falls du doch noch Frühstückshunger kriegst, wir sind in dem Schuppen, da, wo ›Marine Parade‹ auf dem Schild steht. Sehr zu empfehlen.«

      »Geht schon«, sagte ich.

      Ich machte mich an den Haufen vor mir. Kupferrohre, Bleirohre, die Radachse von einem Auto. Ein Einkaufswagen, ein Motorblock, Ritzel und Gangschaltungen. Rostige Sägeblätter, Waschmaschinentrommeln. Steve kam mit einem Sonnenhut zurück, der schon kurz darauf von meinem Schweiß getränkt war. Die Sonne knallte so gnadenlos, dass man die Hitze in der Stille fast hören konnte. Die erste Stunde lang meldete sich mein Kater noch nicht, nur die Gelenke und mein Kreuz machten Probleme. Ich hielt inne und trank die Hälfte von meinem Wasser, das bereits warm wie ein Schluck Tee war. Schatten gab es keinen. Schweiß kitzelte in meiner Beinbehaarung und lief juckend an den Rippen herunter.

      Meine Gedanken begaben sich auf Wanderschaft. Anfangs fand ich das, was ich machte, noch seltsam faszinierend – aus was für einer Maschine mochte diese Batterie stammen, wie alt mochte der Wasserhahn sein, warum hatte bloß jemand diesen noch einwandfreien Bolzenschneider weggeworfen? Als die Arbeit monotoner wurde, dachte ich an Martina, an unsere erste gemeinsame Nacht, wie sie mir in die Augen geblickt hatte, während ich mich in ihr bewegte. Eine Weile wehrte ich mich gegen die Erinnerung an sie, indem ich an andere Mädchen dachte. Doch dann war sie schon wieder da, diesmal in dem Sarg, in den man sie gelegt hatte – ich sah die lächerliche Handvoll Menschen vor mir, die bei ihrer Beerdigung dabei gewesen waren. Wie hatte eine so schöne Frau so einsam sein können?

      Als ich es nicht schaffte, Martina aus meinen Gedanken zu vertreiben, trat ich in einen schmalen Streifen Schatten, der von einem Stapel gepresster Autowracks geworfen wurde, und schluckte zwei Oxygesic. Ich fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, mich von meiner Wohnung, dem Fernseher, dem Alkohol weglocken zu lassen. Ich fragte mich, ob Hades mich bei Eden verpetzen würde, wenn ich in ein paar Stunden einfach heimfuhr. Ob er es überhaupt mitkriegen würde. Ich stand im Schatten und spürte die Übelkeit in mir aufsteigen. Der Kater. Ich redete mir ein, dass ich nur härter zu arbeiten brauchte, dann würde es schon wieder gehen. Martina würde verschwinden. Ich trank das restliche Wasser, ging zurück zum Schrotthaufen und zog mein schweißnasses T-Shirt aus.

      Stunden vergingen. Ich versuchte, meine Gedanken vom Amoklaufen abzuhalten. Irgendwas Vernünftiges musste ich doch bei der Therapeutin gelernt haben. Na schön – meine frühesten Kindheitserinnerungen. Mein Dad. Mein Dad geht mit mir angeln, wir sitzen in Illawarra unter einer Brücke, und wenn der Zug über uns langfährt, brülle ich aus Leibeskräften und kann meine eigene Stimme trotzdem nicht hören. Wir fangen Krötenfische und schmeißen sie zurück ins Wasser. Welche Erinnerungen hatte ich an meine Mum? Tiere. Sie hatte immer Tiere um sich. Neugeborene Fledermäuse, die sich an die verschmorten Körper ihrer an den Stromleitungen hängenden Mütter klammerten – sie rettete diese quiekenden, stinkenden kleinen Dinger, die aus nichts als ledriger Haut und Knochen bestanden. Knochen. Martinas Knochen. Martinas Knochen in der kalten Erde. Ich hatte sie verlassen. Ich hatte sie allein gelassen. Ich hatte sie im Stich gelassen.

      Ich trat zurück in den Schatten und stand eine geschlagene Minute da, atmete tief ein und wieder aus, der Schweiß tropfte von mir herunter. Die Kotzerei konnte ich trotzdem nicht aufhalten. Außer Alkohol hatte ich nichts im Magen. Ich hielt mich an der Stoßstange eines zerbeulten Corolla fest und spuckte.

      Hades’ Gelächter übertönte das Hämmern in meinen Ohren. Er stand auf einen Stock gestützt ein paar Meter entfernt am Eingang zur so genannten Tropicana Avenue, seine Augen funkelten unter den buschigen Brauen heraus. Ich übergab mich immer noch und bekam kaum Luft. Er lachte unbändig.

      »Komm mit«, sagte er und machte eine Bewegung mit dem Kopf.

      »Nein, geht schon. Ist nur der Kater.«

      Der Alte ging weiter. Widerstrebend folgte ich ihm. Er führte mich zwischen den Abraumhalden hindurch zu seiner Hütte.

      Mir wurde schon wieder schlecht. Ich wollte da nicht reingehen. Ich wollte nicht mit ihm allein sein. Es war weniger Angst als ein Gefühl tiefer Beklommenheit – was mochte er mir erzählen, was offenbaren? Wir wussten beide, dass ich wusste, wer er war, was er sein Leben lang gewesen war, wozu er Eden erzogen hatte. Ich war zum Fangen von Mördern gebaut. Wir waren von Natur aus geborene Feinde.

      Er hielt mir die Fliegentür auf, und ich trat ein. Ich hoffte, dass er nicht sah, wie es überall an meinem Körper zuckte, nicht nur in meinen Fingern, mit denen ich auf die Oberschenkel trommelte. Smaragdgrüne, wirbelnde Lichtflecken tanzten vor meinen Augen. Es war kühl und dunkel im Haus. Wo war bloß mein T-Shirt abgeblieben?

      »Setz dich hin«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl an einem kleinen Tisch. Er holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und stellte sie vor mich. Gierig trank ich und betrachtete dabei die von der Decke hängende Deko – filigrane Christbaumkugeln, handbemalte Teetassen, ein vollständiges, noch von den Knorpeln zusammengehaltenes, golden angesprühtes Eidechsenskelett. Ein großes, mit tausend bunten Murmeln gefülltes Glasrohr verband den Boden mit der Decke. Dahinter ging es in ein kleines Wohnzimmer, das ebenso raumgreifend mit Taschenbüchern vollgestopft war. Ich wollte zum Glasrohr gehen und mir die Murmeln anschauen. Neben meiner Schulter waren Hunderte von Münzen überlappend wie Fischschuppen an der Wand befestigt – amerikanische Quarters, englische Shilling, malaysische Ringgit.

      Hades machte mir einen Teller mit einem Roastbeef-Sandwich zurecht. Ich nahm es dankend entgegen und verschlang es.

      »Du kommst dir sicher vor wie ein Idiot.«

      »Das wäre nicht das erste Mal.«

      Ich aß die letzten Brotkrümel auf und trank das Wasser hinterher. Es war so kalt, dass es in der Kehle wehtat. Herrlich. Ein himmlisches Geschenk, direkt aus der Hand des Teufels.

      »Hast ziemlich abgenommen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte Hades. »Sehr sogar. Du musst das Mädchen wirklich gemocht haben.«

      »Das stimmt«, sagte ich.

      Wahnsinn, wie sehr mich dieses Gespräch mit Hades an ein Gespräch mit meinem Vater erinnerte. In mir tobte ein Kampf – einerseits wollte ich hören, wie er glaubte, meine Lebenskrisen lösen zu können. Andererseits meldete sich aber auch eine Feindseligkeit, wie ich sie früher meinem Vater gegenüber empfunden hatte: Er durfte auf keinen Fall etwas herausfinden, was er gegen mich verwenden konnte. Stolz und Wut und grundlose Schuldgefühle. Hades drehte eine Tasse mit dem Henkel zu sich hin und trank den Kaffee weiter, bei dem ich ihn mit meiner Kotzerei draußen unterbrochen haben musste.

      »Ist doch unglaublich, was körperliche Arbeit alles in einem bewirken kann«, meinte er.

      »Hat mir gutgetan.«

      »Und, willst du mehr Arbeit?«

      »Eden wird mich wahrscheinlich zu Tode nerven, wenn ich nicht noch ein paar Mal hier aufkreuze, und so wollte ich eigentlich nicht sterben.«

      »Nicht die Art Arbeit«, sagte Hades. »Ich hatte eher an was gedacht, das ein bisschen mehr mit deinem offiziellen Job zu tun hat.«

      Ich runzelte die Stirn.

      Er grinste.

      Der Alte faltete die Zeitung auf dem Tisch zwischen uns zusammen und schob sie beiseite. Baute ein bisschen Spannung auf. Eine kurze Pause, nur für den Fall, dass ich immer noch nicht mitbekommen hatte, dass das Altmetallsortieren von vorhin nicht ernst gemeint gewesen war. So führte Hades seine Geschäfte: Er spielt mit dir. Beobachtet, belauscht, testet dich. Stutzt dich zurecht, bis du einen Sonnenstich hast und dir die Seele aus dem Leib reiherst. Erst sorgt er dafür, dass du dich lächerlich machst, dann bietet er dir einen Ausweg, mit dem du deine Ehre retten kannst. So funktioniert Hades. Immer ist er allen anderen zehn Züge voraus, bewegt die Schachfiguren auf einem Spielbrett, von dessen Existenz du nichts geahnt hast, dabei stehst du selbst auf diesem Schachbrett. Als er die Zeitung zur Seite schob, hieß das: Alles, was wir beide voneinander wussten, blieb außen vor und brauchte in einer höflichen Konversation nicht zur Sprache gebracht zu werden.

      Du verhältst dich komplett unzurechnungsfähig, Frank, und das macht Eden und mich nervös. Wir haben dich sowieso in der Hand. Ich will, dass du etwas für mich tust, und du tust es, ob es dir passt oder nicht.

      »Ich habe ein Problem«, begann Hades. »Normalerweise würde ich mich selbst drum kümmern, aber ich dachte, ich vertraue es vielleicht dir an, du hast eine Menge Erfahrung in diesen Dingen. Für mich bist du schon eine Weile praktisch Teil der Familie, weißt du. Du bist der Partner meiner Tochter. Da ist das relativ normal.«

      Teil der Familie. In die Geheimnisse eingeweiht. Verpflichtungen. Bis der Tod uns scheidet.

      »Und worin besteht das Problem?«

      »Ich werde beobachtet. Das gefällt mir nicht.«

      »Wer beobachtet dich?«

      »Keine Ahnung.« Er seufzte. »Ein Stalker. Ich habe ihm ein paar Fallen gestellt – nichts. Mit eigenen Augen habe ich das Arschloch erst einmal gesehen. Aber ich weiß, dass er in der Nähe ist. Ich rieche ihn.«

      Ich lehnte mich zurück und dachte ein wenig nach. Hades beobachtete mich lauernd.

      »Ein Stalker, sonst nichts?«

      »Noch nicht.«

      »Was für einen Grund könnte jemand haben, dich beobachten zu wollen?«

      Statt einer Antwort lachte Hades nur einmal kurz auf.

      Ich kam mir dämlich vor. »Na schön. Was hast du gesehen?«

      »Ein Auto, vor ein paar Wochen. Ein Commodore, vielleicht grau. Seitdem nichts derartig Dreistes mehr, aber ich weiß, dass er immer noch da ist – Intuition.«

      »Ein Kollege von mir?«

      »Man hat mir versichert, dass nein.«

      »Und männlich?«

      »Ja. Gesehen habe ich aber nur das Auto.«

      »Gibt es Kameras an der Zufahrtsstraße?«

      »Mittlerweile schon. Nichts zu sehen.«

      Ich dachte ein wenig nach. Nach dem Sandwich konnte ich zum Glück klarer denken. Ich war fast begeistert. Ich hatte mich viel zu lange in keinen Fall mehr gekniet. Es war ein gutes Gefühl.

      Ich durfte nicht vergessen, wo ich war und mit wem ich hier redete.

      Hades betrachtete mich über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg, dann stellte er sie ab und blickte nachdenklich hinein.

      »Journalist?«

      »Die sind normalerweise nicht so hartnäckig.«

      »Beobachtet der Stalker dich, weil er neugierig ist, oder weil er dich bedrohen will?«

      »Und woher soll ich das wohl wissen?«

      Ich zuckte die Achseln. »Intuition?«

      Hades überlegte.

      »Er will mir drohen, würde ich sagen. Aber vielleicht bin ich ja nur ein paranoider alter Mann. Er wollte, dass ich sein Auto sehe. Begrüßung mit dem Stinkefinger. Seitdem bin ich nervös. Mache mir Sorgen. Das ist nicht besonders nett, sogar gemessen an meinem Standard.«

      Ich nickte. Tat, als würde ich mir die Sache überlegen. Für und Wider gegeneinander abwägen. Dabei wussten wir beide haargenau, dass ich keine Wahl hatte, aber Abnicken schien trotzdem notwendig.

      »Und wie viel?«, fragte ich.

      »Zehn Riesen zum Einstieg, noch mal zehn Riesen, wenn du ihn fertigmachst. Spesen gehen extra.«

      »Ich mache niemanden für dich fertig, Heinrich«, sagte ich. »Außerdem muss ich erst mal darüber nachdenken. Aber wenn ich ja sage, dann erfährst du, wer er ist und warum er dich beobachtet. Mehr nicht. Wenn du mich als privaten Ermittler anheuern willst, dann ermittle ich privat für dich. Wenn du einen Komplizen bei dem suchst, was du mit dem Stalker vorhast, dann such dir jemand anderen.«

      »Geht klar.« Der Alte lächelte. »Und bitte, nenn mich Hades. Alle nennen mich so.«

      Ich verstummte wieder. In meinem Magen hatte sich ein tiefes Unwohlsein breitgemacht, das hart wie ein Stein unter den Rippen saß. Ich wusste instinktiv, dass dieses ungute Gefühl, dieser angespannte Knoten erst in dem Augenblick wieder verschwinden würde, in dem ich Hades’ Beobachter finden würde. Ich steckte schon mittendrin. Die Tatsache allein, dass Hades mir von seinem Problem erzählt hatte, hieß: Ich übernahm den Fall. Ein Mann wie Hades wusch seine schmutzige Wäsche nicht vor anderer Leute Augen, und er bot niemandem einen Job an, der nein dazu sagen würde. Die Sache war bereits entschieden, als Hades zum ersten Mal an mich dachte.

      Ich fragte mich, ob Eden das alles wusste. Oder vielleicht sogar eingefädelt hatte. Ich musste geseufzt haben, denn Hades lachte, als er aufstand. Das Lachen klang, als mache es ihm Freude, Fallen zu stellen und dann zuzusehen, wie man herumflatterte und sich von der Leimrute zu befreien versuchte.

      »Kaffee?«, fragte er.

      
      

      An dem Abend fühlte ich mich richtig gut. Die Kombination von frischer Luft, Sonne, eiskaltem Bier und einem neuen Projekt machte mir gute Laune. Ich saß in meiner Stammkneipe am Tresen, Bierdeckel und Kuli in der Hand, und überlegte, wie ich Hades’ Problem angehen sollte – was ich brauchte, was es kosten würde. Ich hatte ein paar Leute angerufen, um ganz sicherzugehen, dass nicht irgendwo ein Verfahren gegen Hades lief und er eventuell von uns beobachtet wurde. Meine To-do-Liste war bereits relativ umfangreich, als jemand meine Schulter streifte.

      »Mein Gott, Eden, vor dir ist man aber auch nirgendwo sicher!«

      »Danke, gut, ich freue mich auch, dich zu sehen.«

      »Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen? Ich war heute der reinste Engel! Ich habe meine Wohnung nicht zugemüllt. Ich habe mit Hades geredet. Ich habe gelächelt und ihm die Hand drauf gegeben, dass ich mich gern von ihm erpressen lasse. Ich habe zwei Bier getrunken – zwei.« Ich hielt zwei Finger hoch.

      »Wenn ich ein Leckerli dabeihätte, würde ich’s dir geben«, sagte sie. »Ich wollte vorbeikommen, um dich im Fall der vermissten jungen Frauen auf den neuesten Stand zu bringen. Wir haben den Fall gekriegt, genau wie meine Wenigkeit das vorhergesagt hat.«

      »Aber mir fehlen noch zwei Sitzungen bei der Psychotante.«

      »Und die bringst du morgen früh im Doppelpack hinter dich.«

      »Mensch, leck mich.«

      Sie nickte dem Barmann zu. »Merlot.«

      »Was soll das heißen, ich bringe die morgen früh hinter mich. Du kommst doch mit, oder?«

      »Ich habe meine heute Nachmittag absolviert, sobald ich wusste, dass wir für den Fall eingeteilt werden.«

      Ich gab ein verzweifeltes Schnauben von mir. Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich in Edens Mundwinkel, als sie ihr Weinglas in Empfang nahm und daran nippte.

      »Ich kann nicht glauben, dass du mich mit der Frau allein lässt, wenn du genau weißt, wie sie hinter mir her ist«, sagte ich. »Mein Seelenfrieden ist dir offensichtlich scheißegal.«

      »Das siehst du richtig.«

      Sie stellte eine schmale Schultertasche auf ihren Schoß und holte einen Pappordner heraus, den sie auf den abgeschabten Thekenläufer vor uns klatschte.

      »Guck mal, was ich Schönes für dich hab.«

      »Auf leeren Magen sehe ich mir so was nicht an. Darf ich dich zum Essen einladen?«

      »Wenn du es niemandem verrätst.«

      »Oh. Soll ich das Facebook-Posting wieder löschen?«

      Sie grinste fröhlich.

      »Beziehungsstatus: Es ist kompliziert.«

      Sie lachte. Es war ein aus dem Bauch kommendes, musikalisches Lachen, das ich praktisch noch nie von ihr gehört hatte. Zwei, drei Takte, dann war es wieder vorbei. Eden zum Lachen zu bringen war aufregend. So musste sich ein Zirkusdompteur fühlen, wenn sein Tiger zum ersten Mal Männchen machte.

      Wir wechselten in eine Sitzecke und bestellten Steaks. Ich genehmigte mir einen Scotch dazu. Eden rutschte zu meinem Erstaunen neben mich auf die Lederbank. Sie roch gut. Als ich Eden kennenlernte, war ich ein bisschen in sie verliebt – sie wirkte so schön und geheimnisvoll wie eine junge Märchenhexe. Genau wie alle bösen Mächte konnte sie im einen Augenblick wie ein Kind wirken, im nächsten wie eine Königin und im Dunkeln wie eine Wolfsbraut. Aber im Laufe der Zeit hatte sich unser Verhältnis verändert. Jetzt war es die Angst, die mich wie ein Magnet an Eden fesselte, Angst vor dem, was sie getan hatte, was sie tun mochte. Einerseits wollte ich ganz genau wissen, was sie getan hatte, aber ich hatte auch Angst davor, dass sie ihre Klauen noch tiefer in mich schlug. Sie war so unwiderstehlich wie das Gemetzel eines Autounfalls. Etwas in mir wollte das Blut sehen, das Geschrei hören. Ich wollte unbedingt wissen, wie schlimm sie wirklich war.

      »Das hier sind unsere vermissten Mädels«, sagte Eden, klappte den Ordner auf und breitete die drei Fotos vor mir aus.

      Ich betrachtete die jungen Frauen eingehend. Abgesehen von kleinen Details hätten sie Schwestern sein können – die eine hatte eine Stupsnase, die andere Locken, eine entblößte ihre kräftigen, weißen Zähne beim Lächeln, die anderen guckten ernst. Sie waren alle um die zwanzig, vielleicht sogar noch jünger. Eine posierte zusammen mit einem anderen Mädchen in der Disco, eine saß rauchend auf einer Milchkiste, eine hatte ein dramatisches Selfie im Halbprofil von sich geschossen. Alle drei waren blond.

      Ich fühlte nichts, damals zumindest noch nicht. Ich kannte die Mädchen nicht und hatte bisher auch keinen Grund zu der Annahme, dass sie tot waren. Ich nippte an meinem Scotch und versuchte, mir die Gesichter einzuprägen.

      »Das ist Ashley Benfield. Das hier Keely Manning. Und das Erin Kidd.« Eden zeigte der Reihe nach auf die Fotos.

      »Mm-hm.«

      »Sie wird seit vierundsechzig Tagen vermisst, sie seit dreißig Tagen, sie seit vier Tagen.«

      »Irgendwelche Bewegungen auf den Bankkonten, soziale Medien, Handy?«

      »Nichts.«

      »Habt ihr schon bei ihren Freunden im Kleiderschrank nachgeguckt?«

      »Sie waren alle Single, als sie verschwunden sind.« Eden schob das Bild von Keely über die anderen. »Keely wurde zum letzten Mal gesehen, als sie das Haus ihrer Mutter in Narellan verließ, um sich in der Stadt mit einer Freundin zu treffen. So weit auf jeden Fall die offizielle Story. Wir haben herausgefunden, dass sie in Wirklichkeit auf dem Weg nach Bankstown war, wo sie sich mit Drogen versorgen und dann in eine dreitägige Sexorgie stürzen wollte. Sie war keine Vollzeitprostituierte – sie ließ sich von ihrem Zuhälter ein Motelzimmer mieten, wo sie im Laufe der drei Tage so viele Kunden wie möglich abfertigte. Von dem Geld hat sie dann die nächsten Monate lang gelebt.«

      Keely war das junge Mädchen mit den Locken, das in einem grau-orange-gestreiften Hoody auf einer Milchkiste saß und rauchte und sich die dünnen Unterarme gegen die Kälte rieb. Unter der vielen Schminke war sie ein hübsches Mädchen. Eden legte das Foto beiseite und das Selfie-Profil nach oben.

      »Ashley ging hauptberuflich anschaffen«, sagte Eden. »Sie wohnte bei verschiedenen Freundinnen auf dem Sofa, als sie abhandenkam. Fünf Tage lang wurde sie von niemandem vermisst gemeldet, weil alle dachten, sie wäre irgendwo anders. Wurde als Letztes gesehen, wie sie das Penrith Panthers gegen Mitternacht allein verließ, nachdem sie vier oder fünf Stunden am Pokerautomat gesessen und gedaddelt hatte. Die anderen dort boten an, sie mitzunehmen, aber sie meinte, sie wolle lieber laufen.«

      »Dummes Ding«, sagte ich und musterte ihr Foto.

      »Dieser jungen Frau hier«, sagte Eden und hielt das letzte Bild hoch, »verdanken wir die vielversprechendste Fährte. Erin betätigte sich nur hobbymäßig im Milieu. Sie hatte in den letzten paar Jahren diverse Jobs. Bevor sie verschwand, schlief sie gegen Bezahlung mit ein paar Typen in Camden. Angeblich wurde sie vor vier Tagen gesichtet, wie sie in Camden am Pacific Highway getrampt hat, aber dafür haben wir keine verlässlichen Zeugen.«

      Auf dem Foto drückte Erin in einer Disco ihr Gesicht an das eines anderen Mädchens. Ihre Augen glitzerten wild, die Pupillen waren riesig.

      »Und was ist das für eine Fährte?«

      »Einer der Männer, mit denen Erin schlief, war Jackie Rye«, sagte Eden, blätterte in dem Ordner und zog ein anderes Foto heraus. »Das ist Jackie. Er hat eine Freundin, ebenfalls ein junges Mädchen, aber da scheint’s öfter mal zu kriseln. Wenn mit der Freundin Flaute herrscht, hat Erin sich um den guten Jackie gekümmert. Sie war nur kurz auf seiner Farm. Aber im Laufe des letzten Jahres haben Keely und Ashley ebenfalls auf der Rye Farm gewohnt – mehrere Monate lang. Es ist das Einzige, was alle drei Mädchen gemeinsam haben.«

      Ich betrachtete das Bild von Jackie Rye. Es war ein erkennungsdienstliches Polizeifoto, insofern wirkte er sehr vertraut – er starrte bleich und übernächtigt, mit hohlen Wangen und Ringen unter den Augen in die Kamera. Oben auf dem Kopf hatte er nur noch wenig Haare, ein paar einzelne, zurückgekämmte Strähnen, hinten hatte er einen Pferdeschwanz. Weiße Glatze, weil er immer einen Sonnenhut trug. Seine Lippen waren auffällig dick, was mich vermuten ließ, dass ihm Zähne fehlten.

      »Hab ich den Typ nicht schon mal im Fernsehen gesehen – der heißeste Junggeselle des Jahres oder so?«

      »Man darf nicht zu wählerisch sein.«

      »Und was wissen wir über unsern Mister Supercreep hier?«

      »Das übliche an kleineren Übergriffigkeiten«, seufzte Eden und legte mir einen zusammengetackerten Stapel Polizeiberichte vor die Nase. »Meistenteils Alkohol und Drogen. Drei Sexualstraftaten, aber keine Verurteilung; die Anzeigen wurde immer vor dem Verfahren zurückgezogen.«

      »Der Bursche klingt doch vielversprechend.« Ich blätterte die Unterlagen schnell durch. »Abgesehen von der Tatsache, dass er seit fünf Jahren brav wie ein Lämmchen ist. Was ist passiert? Hat er Gott gefunden?«

      »Nein, geerbt. Daddy hat ihm die Farm hinterlassen.«

      »Und was hat er gesagt, als er vorgeladen worden ist?«

      »Nichts. Er ist nicht vorgeladen worden. Niemand auf der Farm ist befragt worden. Unsere beste Hoffnung besteht darin, dass kein Mensch dort ahnt, dass wir sie auf dem Kieker haben.«

      »Warum?«

      »Im Tagesgeschäft arbeiten ungefähr achtzig Leute auf Jackies Farm. Das klingt vielleicht nicht nach viel, aber er scheffelt richtig Geld mit dem Laden. Seine Kosten sind gering, die Gewinnspanne groß. Er beliefert die großen Supermarktketten in Westaustralien mit teurem Biofleisch und anderen Produkten. Zusätzlich verdient er mit der Unterbringung von Pferden ordentlich dazu. Die Arbeiter wohnen in zwei voneinander getrennten Bereichen in Wohnwagen, bis zu fünf Leute pro Caravan. Hier und hier.« Eden zog ein Luftbild aus der Mappe und zeigte mit dem Finger auf zwei Ansammlungen weißer Rechtecke in einer baumlosen, braunen Einöde. »Da herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Bei Jackie kommt jeder unter, dafür ist er bekannt. Ausreißer suchen dort Unterschlupf und arbeiten entweder auf dem Bauernhof, oder sie kriechen zu den Stallarbeitern ins Bett. Er hat schon allen möglichen Leuten zum Neuanfang verholfen, Gewaltverbrechern, Leuten, die untertauchen oder schwarz was dazuverdienen wollen. Eine geradezu unglaubliche Ansammlung gescheiterter Existenzen. Man kann nicht einfach hingehen und Jackie einsperren, auch wenn er noch so sehr nach dem Täter aussieht. Alle drei Mädchen scheinen immerhin so lange auf Jackies Farm gewohnt zu haben, dass sie ihren Eltern die Adresse angegeben haben. Aber nichts weist darauf hin, dass Jackie Ashley oder Keely überhaupt persönlich gekannt hat. Wenn wir Jackie einbuchten und er nicht der Killer ist, dann weiß die ganze Farm Bescheid, und der Täter entwischt uns.«

      »Von mir aus«, seufzte ich. »Dann laden wir sie halt alle vor. Alle achtzig.«

      »Hast du schon mal versucht, achtzig Kakerlaken mit der Hand zu fangen?«

      »Klingt, als hättest du einen besseren Plan.«

      »Captain James will mich als verdeckte Ermittlerin reinschicken«, sagte Eden.

      Das Essen kam, aber ich starrte meins nur an. Eden rutschte auf die Bank mir gegenüber und schnitt ihr Steak an. Es war blutig. Sie merkte, wie ich sie beobachtete.

      »Ich schaffe das, Frank.«

      »Was ist, wenn du mit jemandem ins Bett gehen musst?«

      »Ist das deine größte Sorge? Natürlich ist das deine größte Sorge. Du denkst ja an nichts anderes.«

      »Aber du hast doch noch nie verdeckt gearbeitet. Ich schon. Man muss gewisse Dinge tun, damit man nicht auffliegt. Dinge, die man nicht unbedingt tun will.«

      »Das war bestimmt furchtbar traumatisch für dich.«

      »Eden.«

      »Ich gehe mit niemandem ins Bett.«

      »Und was soll ich machen, während du da drin bist, verdammt noch mal? Am Zaun stehen und Taschenbillard spielen?«

      »Du leitest das Überwachungsteam.«

      »Ach, verstehe. Ich hocke in einem Transporter hinterm Zaun und kann da Taschenbillard spielen!«

      »Frank.«

      »Das gefällt mir gar nicht«, moserte ich weiter. »Warum du und nicht ich? Für mich wäre das lange nicht so gefährlich.«

      »Und warum wohl?«, fragte sie.

      Ich wollte gerade antworten: Weil ich ein Mann bin, aber sie sah mich mit ihrem kalten Jägerblick an, und da sagte ich lieber nichts mehr. Einen Augenblick war ich ihrer Tarnung erlegen, wie sie im goldenen Licht des Pubs elegant ihr Fleisch säbelte, die schmalen Finger, mit denen sie hin und wieder eine Strähne pechschwarzer Haare hinters Ohr schob und dabei bescheidene Diamantstecker aufblitzen ließ. Es war alles Show. Eine Sekunde hielt sie meinem Blick stand und ließ mich die tiefe Leere hinter ihren Pupillen sehen. Mit einem Schaudern wurde mir mit einem Mal wieder klar, dass ich etwas sehr Fremdem gegenübersaß.

      Ich räusperte mich. »Wahrscheinlich hast du Recht.«

      »Du bringst morgen ganz früh deine Psychositzung hinter dich, und ich arbeite so lange mit dem Team an meinem Alias. Wollen wir uns dann um zehn treffen?«

      »Und wann willst du auf die Farm?«

      »Morgen Abend.«

      »Das geht mir alles ein bisschen sehr schnell.«

      »Typisch wie jemand gesprochen, der sich auf nichts festlegen will.«

      Ich bestellte mir erst mal noch einen Scotch, und sie aß ihr Steak auf. Mir war der Appetit vergangen. Mit der schnellen, zielstrebigen Bewegung eines Vogels klaute sie sich ein paar Pommes von meinem Teller. Wir plauderten noch ein wenig, dann sah sie auf ihrem Handy nach der Uhrzeit, als müsse sie noch irgendwo hin. Am Anfang unserer Zusammenarbeit waren Eden und ich stillschweigend übereingekommen, dass wir uns zur Begrüßung nicht umarmten und auch keine Küsschen gaben. Im Grunde berührte ich sie eigentlich fast nie. Aber als sie an dem Abend ging, tätschelte sie meinen Unterarm ein wenig und lächelte.

      Ich saß noch lange mit meinem Scotch da und fragte mich, was das nun wieder zu bedeuten haben mochte.

      
      

      Eden fuhr gern nachts mit dem Auto herum. Als sie und ihr Bruder klein waren und partout nicht einschlafen wollten, hatte Hades sie mit heruntergelassenen Fenstern im Dunkeln durch die Stadt gefahren. Er fuhr am Kings Cross herum und zeigte auf Häuser, in denen er mal gewohnt, beschrieb die Leute, die er dort gekannt hatte. Dann rollten sie den Berg hinunter an den Kriegsschiffen vorbei nach Woolloomooloo und durch die Stadt, um sich die Schaufenster beim David Jones Kaufhaus anzuschauen. Eden liebte die Druckwelle, wenn der Windstoß schaudernd durchs Auto ging, die seltsamen Gestalten, die in den Straßen unterwegs waren – manche tanzten und stolperten betrunken herum, andere liefen Arm in Arm. Sie fand es faszinierend, wie die Großstadt leuchtete, pochte und pulsierte, wie ein Eiersack, der in einer Höhle hing, riesig und winzig zugleich, voll zuckender, missgebildeter Wesen.

      In dieser Nacht begann sie das Ritual damit, dass sie ein Päckchen Zigaretten aus dem Handschuhfach nahm, sich eine ansteckte und den Ellbogen aus dem Fenster hängen ließ. Normalerweise rauchte sie nicht und ließ auch nicht den Arm aus dem Fenster hängen, aber damit fühlte sie sich Eric ein bisschen näher. In jüngster Zeit hatte sie das Gefühl, ohne ihn nicht mit den Nachtspielen weitermachen zu können.

      Sie stellte das Radio lauter, schlich mit vierzig Stundenkilometern durch die Straßen und bereitete sich geistig auf das Kommende vor. Weißt du noch?, hatte Eric sie immer gefragt. Erinnerst du dich an die Nacht? Manchmal fragte Eden sich, ob Eric und sie deswegen vielleicht nichts gegen den Trieb unternommen hatten – um die Wut, die Todesangst, die Erinnerungsfetzen der Nacht, in der ihre Eltern ermordet wurden, lebendig zu halten. Ein paar Erinnerungen waren im Laufe der Jahre verschwunden, aber hin und wieder tauchte etwas Neues auf – wie sie und Eric weinend im Kofferraum des Autos gelegen hatten, ihr hilfloses Wimmern erstickt vom Klebeband auf dem Mund, vom Wind verwehtes Flehen, als sie aus dem Haus gezerrt wurden. Schüsse. Vielleicht hatte Eric in ihren Mordjahren diesen Erinnerungen hinterhergejagt, wollte so viel wie möglich aus jener Nacht herausholen, als könnte er dadurch das Rad der Zeit zurückdrehen. Etwas daran ändern. Etwas tun. Ihre Eltern warnen. Eden wusste, dass es so etwas nicht gab, aber sie dachte trotzdem manchmal darüber nach. Träumte davon, was ohne Hades aus ihr hätte werden können, wenn sie nicht als Mörderin wiedergeboren worden wäre. Vielleicht wäre sie Künstlerin geworden, dachte Eden. Aber in dem, was sie jetzt tat, lag ja auch eine gewisse Kunst, und so war es im Grunde gar nicht so schlecht, dachte sie.

      Sie hielt vor Vinh Lims Mietskaserne, saß lange da und blickte hinauf zu den gelben Lichtvierecken. Überall brummte und summte es in den himmelwärts übereinandergestapelten Schuhschachteln, Menschen lachten, saßen vor dem Fernseher, kochten, gingen schlafen, blauweißes Licht flackerte über bröckelnde Strukturputzdecken. Zum größten Teil wohnten hier Studenten, genau wie Vinh. Eden ließ den Blick ein Stockwerk nach dem anderen bis hinauf zu Vinhs Balkon wandern, zu seiner Klappliege, auf der er die Sonntagnachmittage damit verbrachte, seinen untersetzten, haarlosen Körper einzuölen, in der Sonne zu braten und mit anderen Drogendealern zu telefonieren. Ja, Vinh war Student und hatte wie viele andere auch eine Methode gefunden, wie man sich mit minimalem Arbeitsaufwand am besten über Wasser hielt. Anders als bei seinen Nachbarn tat er das jedoch nicht durch eine Kombination von Regierungsgeldern und Nebenjobs, Kleinhehlerei oder exotischen Massagen, sondern mit Drogenhandel – Vinhs Familie versorgte einen Großteil von Kensington, Kingsford, Rosebery und Alexandria mit Ecstasy. Eden beobachtete ihn schon seit mehreren Monaten – anfangs war es sein Ruf gewesen, der Eden anzog, denn Vinh galt in der Szene als gemeingefährlich – mittlerweile wurde sie von seiner Macht angelockt, die mit einer ungewöhnlichen Leidenschaft gepaart war.

      Diese geheime Leidenschaft entdeckte Eden zufällig, als sie das erste Mal in Vinhs Wohnung eindrang. Vinh stand eigentlich ziemlich weit unten auf ihrer Wunschliste von Spielgefährten für die Nacht – aber sie war gerade in der Gegend und beschloss, ein wenig Bestandsaufnahme zu betreiben und herauszufinden, ob sich die Beschäftigung mit Mr. Lim lohnte. Ob es Spaß mit ihm machen würde. Das Wohnzimmer, die kleine Küche, das Gäste-WC waren allesamt schick, sauber und minimalistisch. Chrom, schwarzes Glas, roter Samt. Als sie ins Schlafzimmer kam, wurde ihr Blick von einem großen, feuerschnaubenden Drachen angezogen, einem mit Spiegelsteinen besetzten japanischen Gemälde. Eden streifte die Handschuhe über und sah sich in aller Seelenruhe um, nahm Sachen in die Hand, um ein Gefühl für Vinh Lim zu bekommen. Sie klappte seinen Laptop auf und ging seine Video- und Bilddateien durch. Nichts Interessantes. Aber als sie Vinh zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, hatte ihr Instinkt gemeldet, dass er einen höheren Platz auf ihrer Wunschliste verdiente. Dass mehr dahintersteckte – was, wusste sie nicht. Eric und sie hatten immer nur andere Jäger gejagt, und Vinh mordete beiläufig, ließ Menschen auf der Strecke, die seinem Business schadeten. Doch um das Ritual zu erfüllen, um die Erinnerungen zurückzubringen, um das Spiel so zu spielen, wie es gespielt werden musste, um den Blutdurst in ihr zu befriedigen, musste Vinh schlimmer sein. Er musste ein echtes Monster sein. Eden drehte den Türknauf zum Gästezimmer. Die Tür war verschlossen. Sie lächelte.

      Sie brauchte mehrere Minuten für die Tür. Für alles Mechanische war immer Eric zuständig gewesen – Schlösser, Riegel, Maschinen, Apparate, Motoren. Als die Tür aufsprang, blickten ihr aus dem Dunkel Augen entgegen. Sie schaltete das Licht an und sah sich um.

      Kuscheltiere. Hunderte. Es gab Ponys und Äffchen und Ferkel und Teddybären, süße japanische Mangafiguren, Plüschtiere mit Hörnern und Glitzer und Schuppen, und alle starrten sie an, vom Boden, aus den Regalen, vom Bett, rund um den Kinderschreibtisch. Es gab lachende Tiere und weinende, schlafende und glotzende, es gab Kätzchen und Hündchen und kleine Drachen. Leise schloss Eden die Tür und stellte sich in die Tiermitte, Mittelpunkt eines vollgepackten Stadions gläserner Blicke. Sie streckte die Hand nach einem Sockenaffen aus.

      Die meisten Kuscheltiere waren Tierbabys. Die meisten hatten übertrieben große, unschuldige Augen. Viele waren offensichtlich weiblich, was durch Zöpfchen, Wimpern oder ein Ballettröckchen um den Plüschbauch angedeutet wurde. Einige waren umgenäht worden, am Mund oder zwischen den Beinen waren sie aufgeschnitten und enge Stoffröhren hineingenäht worden. Eden ließ ihren Blick zu dem Computer in der Zimmerecke wandern, den dort sitzenden Steifftieren. Den Lieblingen. Sie schaltete den Computer an, wusste aber schon, was sie darauf finden würde, bevor er hochfuhr.

      Jetzt, zwei Wochen später, schaute Eden hinauf zu Vinhs Fenster und dachte an die Armee der Kuscheltiere, an das, was sie auf dem Computer gesehen hatte, wie das Licht vom Bildschirm über die Tiergesichter hinter ihr gespielt hatte, wie die kleinen Schreie aus den Lautsprechern von den Stofftieren zu kommen schienen. Sie beschloss, ein paar davon auf den Regalen und dem Fensterbrett von Vinhs Schlafzimmer aufzureihen, wenn sie mit ihm zugange war, damit er von ihren großen Glubschaugen beobachtet wurde. Hinter Vinhs Balkontür ging das Licht an. Eden schlüpfte aus dem Auto.

      Im Haus von Bär und Cäsar herrschte ständiger Lärm. Heinrich brauchte ein paar Tage, bis er sich daran gewöhnt hatte. Nachts tanzten die Frauen, sangen, kicherten, spielten, lagen im Clinch mit den bierseligen Männern. Weitere krakeelende Männer klopften an der Tür – sie freuten sich immer, wenn sie Cäsar sahen, vor Bär, der meistens vorn am Eingang stand, rauchte und sich leise unterhielt, schienen sie ein wenig Angst zu haben. Heinrich kam nicht zur Ruhe, weil ihn Alpträume vom Franzosen plagten und Sunday ihn im Schlaf trat. Deswegen stromerte er nachts durchs Haus, lauschte und beobachtete. Alle Frauen wollten ihn füttern. Noch nie im Leben hatte er so gut gegessen. Manche der Frauen waren die ganze Nacht lang nackt, andere trugen winzige Höschen und Korsagen, aber alle tätschelten ihm den Kopf, küssten ihn und steckten ihm tütenweise Süßigkeiten zu. Im ersten Jahr verschlang Heinrich noch alles voller Panik und hortete den Rest unter seinem Bett und im Schrank, nur für den Fall, dass nichts mehr nachkommen sollte. Falls Bär ihn eines Tages am Kragen nahm und so schnell vor die Tür setzte, wie er ihn hereingeholt hatte. Heinrich wusste, dass er sich nie zurücklehnen durfte, gleichgültig, wie angenehm das Leben scheinen mochte. Die Wintertage waren nie mehr als eine Erinnerung entfernt.

      Tagsüber schliefen die Frauen aneinandergeschmiegt auf Sofas und Matratzen und Betten überall im Haus. Wenn sie schliefen, kamen andere Männer. Mager, knochig und dunkeläugig, sortierten Geldscheine zu Stapeln, die mit Bindfaden zusammengebunden und in Beutel gesteckt wurden; dabei redeten sie leise und fluchten viel. Die Männer schenkten Heinrich keinerlei Beachtung. Er lief Bär hinterher und versuchte, sich einen Reim auf die mitgehörten Gespräche zu machen. Aber man konnte nie vorhersagen, wann das Schweigen Bär überfallen würde. In der einen Minute redete er leise, langsam, freundlich, in der nächsten warf Cäsar ihm einen Blick zu, und schon packte er jemanden am Hals und zerrte ihn aus dem Haus. Fasziniert beobachtete Heinrich die Gewalt. Das Gesicht von Bär blieb ruhig, die Lippen waren leicht geöffnet, mit niedergeschlagenen Augen sah er seinen großen Händen dabei zu, wie sie Knochen zermalmten und Blut spritzen ließen.

      In manchen Nächten nahm Bär Heinrich mit ins Gewächshaus hinten im Garten, wo sie nebeneinander auf Holzschemeln an der großen Werkbank saßen und arbeiteten. Stundenlang pikierten sie kleine Setzlinge, ohne zu reden, drückten die hellen Pflänzchen in die dunkle Blumenerde und ordneten die Töpfe auf Tabletts in Reihen. Manchmal erzählte Bär Geschichten, und Heinrich hörte zu. Der Koloss holte seine dicken Nachschlagewerke heraus und zeigte dem Jungen darin die Pflanzen, die er züchtete. Heinrich lernte die lateinischen Namen auswendig, und wenn er sie durcheinanderbrachte, musste er sie so lange wiederholen, bis er sie richtig sagte. Heinrich las Bär lange Abschnitte aus den Büchern vor und wurde jedes Mal verbessert, wenn er über Wörter stolperte. Manchmal lasen sie auch andere Bücher zusammen – Betriebsanleitungen, Sportzeitschriften oder Gedichtbände. Im Sommer beugten sie sich über Bücher mit griechischen Göttersagen, und Heinrich versuchte, den unverständlichen, verworrenen Geschichten zu folgen, Helden und Götter auswendig zu lernen.

      Die wichtigste gemeinsame Arbeit bestand in der Ernte. Zum Teil ernteten sie Marihuana, was einfach zu trocknen, häckseln und verpacken war. Der Umgang mit Bärs besonderen Pflanzen hingegen, die außer ihm niemand anfassen durfte, erforderte viel Übung. Alle waren todbringend. Geerntet wurden Maniokwurzeln, aus denen man Blausäure gewinnen konnte, Paternostererbsen mit dem hochgiftigen Abrin, die weiße Natternwurz mit ihrer giftigen Milch. Was Bär mit den Hunderten von Fläschchen tödlicher Gifte anfing, wusste Heinrich nicht, aber ihm gefiel die peinlich genaue Verfahrensweise, mit der Knollen seziert, Samenkörner gemolken, die Nüsse des Zerberusbaums zu einem Pulver zermahlen und mit Gewürzen vermischt wurden. Das war alles sehr ausgefuchst, und die Stunden vergingen wie im Flug, wenn ihm der große Bär Geschichten erzählte: Wie Rinder tot umfielen, wenn sie diese Pflanze fraßen, wie ein König vor langer Zeit den Rivalen in seinem Hofstaat jene Samen zu essen gab, um sie loszuwerden. Bär kannte Tausende von Geschichten. In den Anfangstagen, in denen Heinrichs Hände und Handgelenke noch von dem Mord am Franzosen mitgenommen waren, sah der Junge nur zu und wunderte sich, wie Bärs grobe Finger solch kleinteilige Arbeit schafften. Im Laufe der Wochen übertrug Bär ihm allmählich Aufgaben. Später überließ er seinem Lehrling oft die Arbeit, während er selbst im Garten stand, rauchte und sich unterhielt.

      Das Einzige, was Heinrich am Haus von Cäsar und Bär nicht gefiel, war das Mädchen namens Sunday, das Tag und Nacht in der Nähe war. Sie lief im Garten hinter dem Haus herum, zog einen Schmollmund, stöhnte und beschimpfte die beiden. Aber Bär gab nicht nach und ließ sie nie auch nur sehen, was sie da im Gewächshaus machten. Er sagte, eine Frau mit Sundays Temperament könne die Welt in die Knie zwingen, wenn sie solche Pflanzengifte in die Finger bekäme.

      Was das heißen sollte, verstand Heinrich nicht, und dass Sunday als Frau bezeichnet wurde, fand er auch seltsam, aber er befolgte Bärs Vorschriften und verriet Sunday nichts von dem, was er lernte, selbst wenn es nicht um Pflanzen ging. Wenn er abends einzuschlafen versuchte, rollte er sich ganz am Rand der gemeinsamen dünnen Matratze zusammen und hielt seine Ecke der Bettdecke verzweifelt fest. Immer flüsterte Sunday ihm irgendwas ins Ohr – zog ihn auf, flehte ihn an, ihr auch was von dem zu verraten, worüber Bär und er nachts redeten. Heinrich konnte Sunday nicht leiden, aber manchmal tat sie ihm leid. In den meisten Nächten weinte sie im Schlaf und rief nach ihrer Mutter; er versuchte, sich soweit möglich nicht darum zu kümmern, aber viel Schlaf bekam er auf die Weise nicht.

      Sunday wollte immer mitkommen, wenn Bär und Heinrich einen »Ausflug« machten. Das war an diesem Tag nicht anders. Lang vor Sonnenaufgang stand Bär, wie viele Male zuvor, am Bett, das die beiden Kinder sich teilten, seine hünenhafte Gestalt schwarz vor dem bleichen Silber des Morgengrauens. Mit einem Ruck wurde Heinrich wach und roch die wohligen Ausdünstungen warmer, schlafender Körper. Glatte Haut, Schweiß und hundert leise Schnarcher. Neben ihm richtete sich Sunday ebenfalls auf und rieb sich die Augen.

      »Auf geht’s«, sagte Bär und machte eine Kopfbewegung. Heinrich nickte und kroch aus dem Bett, während der Koloss schon vorging.

      »Sag ihm, dass er mich mitnehmen soll«, bettelte Sunday.

      »Nein.«

      »Ich komm mit.« Sie griff nach ihrem Kleid, einem mit gelben und weißen Blumen bedruckten Hänger, der ihr viel zu groß war. Heinrich zog sein T-Shirt über. »Ich bin in fünf Sekunden fertig.«

      »Nein«, wiederholte Heinrich. »Das ist viel zu gruselig für dich. Du bist nur ein Mädchen.«

      »Ich bin zehn Mal so mutig wie du.«

      »Bist du nicht.«

      »Ich komm mit.«

      »Kommst du nicht.«

      »Mensch, könnt ihr wohl die Klappe halten?«, schrie eine Stimme aus dem Dunkeln. Stöhnen, das Knarren von Sprungfedern. Sunday schlug Heinrich so kräftig auf den Arm, dass es wehtat.

      »Genau, Blödmann. Halt die Klappe.«

      Bärs Masse verfinsterte die Türöffnung, als er daran vorbeiging. Heinrich rannte ihm hinterher. Sunday steckte ihre Finger zwischen seine und drückte sie.

      »Bitte«, bettelte sie.

      »Sunday, geh zurück ins Bett, sonst fängst du dir eine«, knurrte Bär.

      Die Männer gingen hinaus zum Auto. Das ungemähte Gras vor dem Haus war nass vom Tau. Der Mond hing als weißes Auge über den Reihenhausdächern von Darlinghurst. Es war so still, dass es wie Schüsse hallte, als sie die Wagentüren zuwarfen.

      Der Mann und der Junge fuhren los und ließen das Mädchen auf dem Rasen zurück. Bär zündete sich eine Zigarette an und lenkte mit den Knien.

      »Frauen«, sagte er.

      Sie fuhren zu einem Haus in Surry Hills. Es war eine armselige Bruchbude aus Backsteinen und verschwand fast hinter den nicht blühenden Zylinderputzerbäumen und dem Unkraut, das Heinrich bis über den Kopf wuchs. Auf einer der Betonstufen hinauf zur windschiefen Terrasse hatte sich ein Ameisenhaufen gebildet. Heinrich sprang darüber hinweg. Bär lauschte kurz an der Tür, dann blickte er von seiner großen Höhe hinunter auf den kleinen Jungen an seiner Seite.

      »Hast du deinen Prügelstock?«, fragte Bär. Heinrich hob den kurzen Holzschläger, den Bär ihm aus der unteren Hälfte eines Klavierbeins geschnitzt hatte. Der Koloss nickte und lauschte noch einmal. Er schien eine Entscheidung zu treffen, dann machte er einen Schritt zurück und trat die Tür ein.

      Eine Schusswaffe trug Bär normalerweise nicht bei sich. Das mache ihn nervös, meinte er. Als sie das armselige Haus betraten, blieb Bär einfach in der Tür stehen, die Hände an den Seiten, und brüllte durch das Wohnzimmer. Überall schliefen Leute, meistenteils Männer – am Boden auf Decken und mit angezogenen Beinen auf dem durchhängenden Sofa. Eine Frau griff sich in die Haare und fing panisch an zu schreien. Ihr Morgenrock war aufgegangen und ihre Brüste hingen heraus wie schlaffe Luftballons. Heinrich klopfte das Herz bis in den Hals.

      »Samuel Pritchard!«, brüllte Bär.

      »O nein, o Gott. Ich wollte heute vorbeikommen, Bär«, stammelte ein mageres Männchen in der Zimmerecke. Heinrich musste an eine Kragenechse denken: die Schultern des Mannes bestanden aus nichts als Haut und Knochen, sein Unterkiefer war breit und flach und klappte vor Verzweiflung auf und zu.

      »Jetzt ist heute«, sagte Bär. »Gib mir das Geld, das du Cäsar schuldest.«

      »Ich wollte heute vorbeikommen und mit Cäsar reden, wirklich, ich schwör’s …«

      »Cäsar will nicht mit dir reden. Gib mir das Geld.«

      »Ich schwör bei Gott!«

      »Gib … mir … das Geld.«

      »Bär, bitte!«

      Bär sah hinunter zu Heinrich. Auf den Blick hatte der Junge gewartet. Er ging mit seinem Prügelstock zum nächsten Fenster und holte aus. Das Fenster explodierte in einem Schauer aus Glasscherben. Die Frau kreischte wieder, ein anderer Mann sprang auf die Füße.

      »Hey! Das ist mein Haus!«

      »Gib mir das Geld, Samuel«, sagte Bär.

      »Ich kann heute nicht zahlen. Hörst du mir bitte zu, Bär?«

      Bär nickte wieder hinunter zum Jungen. Er zerschlug das nächste Fenster. Das herrliche Klirren und Klingeln weckte etwas in ihm. Er spürte, wie es ihm in allen Gliedern zuckte. Das Atmen fiel ihm schwer. Heinrich kicherte ein wenig und spürte die Wut hinter seinen Augen brennen.

      »Gib mir das Geld«, sagte Bär.

      »Hört sofort damit auf! Das Haus hier gehört Samuel nicht – schafft ihn raus! Raus mit ihm!«

      »Hilfe!«, kreischte die Frau. »Hilfe!«

      »Ich kann nicht … ich habe noch nicht …«

      Bär nickte dem Jungen zu. Er trat an einen Geschirrschrank an der Wand, auf dem sich schmutzige Teller, Tassen und Schalen stapelten. Eine rosa Porzellankatze saß da und leckte sich die Pfote. Heinrich schlug alles entzwei, prügelte mit seinem Prügelstock darauf ein, dass die Glas- und Porzellansplitter nur so spritzten. Er kniff die Augen zu und prügelte drauf los. Scherben trafen ihn an Schultern und Nacken und Haaren und lagen rund um seine Füße. Regale brachen krachend zusammen. Er lachte, und es klang fremd und kam tief aus der Kehle wie Husten.

      »Als Nächstes bist du dran, Sam«, drohte Bär.

      »Ich hab nichts, was ich dir geben kann, Bär. Ich habe doch nichts!«

      »Letzte Chance.«

      »Bitte …«

      Der Bär nickte dem Jungen zu und die Stille kam über ihn. Es war eine warme, weich einhüllende Stille wie eine Umarmung – vermutete der Junge zumindest, er war seit Jahren von niemandem mehr umarmt worden. Es war, als würde er auf einem Sommerwind schweben. Gleichmäßig atmete er ein und aus und der Prügelstock ging nach unten und wieder hoch und sonst wusste er nichts. Die Hitze gefiel ihm, die in seinen Schultern entstand, die Anspannung der Muskeln, die für seine Arme verantwortlich waren. Die ihre natürliche Arbeit verrichteten. Die Stille wurde erst durchbrochen, als Bärs Hand nach seinem Hemdrücken griff und ihn zurück in die Gegenwart zerrte.

      Die Luft in seiner Lunge war auf einmal kalt, eiskalt, er war auf dem Weg zur Tür, und vom Sofa, von den Wänden, der Treppe, der Straße draußen starrten ihn Dutzende von Menschen an.

      »Hab ich das gut gemacht, Bär?«, keuchte der Junge. Der Prügelstock war nass vor tintenschwarzem Blut.

      »Vielleicht ein bisschen zu gut, kleiner Soldat«, sagte Bär. »Wenn der Bursche tot ist, kann er nicht mehr zahlen.«

      Sie liefen zum Wagen, stiegen ein, der Riese raste los. Er blickte hinüber zu dem kleinen Jungen, der mit der Hand am Prügelstock hinauf- und hinunterrieb, um das Blut zu spüren. Ein paar Straßen von Samuel Pritchard entfernt fuhr Bär an den Rinnstein. Er steckte sich eine Zigarette an und saß schweigend rauchend da.

      »Junge«, sagte er nach einer Weile. Heinrich ließ den Prügelstock auf seine Beine sinken und blickte zu dem Schrank von einem Mann neben sich hoch. »Junge, ich möchte dich was fragen. Und es ist wichtig, ist das klar? Nicht, weil ich sauer bin. Ich will’s nur einfach wissen. Verstehst du?«

      »Klar.« Der Junge zuckte die Achseln.

      »Vor dem Abend, an dem ich dich gefunden habe«, sagte der Bär und sah zur Windschutzscheibe hinaus. »Dem Abend, als du beim Franzosen warst. Hast du …? Hattest du schon einmal vorher jemanden umgebracht?«

      Heinrich rutschte auf seinem Sitz herum und betrachtete das Armaturenbrett. Später zu Hause erzählte Bär den anderen, der Junge habe ausgesehen, als versuche er sich zu erinnern, eine Grimasse sei auf sein Gesicht getreten, dass er hochgefasst und die Blutstropfen auf seinen Wangen betastet habe.

      Heinrich erinnerte sich. Manches wusste er noch, aber nicht alles. Die Nacht des Feuers und des Schreiens blitzte gelb und weiß vor seinem inneren Auge auf, und er sah wieder die Gesichter des Mannes und der Frau. Er erinnerte sich, dass ihm die Tränen übers Gesicht gelaufen waren – er spürte noch das Gefühl an den Fingerspitzen seiner einen Hand. In der anderen Hand spürte er eine kleine Pappschachtel. Im Traum schüttelte er sie und hörte das Klappern der Streichhölzer.

      Bär beobachtete den träumenden Jungen und erzählte den Männern später, das Kind habe ein paar Worte gemurmelt, bevor er wieder zu sich zu kommen schien.

      »Ich hab doch nur gespielt«, murmelte der Junge.

      
      

      Die Sonne ging schon unter, als Eden endlich unterwegs war. Beziehungsweise Eadie, wie sie sich von nun an nannte. Am Horizont erinnerte nur noch ein gelber Streifen an den vergangenen Tag, aber die Erde speicherte die Wärme noch. Wenn Eadies Füße sich näherten, huschten braune Rieseneidechsen widerwillig von der warmen Straße ins hohe Gras. Eadies Rucksack war chaotisch mit Kleidern vollgestopft und hing schräg auf dem Rücken, oben drückte ihr eine Trinkflasche oder ein Deospray in die Rippen. Fünf Kilometer schlappte sie nun bereits am Straßenrand entlang und verströmte mittlerweile einen gesunden Schweißgestank. Das war gut, weil es zu der einsamen Frau passte, die keinen anderen Zufluchtsort hatte.

      Als Frank ihre Verkleidung am selben Morgen gesichtet hatte, war er wie angewurzelt stehengeblieben, hatte Eden angestarrt und dann wie ein Verrückter angefangen zu lachen. Das Team war im Secondhandladen um die Ecke shoppen gewesen und hatte Flanellhemden, gerippte Unterhemden, verwaschene Jeans und Cargo Pants erstanden, in denen die Frauen des Teams eine Runde auf der Tretmühle im Fitnesscenter des Polizeipräsidiums drehten, damit sie authentisch ungewaschen rochen. Eine Visagistin war angeheuert worden, um Eden die langen schwarzen Haare möglichst schlecht zu blondieren, so dass es aussah, als ob sie am Ansatz schon wieder vier bis fünf Zentimeter nachgewachsen wären. Die Haarspitzen waren so lange malträtiert worden, bis sie gespalten und kaputt wirkten. Die Wimpern wurden aufgehellt, damit Eden nicht mehr so dunkel und exotisch schön wirkte, die Augenbrauen gefärbt, die perfekt gepflegten, langen Nägel abgeschnitten. Auf den Stummeln sollte Eden herumkauen.

      Die Misshandlung machte Eden nichts aus. Sie versuchte sich in die Person hineinzuversetzen, die Eadie Lea sein würde. Sie stand in ihren Flip-Flops, Shorts und löchrigem Unterhemd da und ließ sich von den Kollegen bewundern, während ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen. Als letztes wurde ihr BlackBerry gegen ein altes, zerkratztes Nokia eingetauscht, und sie bekam ein abgenutztes Portemonnaie mit falschen Ausweisen und Bons und Gutscheinen darin, ein Päckchen Winnie Blues und ein Feuerzeug ausgehändigt. Ihr neues Leben konnte beginnen.

      Als es losgehen sollte, fragte Chief Superintendent »Captain« James, ob sie Frank nicht zum Abschied umarmen wolle. Es würde ja immerhin einige Zeit vergehen, bis sie ihn wiedersah. Die übrigen Mitarbeiter, die in Edens Gegenwart immer einen leicht nervösen Eindruck machten, hielten bei dieser lächerlichen Idee betreten die Luft an. Frank wirkte auch nicht sonderlich begeistert von der Vorstellung. Doch als sie ihm den Arm um den Hals legte, drückte er sie an sich, fester, als sie vermutlich erwartet hatte, und lachte ihr ein wenig ins Ohr.

      »Wir behalten dich im Auge«, sagte er.

      Sie ging davon aus, dass Frank auch jetzt auf der Straße ein Auge auf sie hatte, aber sie wusste es nicht genau. Im Laufe der kommenden Woche würde sie nie wissen, wann sie beobachtet wurde und wann nicht – Eadie hatte keine Ohrhörer, keinen Funk- oder Telefonkontakt, keine konspirativen Treffen, wie es in Filmen gezeigt wurde. Sie war nur mit fünf kleinen Kameras ausgestattet. Eine trug sie an einer kurzen Kette um den Hals; sie war in einen tropfenförmigen, gemusterten Anhänger aus Silber eingearbeitet. Die anderen vier – versteckt in einer Aluminium-Wasserflasche, in einer Deospraydose, einem Buch und einer Sonnenbrille – würden irgendwo in ihrem neuen Leben zum Einsatz kommen. Am Freitagmorgen würde sie mit dem Vorwand, sie habe ein paar Sachen zu erledigen, mit dem Zug in die Stadt fahren und dort die Batterien wechseln. Bis dahin war sie völlig auf sich gestellt. Vollkommen. Sie konnte nicht einschätzen, ob ihre Mission gut lief, ob sie etwas entdeckte, das mit den verschwundenen Mädchen zu tun hatte, oder ob sie sich auf einer völlig falschen Fährte befand. Das würde sie alles erst erfahren, wenn sie am Freitag wieder mit dem Team zusammentraf.

      Eden trottete mit gesenktem Kopf weiter und dachte dabei nach. Auf ihr lastete eine enorme Verantwortung. Aber wahrscheinlich würde es schon reichen, wenn sie ihre Rolle einfach nur gut spielte, alles Weitere würde sich dann von selbst ergeben.

      Als sie endlich vor dem Tor zu Jackie Ryes Farm stand, wölbten sich die ersten rosa-weißen Blasen an den Seiten ihrer schmerzenden Füße. Eden hatte in ihrem Leben noch keine Flip-Flops getragen. Sie bückte sich, zog die Treter aus, hängte sie sich an die Finger und lief barfuß über die steinige Erde weiter.

      Sobald sie die windschiefe Holzeinzäunung durchschritten hatte, kamen drei große Hunde kläffend auf sie zugestürzt. Eadie tauchten am Horizont als verschwommene, über dem Boden schwebende Umrisse auf. Kurz danach war Eadie von einer Rotte kläffender, knurrender Mischlinge umringt, die an ihr hochsprangen. Sie lief einfach weiter. Auf einer Hügelkuppe kam eine Gruppe Männer in Sicht, die um einen Pick-up-Truck herumstand. Große, kräftige Männer. Ungerührt glotzten sie Eadie beim Näherkommen an, ohne etwas zu sagen. Als wären sie haarige Schaufensterpuppen, die dreckige Klamotten vorführten. Sie standen in der Nähe eines Schuppens, an den eine Theke genagelt war. Braune Bierflaschen reihten sich darauf auf.

      Eadie ging auf die Gruppe zu und blieb stehen.

      »Ist Jackie da?«

      Einer der Männer machte eine Kopfbewegung in Richtung einer Ansammlung von Wohnwagen, die sich am Fuß des Hügels aneinanderdrängten. Zu den dreien, die Eadie bereits ankläfften, gesellte sich ein vierter Hund, ein kleiner, weißer Terrier mit matschverkrusteten Pfoten. Eadie nickte und lief weiter. Sämtliche Blicke folgten ihr.

      Erste Lampen brannten schon und zogen Motten und Moskitos an. Eadie lauschte am ersten Caravan, aber es war nichts zu hören. Aus dem nächsten Wohnwagen drang Gelächter. Sie stand ein, zwei Minuten lang davor und versuchte sich vorzustellen, was normale Menschen taten und sagten, wie sie einander ansahen, wie sie sich bewegten. Letztendlich machte ihr das am meisten Angst – dass sie sich normal verhalten und Eadie Lea wie eine glaubwürdige Person erscheinen lassen musste, die zu Jackie und seinen Kompagnons passen würde. Eden wusste, dass sie im echten Leben oft einen seltsamen Eindruck machte – sie war ja auch anders. Ihre wahre Natur, die Mördernatur, das Ungeheuer, war nur selten weit von der Oberfläche ihres Wesens entfernt.

      Eadie stand im Dunkeln vor Jackie Ryes Wohnwagen und hörte, dass drinnen die Simpsons liefen, Leute lachten und redeten, Gabeln über billiges Geschirr kratzten. Sie atmete tief durch, klopfte und öffnete die Fliegentür.

      Drinnen war alles vollgequarzt. Zuerst waren nur jede Menge im Halbdunkel zusammenhockende Leute zu erkennen, die rauchten, über ihnen eine wirbelnde Qualmwolke. Eadies Blick wanderte zu zwei spindeldürren Gestalten auf einem samtbezogenen Schaumstoffzweisitzer. Eine lag mit dem Kopf im Schoß der anderen, und wegen der Schweinsäuglein und langen Haare war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelte. Weitere Augenpaare sahen ihr aus dem Dunkel entgegen, auch auf dem Boden zwischen Sofa und Wand, rund um eine Kunststoffliege in der Ecke und auf dem Bett in dem kleinen Schlafzimmer in Wohnwagenanbau lagen Leute ausgestreckt. Das letzte Augenpaar, in das Eadie blickte, war das von Jackie Rye, der in einem grünen Samtsessel neben der Spüle saß und sie durch den Rauch, der aus seinem Mund kam, anblickte.

      Jackie wirkte ein wenig wie ein abgehalfterter König, der auf seinem Thron lümmelte, ein Bein über der Armlehne, das andere auf dem Boden, mit direktem Einblick in seine abgetragenen Boxershorts, die Dunkelheit in den Beinlöchern zum Glück undurchdringlich. Alles an ihm sah nach schwarzer Körperbehaarung, verschwitzter Haut, befriedigten Bedürfnissen und ungewaschenen Körperhöhlungen aus. Seine schlaffe Oberlippe dehnte sich, als Eadie ihm in die Augen sah und er die schweißfleckige Kappe auf seinem Kopf anhob und zurechtrückte.

      »Was gibt’s? Besuch?«

      »Jackie?«

      »Wer will das wissen?«

      »Ich heiße Eadie.« Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich den Kopf. »Ich hab gehört, ich könnte mich hier bei dir melden?«

      »Hier bin ich«, sagte Jackie. »Du suchst wahrscheinlich was, wo du pennen kannst.«

      »Stimmt.«

      »Tja. Ich bin kein Hotel, Süße.«

      Alle im Wohnwagen geierten. Es war ein beunruhigendes Geräusch. Aus neun oder zehn Mündern praktisch identisch klingendes, gezwungenes Gelächter, das wie ein Zweitakter von allen Seiten losknatterte. Aber so schnell ließ Eadie sich nicht kleinkriegen. Das Gelächter verebbte allmählich und Jackie wartete, bis es ganz erstorben war, bevor er wieder zu lachen anfing und jeden kleinen Gluckser offensichtlich auskostete. Eadie bekam den Eindruck, dass die Leute hier viel über Jackies Witze lachten.

      »Na schön. Alle Mann raus.«

      Einer nach dem anderen rappelte sich auf, rollte, rutschte herum, zog Gliedmaßen an sich, die zwischen Kisten, unter Regalen, verknäult mit anderen gesteckt hatten. Eadie machte den Weg zur Tür frei und sah ihnen hinterher. Auf dem Weg nach draußen blieb einer von den geschlechtslosen Zwillingen vor Eadie stehen, starrte sie an und leckte sich die Zähne, während er – oder sie – ihren Rucksack musterte, sogar den Arm danach ausstreckte und daran rüttelte, um zu hören, ob etwas darin klapperte. Schlecht riechend waren sie allesamt. Das war die Sache mit diesen Leuten – selbst mit Wasser und Seife war dem endlosen Gestank ihres Lebens nicht beizukommen – Bettwäsche, die nie eine Waschmaschine sah, auf Sofas und Kissen haarende Tiere, willkürliche Geschlechtsakte auf allen möglichen Unterlagen, und die Körperflüssigkeiten sickerten einfach ein. Die Meute verzog sich in die Dunkelheit. Eadie glaubte, mit Jackie allein zu sein, bis ein Stimmchen ihr etwas aus dem Dunkel neben seinem Sessel zurief. Sie sah, dass ein junges Mädchen dort saß.

      »Gut siehst du aus, du«, sagte das Mädchen. Eadie hatte genau dasselbe über das Mädchen gedacht und einen Augenblick die paranoide Vorstellung, die Kleine könne ihre Gedanken lesen. Das Mädchen war wirklich sehr hübsch und sehr jung, irgendwo in der glorreichen Phase zwischen Pubertät und Erwachsenwerden. Alles an ihr war weich und mädchenhaft, mit einer Stupsnase, die sie bestimmt verabscheute, und Elfenohren, die sich ein bisschen zu sehr nach vorn rundeten, und großen runden Augen wie bei einem neugeborenen Kaninchen. Sie trug ein leuchtend blaues Hängerkleid ohne BH oder Unterhose und wirkte vor Hitze gerötet.

      »Danke.« Eadie räusperte sich.

      »Hock dich hin«, sagte Jackie. Eadie schob ein paar Laken und Kissen beiseite und setzte sich auf die durchgeschwitzte Samtcouch, auf der die Zwillinge gelegen hatten. »Und, wer hat dir von mir erzählt?«

      »Ich hab bei ein paar Mädels in Wauchope gewohnt, die ich kenne. Davor war ich in Cronulla mit meinem Mann. Ich muss mal raus, wenn’s geht ein bisschen Geld verdienen, bevor ich rauf in den Norden gehe. Ich muss einfach mal … weg, weißt du?«

      »Weg von deinem Alten?«

      »Ja.«

      »Habt ihr euch gekloppt, ihr zwei?«

      »Kam vor.«

      »Kids?«

      »Nein.«

      »Schwein gehabt.«

      »Ja.«

      Jackie dachte ein wenig nach und starrte sie dabei an. Er kaute auf seiner Hängelippe herum und hielt den Blick dann ausgiebig auf ihren Busen gerichtet. Eadie kratzte sich am Oberarm, versuchte ihre Brüste zu verstecken, ließ den Arm dann aber wieder fallen. Sekunden vergingen.

      »Tja, alles ziemlich voll hier momentan.«

      »Ach bitte, Jackie, warum darf sie nicht bleiben?«, jaulte das junge Mädchen. Der kleinwüchsige Mann schob ihren Kopf zur Seite, wie man einen lästigen Hund wegschieben würde.

      »Halt die Fresse, dich hat keiner gefragt.«

      »Ich kann anpacken. In der Stadt hab ich schon mal mit Tieren gearbeitet. Pferde mag ich am liebsten, aber ich kann alles Mögliche. Ich lerne schnell.«

      »Die meisten Mädels hier machen nicht solche Arbeit«, entgegnete Jackie.

      Eadie spürte auf einmal, wie Frank die Szene beobachtete. Seine Anwesenheit hing heiß über ihren Schultern und ihrem Nacken. Unbewusst fasste sie an den Anhänger um ihren Hals, dann fiel ihr wieder die Kamera darin ein und sie ließ die Hand fallen.

      »Aber meine Freundinnen haben gesagt, du machst auch mal eine Ausnahme.«

      »Was soll der Geiz!« Jackie warf lachend die Hände hoch. »Mir doch egal, wie du deine Kohle verdienst. Aber damit eins ganz klar ist. Wenn du für mich arbeitest, dann müssen mich die Jungs dafür bezahlen, wenn sie mit dir vögeln wollen. Deine Arbeitskraft gehört mir. Entweder du arbeitest für mich und machst, was ich dir sage, Pferde oder was weiß ich, was grade ansteht. Oder du arbeitest für die Jungs, und dann bezahlen sie mich dafür, dass sie bei dir randürfen. Kannst dir aussuchen, ob du deinen Arsch oder deine Arbeitskraft verkaufst, das Geld kriege jedenfalls ich. Wahrscheinlich dauert’s sowieso keinen Tag, bis sich einer von den Kerlen auf dich stürzt. Notgeil, dass es sich gewaschen hat, die Kollegen hier. Aber wenn ich rauskriege, dass du dir nen netten Nebenverdienst mit deinem hübschen Arsch machst und ich meinen Teil nicht abkriege, dann sitzt du schneller auf der Straße, als du gucken kannst.«

      »Du hast mein Wort.«

      »Das zählt hier ’n Scheißdreck.«

      Das Mädchen sprang mit einem großen Satz aus ihrer Ecke neben Eadie auf die Couch. Sie bestand nur aus Armen und Händen und klammen Fingern, umarmte Eadie, fingerte ihr in den Haaren und voller Zuneigung am Hals herum. Eadie wurde ganz schlecht.

      »Ich freu mich so doll, dass wir Freundinnen werden«, himmelte das Mädchen sie an, fasste nach dem Pferdeschwanz der anderen und zwirbelte ihn um ihren Finger. »Jackie Baby, darf sie hier bei uns wohnen, bitte?«

      »Nein. Ich hab schon genug Chaos hier. Bring sie zu dem leeren Hänger neben dem von Pea, und sag Pea, sie soll sie morgen früh mitnehmen zur Arbeit. Und jetzt haut ab, bis meine Sendung vorbei ist. Nie hat man seine Ruhe hier.«

      Eadie versuchte, ihren Rucksack hochzuwuchten, aber das Mädchen hatte schon danach gegriffen. Der Vorspann von The Biggest Loser lief schon, und Jackie drehte den Ton so laut, dass es in den Ohren wehtat. Trotz der Hitze, die Eadie wie heißer Atem entgegenschlug, war es eine Erleichterung, hinaus in den Abend zu treten.

      »Ich heiße Skylar«, sagte das Mädchen, ließ die Hand an Eadies Arm herunterrutschen und fasste nach ihren Fingern. »Ich kann dir hier alles zeigen.«

      
      

      Als ich mich am nächsten Abend für Hades auf die Pirsch nach dem Stalker begab, machte ich mir nicht allzu viele Hoffnungen. Die vorhergehende Nacht und den ganzen Tag hatte ich in der Nähe von Ryes Farm verbracht. Zusammen mit einem großen, schlaksigen Typ namens Juno saß ich eingesperrt in einem Transporter hinter einem Spirituosenladen in Camden. Juno war ein waschechter Rothaariger und von Kopf bis Fuß derartig weiß-orange-sommersprossig, dass es faszinierend anzuschauen war. Er trug eine dicke, schwarze Hipsterbrille und einen ungepflegten feuerroten Bart. Juno saß in dem Transporter wie eine Spinne in einem Strohhalm – alle Gelenke und dünnen Gliedmaßen angezogen, tippte und klickte mit seinen empfindsamen Fingern unaufhörlich auf dem Rechner herum.

      Mir war innerhalb weniger Minuten klar, dass Juno noch nicht lang in unserem Dezernat sein konnte und bisher ausschließlich am Computer gearbeitet hatte. Zum einen erzählte er ständig, was für eine »heiße Braut« Eden sei, sogar in ihrem abgeranzten Aufzug. Und er redete andauernd von der ganzen Technik im Van, den Kameras und Funkgeräten, den Monitoren und Laptops, als wären das seine schwer beeindruckenden Freunde. Nach der halben Nacht hatte ich die Faxen dicke und schaute im Spirituosenladen vorbei, nur um seinem Gesabbel zu entkommen. Eher zufällig nahm ich ein paar Dosen Jack Daniels-Cola von ganz hinten aus dem Kühlregal mit, herrlich kalt, so kalt, dass es schmerzte. Wir hatten momentan sowieso nichts weiter zu tun, als Eden beim Schlafen zuzusehen. Sie lag unnatürlich bewegungslos da und wirkte friedlich und schön im Schlaf. Ich flüchtete, bevor Juno anfing, sie zu zeichnen.

      Ein Gutes hatte Juno allerdings, und das war das kleine GPS-Hightech-Ding, das er mir lieh, so eine Art Tablet, aber nicht größer als meine Handfläche, mit Infrarotdisplay und Satellitenverbindung. Damit würde ich den Stalker kriegen. Juno erklärte mir das Teil in ungefähr zehntausend Worten mehr, als nötig gewesen wäre, ich würde also garantiert damit zurechtkommen.

      Es war komisch, ohne Eden in unserem Zivilwagen zu sitzen. Ich stellte das Radio an, damit ich Gesellschaft hatte, stellte es aber gleich wieder leise, weil mich die Werbung wahnsinnig machte. Ich fragte mich, ob meine Ruhelosigkeit etwa hieß, dass ich mich nach Eden sehnte – jetzt, wo sie weg war und sich nicht mehr in mein Leben einmischen konnte. Eigentlich fand ich es gar nicht schlecht, wenn sie sich einmischte. Das verhieß nichts Gutes. Ich dachte unaufgefordert und ohne jeden Anlass an Eden, meine Gedanken wendeten sich ihr ganz von allein zu und kreisten neugierig um sie – dabei wollte ich auf gar keinen Fall die Art Polizist sein, der ständig an seine Teamgefährtin denkt, ob nun aus Liebe oder sonst welchen Gründen. Das war immer ein Zeichen von Schwäche – und Schwäche führt zu Abhängigkeit.

      Dort, wo die breite Sandpiste zur Utulla-Deponie abbog, fuhr ich von der Straße ab und versteckte das Auto an einer Böschung. Die Begrüßung durch das ohrenbetäubende Getöse einer Million Zikaden freute mich nur halb. Einerseits maskierte der Krach meine Schritte – andererseits hörte ich auch von denen meines Opfers nichts. Ich trug nur ein schwarzes Muskelshirt und Cargopants und schnürte meine Schuhe sehr fest. Vermutlich wuchsen hier rasiermesserscharfe Wandelröschen im Busch rund um die Deponie, aber ich würde unbeschadet davonkommen, solange sie nicht hüfthoch wucherten. Ich steckte mir ein kleines Fernglas, eine 9mm, das Ortungsgerät, mein Handy und ein Paar Handschellen in die diversen Taschen meiner weiten Hose.

      Ohne konkreten Plan lief ich in Richtung Müllkippe los. Eden war sonst diejenige, die unsere Einsätze logistisch vorbereitete. Sie dachte stundenlang über alles nach, schlief wenn nötig auch darüber, zeichnete Karten, kalkulierte Angriffswege, arbeitete die Eventualitäten aus. Ich improvisierte meistens lieber, vermutlich nicht die beste Herangehensweise, aber früher in North Sydney, wo ich mit meiner vorherigen Teampartnerin eingesetzt war, hatte es eigentlich immer funktioniert. Manchmal ergeben sich wertvolle Hinweise, wenn man einfach nur irgendwo herumhängt, mit den Ladeninhabern vor Ort plaudert oder in der Umgebung eines Tatorts einen Kaffee bestellt und die Zeitung liest. Ich bin jemand, der gern auch mal verfrüht zu einem Blind Date geht, sich an die Theke setzt, wartet, bis die Unbekannte auftaucht und sich an den Tisch setzt, um zu sehen, ob sie nervös ist oder ob sie schöne Beine hat. Ich meine natürlich früher, als meine Freunde noch Blind Dates für mich arrangierten. Die Mühe macht sich jetzt keiner mehr. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.

      Ein einziges Mal hatte Hades den Stalker mit eigenen Augen gesehen, im Auto auf der Zufahrtsstraße zur Deponie, ansonsten hatte er nur »gespürt«, dass jemand da war. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, wie einfach es war, Hades von der Straße aus in seiner Hütte zu beobachten. Ich wollte wissen, was für ein Mensch so etwas tat – viele einsame Stunden lang dasitzen, um Hades zu beglotzen. Wie entschlossen musste jemand dazu sein, was hoffte er zu sehen?

      Nach wenigen Metern schwitzte ich schon aus allen Poren. Ich folgte den Reifenspuren auf der Lehmpiste, um meine Schritte möglichst zu dämpfen. Hin und wieder blickte ich hinauf zu den Sternen, die wie glühende Nadelspitzen durch das dichte Blätterdach der Eukalyptusbäume an der Straße hindurchfunkelten. Es gab keinen nennenswerten Mondschein, hin und wieder flüchteten Tiere raschelnd durch das undurchdringliche Schwarz um mich. Mir gefiel es hier draußen im Wald. Um diese Uhrzeit verstand ich, warum Leute im Wald herumliefen. Für mich ist Wandern eine juckende, langweilige Quälerei, aber nachts hatte ich das Gefühl, ich könnte so etwas öfter mal machen.

      In der Dunkelheit kommen einem die Wege länger vor. Nach ungefähr zwanzig Minuten hatte ich das Ende der Straße erreicht, wo Hades das Auto gesehen hatte. Ich roch die Müllkippe lange bevor ich sie sah. Meine Haare waren schweißnass und das Shirt klebte mir am Bauch. Die Natriumdampflampen der Deponie schnitten deutlich abgezirkelte Lichtkegel in die Dunkelheit und beleuchteten das, was direkt darunter war, sonst nichts. Motten flatterten durch den Schein. Ich hockte mich ans Tor, holte das Fernglas heraus und betrachtete Hades’ Hütte. Die Küche war deutlich zu sehen – aber kein Hades. Ein Stück Vorhang oder etwas anderes leuchtend Grünes. Ich schaute mir mit dem Fernglas die Gegend an. Als meine Augen sich ans Dunkel gewöhnt hatten, konnte ich auch den Stricknadelhasen und den Pfirsichbaum hinter dem Haus erkennen. Irgendwann kam Hades dann in die Küche, setzte sich an den Tisch, wo er vermutlich immer saß, mit Blick auf die Tür, und las die Zeitung. Nur ein kurzes Aufblitzen des ernsten Gesichts, grauen Haars und Kragens, dann hielt er den Kopf gesenkt.

      Ich ließ das Fernglas sinken und dachte eine Weile nach. Was sollte das Ganze? Ja, ich musste zugeben, dass es aufregend war, Hades so zu beobachten. Aber es war ein billiger Thrill. Er wusste nicht, dass ich ihn belauerte, und das machte das Ganze auf primitive Weise prickelnd. Nach ein oder zwei Sekunden war es dann auch schon nicht mehr so spannend, weil er letztendlich nur ein gefährlicher alter Gangster war wie viele andere auch, mit denen ich im Laufe meines Berufslebens zu tun gehabt hatte. Persönlich interessierte er mich nicht. Doch derjenige, der hinter Hades her war, beobachtete ihn aus Besessenheit – es musste schon ein echtes Bedürfnis dahinterstecken, wenn man den Schweiß, die Langeweile, die vielen körperlichen Unannehmlichkeiten auf sich nehmen wollte, die das Beobachten des Alten hier draußen mutterseelenallein im Busch mit sich brachte. So etwas erforderte Wut. Wut, die aus tiefer Trauer oder Verletzung herrührte. Echte Wut schwelt lange und stark, manchmal über Jahre hinweg, und verliert ihre explosive Kraft nie. Das wusste ich – ich hatte schon auf zu viele geschundene Leichen von treulosen Geliebten, grausamen Vätern, zu erfolgreichen Schwestern hinuntergeblickt. All jene, die zu lange nichts gegen die stille Wut unternommen hatten, bis sie irgendwann außer Kontrolle geriet. Und dann kam sie zurück, um sie zu beißen.

      Ich verstand, warum Hades beunruhigt war. Es war richtig gewesen, dass er schnell gehandelt hatte.

      Ich nahm mir vor, noch eine weitere Stunde im Busch herumzulaufen. Überall gab es Wildwechsel, glatte Pfade durch das trockene Laub am Boden, und jedes Mal, wenn ich einem Tier im Dunkeln zu nahe kam, preschte es panisch davon, und mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Dabei habe ich mich seit meiner Kindheit nicht mehr davor gefürchtet, im Dunkeln herumzulaufen – ich war schon als Teenager kräftig und als junger Mann meist derjenige, der im Pub gern mal eine Schlägerei anfing. Ich bin noch nie angegriffen oder überfallen oder verfolgt worden und habe insofern wahrscheinlich keinen Grund, Angst vor der Dunkelheit zu entwickeln. Auf meiner Wanderung lief ich einmal in ein Spinnennetz; selbst das brachte mich nicht aus der Fassung, und ich legte einfach seelenruhig den Rückwärtsgang an, damit mir das Zeug nicht an den Fingern klebte.

      Irgendwann stand ich vor einem alten Häuschen und trat auf die Veranda, um hineinzublicken. Darin standen zwei leere Schreibtische, leere Bücherregale und zwei mit Laken abgedeckte Sofas. Alles machte einen sauberen und gemütlichen Eindruck. Ob es ein Rückzugsort für Eden und Eric in der Teenagerzeit gewesen sein mochte? Ich rüttelte an der Tür. Abgeschlossen. Über der Eingangstreppe hing ein handgeschnitztes Windspiel: Der schlanke Körper einer Fee war filigran aus Buchenholz herausgearbeitet und von einer Kollektion diverser Glocken behangen, die klingelten, als ich die Figur berührte. In einen der Libellenflügel war ein Wort eingraviert: »Eden«.

      Ich setzte mich auf die Veranda und zog das GPS-Gerät heraus, das Juno mir geliehen hatte, legte es auf mein Knie und wartete, bis die Satellitenverbindung hergestellt war. Eine bunte Google Maps-Karte mit einem blauen Punkt war zu sehen, der mir meine jetzige Position anzeigte. Die Landstraße zur Utulla Mülldeponie wurde geladen, auch die unbefestigten Wege und das Gelände wurden angezeigt, die Deponie erschien in einem angenehmen Steingrau. Die Darstellung passte sich meinem Standort an, und von dem blauen Punkt gingen wellenförmige Kreise aus. Ich stand auf und lief ein paar Schritte in eine Richtung, um zu beobachten, wie der blaue Punkt meine Bewegung mitverfolgte. Es gab sogar einen eingebauten Kompass, um den sich die Karte drehen ließ. Ich lächelte. Ich war völlig allein in einer einheitlich grünen Suppe, dem Wald rund um die Müllkippe.

      Direkt in der Mitte der Utulla-Deponie jedoch glühte ein roter Punkt. Ich tippte ihn an, und ein Dialogfenster ging auf, das ein paar Daten und eine Telefonnummer enthielt. Das Gerät hatte Hades’ Telefon gefunden. Natürlich. Jetzt musste ich nur noch nachschauen, wer sonst noch in der Nähe war.

      Im Norden kurz hinter der Autobahn leuchtete ein weiterer roter Punkt. Er bewegte sich nicht. Ich tippte darauf und bekam die Nummer des Handys, das mein GPS dort entdeckt hatte. Ich klickte den Pfeil neben der Nummer an, eine Website öffnete sich. John’s Reifenservice. Logisch. Ich hatte die Werkstatt bei der Herfahrt gesehen. John ließ das Telefon vermutlich nachts im Büro liegen, damit ihn die Kunden nicht zu Hause anrufen konnten. Ich lief herum und erfreute mich an meinem neuen Spielzeug. Zwei weitere Unternehmen am Highway blinkten. Ich wählte einen anderen Ausschnitt und blickte in Richtung Osten. Nichts. Ich lief an dem Stacheldrahtzaun entlang, der Müllkippe und Wald voneinander trennte, und probierte die verschiedenen Einstellungen aus. Nichts im Westen. Nichts im Süden. Es machte Spaß, meine eigenen Schritte auf dem Display zu beobachten, ein unbedeutendes, blaues Bällchen, das über die Erde rollte, umgeben von einigen wenigen faulen Kügelchen, und als ich den Ausschnitt erweiterte, erst von Dutzenden, dann Hunderten weiteren. Ein kleiner, elektronischer Ameisenhaufen. Ich fand auch mein Auto auf dem Display, ein weiteres, rotes Sendersignal. Mein Handy. Ich blieb stehen und kaute auf der Unterlippe. Ich fuhr mit der Hand in die Hosentasche. Mein Handy steckte darin.

      Ich fing an, schneller zu laufen. Derjenige, der den roten Punkt an meinem Wagen aussendete, schien zu spüren, dass ich ihn entdeckt hatte, und bewegte sich. Ich schob das GPS-Gerät in die Tasche und rannte los.

      Der Rückweg geht immer schneller, weil man sein Ziel schon kennt. Wie üblich hatte ich mir keine Strategie überlegt. Ich hatte noch nie als Privatdetektiv gearbeitet – keiner meiner Einfälle schien durchführbar, weil ich ja nicht über Polizeigewalt verfügte. Es war vermutlich illegal, in einer solchen Situation die Dienstwaffe zu ziehen oder überhaupt nur mitzuführen. Nicht anders verhielt es sich mit den Handschellen, außer ich geriet wirklich in Lebensgefahr. Den Stalker zu überwältigen, zu Boden zu werfen und anzubrüllen, was das Ganze zum Teufel noch mal sollte, brachte vermutlich eher wenig. Vielleicht war es am besten, wenn ich den Stalker einfach verfolgte und so versuchte, seine Identität festzustellen. Jemand, der einen so ausgeprägten Hass auf Hades hatte, kannte ihn vermutlich persönlich.

      Ich joggte in flottem Tempo weiter und war in Minutenschnelle zurück beim Auto. Ich war erstaunt, wie gut ich die körperliche Anstrengung wegsteckte, als habe mein Körper nur auf ein bisschen Ertüchtigung gewartet und freue sich nun so richtig darüber. Alles an mir pochte –Schläfen, Kopfhaut, Halsschlagader, Oberschenkel.

      Keine Spur vom Stalker. Ich zog das Gerät heraus und suchte ihn. Der rote Punkt bewegte sich in einer stetigen Diagonale zum Highway. Mein Auto hatte ihm einen Schrecken eingejagt. Ich tippte das Dialogfenster an, aber statt einer Telefonnummer wurden nur Pünktchen angezeigt. Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten haben mochte. Ich steckte das Gerät weg und rannte möglichst lautlos weiter, auf den leicht glänzenden, festen Lehm der Piste zu. Die Böschung war sehr steil. Das Farnkraut krallte nach meinen bloßen Armen. Ich blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte. Ich wusste nicht, ob die Geräusche, die ich hörte, Schritte waren oder mein eigenes Keuchen. Durch die Bäume hindurch schien das Orange der Highway-Beleuchtung. Etwas huschte davor hindurch. Ich hielt inne. Auch die Zikaden verstummten, so dass es auf einmal seltsam warm und lautlos war, als wüsste die Natur, was kommen würde.

      Ich war mir bewusst, dass der Stalker irgendwo rechts hinter mir sein musste – allerdings erst eine halbe Sekunde bevor er mir mit der Faust gegen den Kopf schlug. Ich duckte mich, und seine Faust glitt von meinem Ohr ab. Ich weiß noch, dass ich in den wirren ersten Sekunden darüber nachdachte, wie unhöflich es war, mir eine reinzusemmeln, ohne vorher auch nur Hallo zu sagen. Aber da sprach nur der Adrenalinschock, der mich schrecklich langsam im Kopf werden ließ. Ich duckte mich, wirbelte herum und warf mich auf seine Beine. Der Kerl bestand aus nichts als steinharten Muskeln, knochigen Fingern und spitzen Ellbogen. Wir rangen unbeholfen in der Dunkelheit miteinander, Zähne glitten über Haut, Schläge trafen eher aus Zufall denn aus echter Strategie. Es war reines Pech, dass mir die Pistole aus der Gesäßtasche glitt und im vom Highway kommenden Licht aufglänzte, so dass er sie am Boden liegen sah und ich nicht. Bevor mich die Panik überwältigen konnte, die mir immer noch in den Knochen steckte, seit Eric mich angeschossen und ich um ein Haar in Ausübung meines Berufs draufgegangen wäre, hatte der Mann im Dunkeln schon meine Pistole hochgerissen und mir den Griff ins Gesicht gedonnert. Ich brach auf der nassen Erde zusammen.

      »Ein Wachhund reicht nicht, was, Bro?« Lachend ließ der Mann die Pistole neben mich fallen und stieg über mich hinweg.

      Als ich endlich den Arsch von der Erde hochkriegte, war es schon wieder hell. Ich weiß nicht, wie lange ich dort im Dunkeln auf der Straßenböschung gesessen hatte, das Gesicht in die eine Hand gestützt, in der anderen die Waffe, während mir das Blut an Fingern und Handgelenk herunterlief und ich versuchte, wieder zu mir zu kommen. In gewisser Weise wusste ich natürlich, dass es gefährlich war, dort herumzuhocken, dass der Stalker jederzeit zurückkommen konnte, jetzt, wo er wusste, wie leicht ich fertigzumachen war. Doch sobald ich aufzustehen versuchte, fing alles an zu schwanken, und hinlegen wollte ich mich nicht, damit ich nicht bewusstlos wurde. Also saß ich einfach wie ein Kind da, atmete tief durch und dachte darüber nach, was ich tun sollte. Ich überlegte sogar, ob ich Hades anrufen und um Hilfe bitten sollte. Den Gedanken gab ich ganz schnell wieder auf. Mein Zustand hatte wahrscheinlich mehr mit den vielen Medikamenten und dem Schlafmangel zu tun, und mit dem Kater nach dem Adrenalinstoß, als mir klar geworden war, dass der rote Punkt auf dem Display nicht mein eigenes Handy war. Der Rest war der ziemlich brutale Schlag, den ich abgekriegt hatte. Er hatte ordentlich zugelangt.

      Ich schleppte mich zurück zum Auto und holte einen Notizblock heraus. Ich schrieb alles auf, was ich trotz Dunkelheit von dem Mann erkannt hatte. Groß. Drahtig. Knochig. Kurzgeschorene Haare, die sich wie ein harter Afro anfühlten. Eine Sprechweise, die nach Aborigine klang: »Ein Wachhund reicht nicht, was, Bro?« Dann steckte ich den Block weg und fuhr zur Arbeit.

      Ich wachte gegen siebzehn Uhr in meinem pervers sauberen, mit rosagelbem Licht gefüllten Schlafzimmer auf, weil das Handy unter meiner Schulter vibrierte. Ich war um vierzehn Uhr nach Hause gekommen und hatte mich nur ganz kurz hinlegen wollen, Hände auf der Brust, Gesicht hoch zum Fenster. Stunden später: völlig verschwitzt. Mund trocken wie Saharasand.

      Mit dem Notizblock auf dem Knie nahm ich den Anruf entgegen, mein Stift bewegte sich langsam und krakelig über das Papier. Ich wurde alt. Früher machte ich nach einer ordentlichen Prügelei einfach weiter. Es beeinträchtigte mich ungefähr so, als hätte ich mir als Kind das Knie aufgeschürft, und der Schmerz war einfach Teil jeden Augenblicks, bis er dann auf einmal weg war, als habe es ihn nie gegeben. Manchmal hatten meine Wunden und Verletzungen mir fast ein gutes Gefühl gegeben.

      Gina im Dezernat gab mir drei Namen – drei Männer, die im Großraum Sydney lebten und zu dem Teil eines Fingerabdrucks auf meiner Waffe passten. Aus denen suchte ich mir den Kerl raus, der in seinem Eintrag im Polizeiregister als australischer Ureinwohner geführt wurde: kurze, drahtige Haare, knochig, Vorstrafen wegen Körperverletzung. Gina war sehr gut darin, Sachen im Höchsttempo durchs Labor zu schleusen, so dass sie gar nicht erst in der Warteschlange landeten – Sachen, die nicht unbedingt im Logbuch verzeichnet oder den Vorgesetzten erklärt zu werden brauchten. Manche Frauen braucht man nur ein bisschen nett anzuschauen. Sie sind die Art Frauen, die einen guten Vater hatten. Ich saß eine Minute da, träumte von Schlaf und starrte den Namen auf dem Papier an. Den Namen des Mannes, der mich niedergeschlagen hatte.

      Der Stalker. Adam White.

      Dir werd ich’s zeigen, Adam, dachte ich.

      
      

      Eadie schlief wenig. Sie hatte schon an ähnlich unzivilisierten Orten wie Jackies Farm gewohnt, als Kind auf der Müllkippe und ein paar Monate während ihrer Spezialausbildung – an Orten am Rande der Großstadt, wo die Luft dünner und kälter wird und die Geräusche meilenweit zu hören sind. Als Eadie am Fenster stand und hinaus auf die gelben Lichter blickte, hörte sie es husten, obwohl ihr Wohnwagen abseits der anderen am Zaun abgestellt war. Er war umwuchert von Unkraut und hohen Gräsern, an denen vermutlich jede Menge Viehzeug hochkrabbelte und zum schlecht schließenden Fenster in der verdreckten Kitchenette hereinkletterte. Das Husten konnte von überall kommen. Irgendwo da draußen wurde auch gelacht, Kühe muhten in den ersten Morgenstunden.

      Im Wohnwagen krabbelte und kroch es überall. Eadie lag bei Sonnenaufgang in dem muffigen Bettzeug und sah einem länglichen, grashüpferartigen Insekt bei seiner Wanderung über die Caravandecke zu. Es ließ die Fühler prüfend über die Sperrholzdecke zucken, berührte Schimmelflecken und Klumpen festgetrockneten Klopapiers, die dort klebten. Ganze Fleckenwolken von ausgedrückten Zigaretten lagen wie eine Brandwüste vor ihm. Eadie fragte sich, ob das Vieh wohl fliegen konnte. Sie wollte es nicht unbedingt vernichten, würde es aber tun, falls es frech wurde.

      Sie hörte das Mädchen, Skylar, herangesprintet kommen. Mit einem Satz sprang sie auf die ausgeklappte Trittleiter. Eadie band sich gerade die Haare hoch.

      »Hey, es gibt schon Frühstück. Komm schon, sonst verpassen wir’s.«

      »Ist ja gut«, rief Eadie ihr entgegen.

      Das Mädchen kam in staubigen rosa Ugg Boots und Jeansminirock hereingeplatzt, aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Es fiel Eadie jetzt erst auf, was für eine komische Figur sie hatte – Skylar war klein und zierlich, hatte aber eine Menge weißen Babyspeck an den Oberarmen und über der Brust, und Orangenhaut unter dem Rock. Falsche Ernährung seit vielen, vielen Jahren. Da hatte man im Dunkeln was zum Dranfesthalten. Unter den überflüssigen Make-up-Schichten glänzte die Haut an ihren Wangen wie ein Pfirsich, und die kugelrunden Augen leuchteten vor lauter Neugier. Eadie stellte sich vor, wie Jackie sich in seinem graufleckigen Bett an das Mädchen drückte und seufzte.

      »Und, schon vom Ex gehört?«

      Die ging gleich in die Vollen, die Kleine. Wahrscheinlich von Geburt an auf Drama programmiert.

      »Nein.«

      »Nicht nett.«

      »Die ganze Sache ist nicht nett.« Eadie zuckte die Achseln. Sie zog eine Jeansjacke über und betrachtete ihre abgekauten Fingernägel. Das Mädchen stöberte völlig ungehemmt in den fremden Sachen herum, griff sich die Sonnenbrille von der Ablage und probierte sie an, wie ein gelangweiltes Kind in Daddys Büro. Eadie nahm ihr die Sonnenbrille weg.

      »Willst du das haben?« Eadie hielt die Deospraydose mit der unten eingebauten Kamera darin hoch. »Krieg ich Pickel davon.«

      Das Mädchen nahm die Spraydose entgegen und schnupperte an der Düse.

      »Mmm, riecht gut. Danke.« Sie wippte auf dem Bett. »Und, was war nun mit deinem Ex? Erzähl mir alles. Hat er’s mit einer anderen getrieben? Hat mein Ex jedenfalls gemacht. Mit einer miesen kleinen Kaufhausnutte von seiner Arbeit. Fett war sie auch. Ich meine, ich bin vielleicht klein, aber fett bin ich nicht. Die Froschfotze sah aus wie mein Spiegelbild in ner Autotür. Mehr breit als hoch.«

      »Schöne Fickunterlage«, sagte Eadie.

      »Aber echt, Mann. Ich meine: Du willst was Neues, Alter? Alles, was recht ist, aber hol dir bitte was Besseres!«

      Eadie lächelte. Ein kleines Mädchen, das wie eine leidgeprüfte Hausfrau vom North Shore über ihren Ex herzieht. Komplett unglaubwürdig. Sie ahnte nicht, wie albern sie damit klang.

      »Männer sind Idioten.«

      »Und?« Das Mädchen zog ein Bein an, so dass eine geblümte Unterhose unter ihrem Rock zum Vorschein kam, und machte es sich für ein ernstes Gespräch unter Frauen gemütlich. Wahrheit oder Pflicht.

      »Ach, du weißt schon«, seufzte Eadie. Zuckte die Achseln. »Komm, gehen wir zum Frühstück.«

      »Oh.«

      »Es ist zu früh für so eine Scheiße. Glaub’s mir. Es ist eine verkackte Geschichte, nicht die Sorte Tragödie, die du dir vielleicht vorstellst.«

      »Was für eine Sorte?«

      »Vergiss es.«

      »Dann komm.« Skylar sprang auf und zog ihren Rock glatt. Sie schien ein kleines Tänzchen aufführen zu wollen, aber weil der Platz nicht reichte, beließ sie es bei einem enthusiastischen Stiefelstampfen, wie ein auf der Stelle marschierender Soldat. »Hey, tut mir leid. Ich quassel zu viel. Ich freu mich halt nur. Ich hab seit Ewigkeiten keine Freundin mehr gehabt hier draußen.«

      »Stimmt, du quasselst zu viel«, sagte Eadie. Sie hielt ihr die Tür auf. »Aber das macht nichts. Du kannst das Quasseln für uns beide übernehmen. Du wirst unsere Betriebssprecherin.«

      »Betriebssprecherin.« Skylar lachte zu laut, mit weit aufgerissenem Mund – Zähne wie ein Schaf, hinten fehlten ein paar. »Machen wir. Reden kann ich, aber hallo!«

      Die Essensausgabe bestand aus zwei windschief aneinanderlehnenden Carports aus labberigem Aluminium. Sie waren direkt in die blanke Erde einbetoniert und umgeben von ausgetrockneten weißen Hundescheißhaufen. Die Hunde kamen zur Begrüßung auf die Frauen zugestürzt – ein dreibeiniger Kelpie, mehrere Dingo-Mischlinge und eine Rotte zottiger Rattenhunde. Das hoffnungslose Gekläff der Hungrigen, Getretenen, Namenslosen, Verkrüppelten und Flohverseuchten. Als Eadie näherkam, drehten sich mehrere Köpfe nach ihr um. Die Farmbewohner saßen auffallend nach Geschlechtern getrennt beim Frühstück. Mehrere Frauen in mottenzerfressenen K-Mart-Pullis und Ugg Boots hockten rauchend um einen Picknicktisch, eine Zweiliter-Colaflasche ging von Hand zu Hand. In der Männergruppe bemerkte Eadie die geschlechtslosen Zwillinge vom Vorabend, einer starrte sie mit gerunzelter Braue an, der andere bohrte in der Nase. Blaue Rauchschwaden stiegen am Männertisch auf. Skylar schnappte sich Pappteller und gab einen an Eadie weiter. Sie packte ein Paar schwarz verbrannte Würstchen darauf und griff nach dem Brot.

      Viele Augen richteten sich auf Skylar, aber Jackie war nicht unter den Anwesenden. Eadie fragte sich, wo er sein mochte. Am Ende des Tischs stand ein Plastik-Wasserkocher, daneben eine Tupperwaredose mit Nescafébeutelchen, Teebeuteln und verklumpten Zuckertütchen, alle mit dem McDonald’s-Label geschmückt. Jemand hatte beim örtlichen Schnellimbiss ordentlich abgeräumt.

      Eadie wollte sich zu Skylar umdrehen und fragen, ob sie ihr einen Kaffee mitbringen sollte, doch da, wo vorher das Gesicht des Mädchens gewesen war, tat sich auf einmal eine steinharte Männerbrust auf. Eadie blickte hoch in ein ledriges Gesicht und Augen mit stechendem Blick unter einem zauseligen, sonnengebleichten blonden Pony. Neonfarbene Trucker Cap. Eadie musterte den Mann und wandte sich wieder ihrem Kaffee zu.

      »Du bist neu hier, was«, sagte er.

      »Richtig.«

      »Du bist echt scharf.« Der Hüne nahm ihren blonden Pferdeschwanz und ließ ihn durch die Finger gleiten. »Wie wärs mit uns zwei Hübschen?«

      »Ich bin zum Arbeiten hier.«

      »Guter Witz.«

      »Das ist kein Witz.« Eadie seufzte.

      »Wie heißt du?«

      »Ist doch egal.«

      »Mir aber nicht.«

      »Eadie.«

      »Eadie. Süß. Eadie, der Geizhals, will den ganzen Zucker für sich haben. Und an den schönen runden Titten soll sich außer den Pferden und den Schweinen keiner freuen. Schade, jetzt hab ich schon den Ständer.«

      Eadie lächelte nicht. Sie schlug die Zuckertütchen in ihre Hand, um die verklebten Kristalle voneinander zu lösen. Der Mann fasste um sie herum nach dem Tupperwarebehälter. Sie waren zwischen zwei Klapptischen eingeklemmt, Eadie konnte nirgendwohin, nichts tun, es hieß Unterwerfung oder direkte Ablehnung. Auf sein hartes Geschlechtsteil an ihrer Hüfte reagierte sie nicht, auch nicht, als er sich richtete und dabei beiläufig ihren Pferdeschwanz streichelte.

      »Gibst du mir die Milch?«

      Eadie schob die Tüte zu ihm hin. Er hielt ihre Finger mit der Hand fest. Sie schüttelte ihn ab. Hinter ihr Gelächter vom Männertisch.

      »Du hast gar nicht gefragt, wie ich heiße. Tsts, so was von unhöflich.«

      Eadie stieß einen genervten Seufzer aus und starrte den Wasserkocher an, während sie darauf wartete, dass das Wasser endlich zu kochen anfing. Sie biss auf einem Nagelbett herum.

      »Nick heiße ich.«

      »Na fein.«

      »Ich bin der Nick mit dem großen …«

      »Fein.« Eadie goss Wasser in ihre Tasse. Sah einfach zu, wie das Wasser auf den klumpigen Nescafé fiel, ohne den schwarzen Bodensatz umzurühren, damit er sich löste, Wasser auf Erde, schwarz und schwer. Sie dachte an ihre neue Espressomaschine zu Hause, fünftausend hatte das Ding gekostet, mit Gebrauchsanweisung in Buchlänge, in der haarklein erklärt wurde, wie man die perfekte Crema erzeugte und dafür sorgte, dass eine unnötige Erhitzung der Kaffeebohnen beim Mahlen vermieden wurde. Der göttliche Geruch. Eadie rührte ihren Instantkaffee einmal mit dem Plastiklöffel um.

      »Ich will nur meinen Kaffee trinken und dann mit der Arbeit anfangen.«

      »Bist du eine fiese Kuh.« Nick leckte sich die Lippen. »War doch nur Spaß. Ich mach dir ein schönes Kompliment und du behandelst mich so. Was soll das?«

      »Ich versteh halt keinen Spaß.« Lächelnd wandte Eadie sich ab, doch er versperrte ihr immer noch den Weg. Sie wurde gegen seinen warmen Körper gedrückt - zu viel Deo, zu wenig Seife. Er lächelte zurück und nahm sich den Wasserkocher. Sein harter Schwanz bedrängte sie. Sie ertrug es ohne zurückzuzucken, ohne die Augen niederzuschlagen. Er nahm den Kessel, trat einen Schritt zurück und goss sich ein. Sie überlegte, ob sie die Hand hochreißen und ihm die Tasse ins Gesicht schlagen sollte. Es war fast, als fordere er sie dazu heraus. Spöttisch sah er sie durch den Dampf hindurch an.

      »Sag mir Bescheid, wenn du ein bisschen Spaß in deinem Leben willst, Eadie«, grinste er. »Alter Geizhals.«

      Als Eadie auf den Tisch zuging, an dem Skylar sich niedergelassen hatte, fühlte sie sich wieder wie am ersten Tag an der neuen Schule. Wenigstens hatte Eric sie damals über die betonierte Einöde vor der Utulla High begleitet und ihr geholfen, das richtige Klassenzimmer zu finden. Aber als es zur Pause schellte, stand sie dem Dschungel zum ersten Mal mutterseelenallein gegenüber, und die Einsamkeit tat weh. Sie wusste, dass die anderen Kinder draußen mit gegen den Wind eingezogenen Schultern im Kreis saßen und in der Mitte Scheiterhaufen aus Butterbrotpapier, Apfelkrotzen und Orangenschalen errichteten, wie Hexen, die Runen miteinander austauschten. Sie lachten, bewarfen sich, verglichen und tauschten Sammelkarten. Ein paar Jugendliche küssten und berührten sich, Jungenköpfe auf Mädchenschößen, nach Pickeln bohrende Fingernägel. Sich balgende und tretende Jungen, die an den Zweigen der Bäume zogen. Schon in der ersten Sekunde der Pause, als sie noch neben der Klassenzimmertür herumstand, wusste Eden, dass sie nicht dazugehörte. Sie sah sich das Treiben eine Weile an und schlüpfte dann zurück ins Klassenzimmer, wo die Lehrerin Hausaufgabenstapel sortierte. Eine Erwachsene. Jemand wie Hades, der wohlwollend auf sie hinunterblickte, sie mit einer festen Hand auf der Schulter führte, sich ihre Probleme stirnrunzelnd anhörte und allem Bedrohlichen in den Weg trat. Einfach nur in Gegenwart eines Erwachsenen zu sein, war eine Erleichterung, als würde man aus dem Regen ins Trockene rennen – warm und geschützt. Unbemerkt hatte die kleine Eden gute zehn Minuten hinten im Klassenzimmer gesessen, bis Mrs. Daniels sie bemerkte und zurück hinaus ins Gewimmel führte.

      »Du musst auch mit den anderen zurechtkommen, Eden«, hatte die Lehrerin gesagt. »Komm, ich suche dir eine Freundin.«

      Eadie ging davon aus, dass sie zumindest Skylar jetzt als Freundin hatte. Das Mädchen schien sich ebenfalls nicht völlig wohl bei den anderen am Tisch zu fühlen. Sie hatte sich auf Armeslänge von den anderen entfernt ans Ende des Picknicktischs gesetzt und aß ein Würstchen mit den Fingern. Eadie spielte mit ihrem Kameraanhänger. Frank war vermutlich mit von der Partie, hoffte sie zumindest, auch wenn sie ihn nicht hören konnte und er nicht da war, um die Anspannung mit einem blöden, aber notwendigen Witz oder Kommentar aufzulockern. Selbstverarschung, damit die anderen sich entspannen konnten. Eadie saß neben Skylar im Zigarettenrauch und trank ihren Kaffee. Gegenüber war eine der Frauen aufgestanden, hatte ein Bein hoch auf die Bank gestellt und führte mit ausladenden Gesten ein Streitgespräch vor.

      »Und ich dann: Kannst ihn haben, du Arschgeburt. Nimm ihn!«

      »Die alte Fickmatratze«, bestätigte eine andere.

      »Ihr kennt sie ja. Ist ja nicht so, als hätt sie zum ersten Mal jemandem den Freund ausgespannt. Wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Scheißkuh.«

      »Und was hat sie zu ihrer Entschuldigung gesagt?«

      »Ach, sie hätte nur irgendeine beschissene DVD mit ihm geguckt. Als ob ich von gestern wäre. Und dabei habe ich so viel für die falsche Schlange getan. Alles habe ich für sie gemacht.«

      »Und dann? Hast dus ihr mal richtig gezeigt?«

      »Und ob ichs ihr gezeigt hab.«

      Gelächter. Die Colaflasche kreiste, aber nicht zu Eadie. Sie roch den Whisky. Von diesem Zickenkrieg zu hören, besserte ihre Laune ein wenig. Mit so etwas kannte sie sich aus: Brutalität. Gewalt. Genüssliche Hingabe an die animalischen Instinkte und die tiefe Befriedigung, wenn die Beute zur Strecke gebracht worden war. Skylar bot Eadie eine Zigarette an, die sie zwischen ihren gewölbten Handflächen anzündete. Der Wind blies die Wüstenhitze über die Farm. Schon der Morgen war brütend heiß. Bald würden die Uggs gegen Flip-Flops ausgetauscht, die Sonne gegen Schatten. Eadie schlug nach einer Fliege in ihren Haaren, im nächsten Moment saß sie schon wieder an ihrer Schläfe. Zu ihren Füßen schnappten die Hunde knurrend nacheinander.

      Als Eden ihre erste Arbeitsstelle auf der Polizeiwache Redfern Metro antrat, wusste sie, welche Regeln für eine Neue in einer Gruppe mit vielen Aggressionen und leicht verletztem Stolz galten. Die ersten drei Monate lang sagte sie nichts. Nichts darüber, was sie vorher gemacht hatte, woher sie kam, wie sie die Gegend fand, was sie sich von der Arbeit erhoffte. Sie erledigte den Papierkram, den andere auf ihrem Schreibtisch abluden, ohne zu fragen, woher er stammte, wer ihn eigentlich erledigen müsste, für wen er bestimmt war. Sie machte die Arbeit einfach und stapelte alles ordentlich auf, damit es derjenige, der es bei ihr abgeladen hatte, wieder mitnehmen konnte. In der Mittagspause saß sie am Rand der Gruppe und hörte zu, nickte oder schüttelte den Kopf, wenn sie angesprochen wurde. Dazuzugehören war wichtig, und bei der Polizei gehörte man nur dazu, wenn man sich unterordnete und still und respektvoll verhielt. Dem Neuen, der mit ihr zusammen dort angefangen hatte, erging es weniger gut – Matt oder Dave hieß er, irgendein Allerweltsname. Er war enthusiastisch und gab ständig irgendwelche dämlichen Polizistenwitze zum Besten. Als Eden zur Autobahnpolizei befördert wurde – ein Riesenfortschritt, warmes Auto, Besprechungen auf dem Parkplatz an der Raststätte –, lief Matt immer noch seine Streife durchs Revier. Matt, der Neue, mit dem keiner zusammen laufen wollte.

      Eadie saß sicher zehn Minuten am Rand der Bank neben Skylar, bevor das Gespräch verebbte und die Blicke sich auf sie richteten. Sie ließ die Asche auf den Boden fallen und sah ihr hinterher.

      »Ist das Nicks Neue?«

      »Nein«, antwortete Skylar. »Eadie arbeitet für Pea.«

      »Du hast sie wohl nicht mehr alle. Nick ist zu haben«, lachte eine. »Da beug ich mich lieber über Nick als über eine Fuhre Pferdemist.«

      »Wie heißt sie?«

      »Eadie«, antwortete Skylar.

      »Ich red nicht mit dir.«

      »Eadie«, sagte Eadie und blickte auf.

      »Überleg dir das mal fix anders, Mädel. Nick wird nicht lange fackeln. Seit wann ist Ashley jetzt weg, seit zwei Wochen? Der Mann ist spitz wie Nachbars Lumpi. Zwei Wochen für einen Mann sind zehn Jahre für uns.«

      »Notgeil, dass es sich gewaschen hat«, bestätigte eine andere.

      Ashley, das verschwundene Mädchen. Eadie bemühte sich, weiter desinteressiert dreinzublicken.

      »Wer weiß.« Eadie zuckte die Achseln. Sie drückte ihre Kippe an der Tischkante aus und warf sie in einen Farbeimer in der Tischmitte, den Ascher. Eine kleine, kugelförmige Frau kam auf sie zu. Alles an ihr war rund, die hängenden Schultern gingen in fettgepolsterte Arme und Hände über, die Unterschenkel passten garantiert in keinen Stiefel. Sie trug einen Armee-Overall, von dem die Schulterstücke und das Namensschild abgerissen worden waren. Nur das Wappen war noch da. Das schwarze Kraushaar hatte sie hinter die Ohren und unter die mit Klebeband reparierte Brille geschoben. Ein bronzebraunes Mondgesicht mit nach unten zeigenden Mundwinkeln und Falten von der harten Arbeit.

      Alle blickten zu ihr hin und verstummten.

      »Das ist sie?« Die Frau machte eine Bewegung mit dem Doppelkinn in Eadies Richtung.

      »Jawohl.« Skylar sprang so eifrig auf wie ein Soldat, der seinem Kommandanten einen Gefangenen vorführt. Eadie rutschte von der Bank und richtete sich zu voller Größe auf, so dass sie die kleinwüchsige Pea um zwei Köpfe überragte.

      »Gehen wir.« Sie musterte Eadie unfreundlich und spuckte auf den Boden. »Ich hab nicht den ganzen Morgen Zeit.«

      Heinrich freute sich immer auf die Hundekämpfe. Jeden Monat saß er hinten auf der Veranda und sah den Männern dabei zu, wie sie die Pitbulls zur Übung auf die Straßenköter hetzten, die sie auf den Stadtbrachen angelockt hatten. Heinrich liebte das sprühende Blut, das Jaulen und Knurren. In gewisser Hinsicht wusste er, dass es etwas Verbotenes war, aber er fand es herrlich. Er unterdrückte den Drang aufzuspringen und mit den Hunden zusammen zu jaulen und zu knurren. Er wollte das warme Hundeblut an den Fingern spüren. Er bekam ein heißes Gesicht dabei. Seine geheime Leidenschaft. Er kroch so nah wie möglich heran, um die Tiere in der Maschendraht-Pit aus nächster Nähe taumeln und tanzen und schnappen zu sehen, bis ihn jemand bemerkte und wegstieß. Einmal durfte er das Geschirr für die Pitbulls aus einer Schnur knüpfen, die sabbernden, hechelnden Kampfmaschinen einfangen und ihnen die Lastwagenreifen umhängen, die sie stundenlang im Kreis herumzogen – so wurden die Hunde innerhalb weniger Wochen stark und massig wie kleine Ochsen.

      Sunday blieb während des Trainings im Haus und weigerte sich, auch nur aus dem Fenster zu schauen. Sie quietschte, wenn sie das Jaulen hörte, und hielt sich die Ohren zu. Einmal hatte sie mitangesehen, wie John Boy und Uncle Mick einen neuen Hund kupiert und ihm die Ohren mit der Schere abgeschnitten hatten, um so ein nicht zu packendes Monster aus ihm zu machen. Für das Tier ist es besser so, erklärte John Boy, als er die Schurschere mit dem Feuerzeug erhitzte. Entweder man schnippelt die Ohren weg, oder sie werden beim Match abgerissen. Uncle Mick stand daneben, zwischen den Beinen einen fetten, sich windenden Terrier, dem er die Zähne feilte. Sunday wurde grau im Gesicht und kotzte sich im Garten die Seele aus dem Leib. Alle lachten.

      In der Fight Night war es Heinrichs Aufgabe, die Zuschauer zu Hause abzuholen und zum Auto zu bringen. Bär war der Showman, der die wettbereiten Männer zum Hundekampf einlud. Je mehr Leute sie zusammentrommelten, desto glücklicher war Cäsar. Cäsar war nicht immer glücklich, zumindest, soweit Heinrich das feststellen konnte. Meist saß er hinten in der Bar an der Abercrombie Street, rauchte, redete mit Leuten, die zu ihm kamen, sich zu ihm herunterbeugten, das Ohr nah an seinen Mund hielten, um seine geheimen Aufträge entgegenzunehmen, dann eilten sie davon. Im Allgemeinen konnte Heinrich nicht feststellen, ob Cäsar zufrieden oder mürrisch war. Der alte Käpt’n saß einfach hinter Bär im Wagen und sah hinaus auf die vorbeiziehende Stadt, rauchte, betrachtete die Bettler gelangweilt, die sich seinem Auto näherten, ihn bemerkten und umgehend den Rückzug antraten. Vor Cäsar rannten ständig Leute davon. Heinrich hatte ihn erst einmal lachen gesehen. Das war nachts gewesen, als er einmal aufgestanden und die Treppe hinuntergeschlichen war, um nach Bär zu suchen. Im Gewächshaus brannte kein Licht, und das Bett des Dicken im Hinterzimmer war leer und kalt. Er hatte durch den Türspalt in die Waschküche gespäht und sah etwas auf dem großen Klapptisch in der Mitte des kleinen Raums. Als er Cäsar lachen hörte, klammerte Heinrich sich vor Schreck am Türknauf fest – das Lachen war so unvorhergesehen und hier und da von einem knuspernden, knackenden Geräusch untermalt, das wie Schritte auf nassem Kies klang.

      »Man weiß es erst wieder zu schätzen, wie gut das tut, wenn man’s eine Weile nicht gemacht hat«, sagte Cäsar. Seine Hand erschien im Blickfeld, der lange Griff eines Bolzenschneiders. Alles war voller Blut. Die Finger. Der Bolzenschneider. Der Beton. Etwas schrie. »Es sollte einem nie wie Arbeit vorkommen. Es ist immer wieder etwas Besonderes.«

      In der Fight Night hielt Bär mit dem Wagen vor einer großen Villa mit festlich erleuchtetem Garten an. Oder am von Katzen und Müllsäcken umgebenen Hinterausgang eines Restaurants oder an einem Wohnblock, in dem Kinder in Heinrichs Alter auf den Korridoren mit schimmligem Teppichboden herumrannten. Heinrichs Aufgabe bestand darin, in die Wohnblocks, die Villen und Häuser zu flitzen, an die Tür zu klopfen, die Brust herauszustrecken und zu sagen: »Guten Abend, mein Herr. Ihr Taxi ist da.« Manchmal spähten die Betreffenden durch die halb offene Tür nach draußen, sahen das Auto mit Bär darin und nickten wissend. Sie griffen nach ihrer Jacke und folgten dem Jungen nach draußen. Manchmal kamen sie ohne Jacke nach draußen, lehnten sich auf der Beifahrerseite ins Fenster und versuchten im Halbdunkel des Wageninneren etwas zu erkennen.

      »Wer tritt an?«

      »Ricky hat ein paar gute Fighter. Treten gegen Sharkys großes Vieh vom Dezember an.«

      »Was ist mit dem alten Mark?«

      »Der hat sich beide Beine gebrochen.« Bär sah nicht hinüber zu Heinrich. »Ausgerutscht aufm Teppich, habe ich gehört.«

      »Gemeingefährlich, diese Teppiche. Besonders die Perser, angeblich.«

      »So was kommt mir nicht ins Haus.«

      Gelächter. Die Männer drückten Heinrich ihre Jacken in die Hand. Oder sie winkten ab und vertrösteten den Riesen auf den nächsten Monat. Im Losfahren sprang Heinrich auf den Beifahrersitz, unter seinen Füßen rollte der Asphalt. Wenn die Sonne unterging, waren alle abgeholt, und sie fuhren zurück zur Abercrombie Street, wo sich bereits eine Menschenmenge auf dem Bürgersteig versammelt hatte. Bär brauchte sich nie einen Weg durchs Getümmel zu bahnen, die Menschen wichen automatisch vor ihm zurück. Heinrich musste sich durch das Meer von Beinen, Hüften, Röcken und Füßen hindurchkämpfen. Cäsar stand an der Kellertür und redete mit Uncle Mick über die Hunde.

      »Das war’s?«

      »Ja.«

      An Bär gewandt: »Der Arschficker. Fishburn.«

      »Hab nachgeguckt. War nicht zu Hause. Der Junge ist hintenrum gegangen. Nichts. Seine Sachen sind noch da.«

      Cäsar blickte hinunter auf Heinrich. Der Junge polkte Farbe mit dem Fingernagel vom Türrahmen.

      »Schick den kleinen Kollegen morgen vorbei. Richte Fishburn aus, wie enttäuscht ich bin, und hol dir, was uns zusteht.«

      Bär nickte und schlug dem Jungen auf die Schulter. Cäsar warf dem Kleinen noch einen Blick zu, aber nicht wohlwollend, sondern mit leicht gerunzelten Brauen, einem schwachen Zucken seiner buschigen, grauen Augenbrauen.

      Der Koloss ging ihm voran nach unten. Als Heinrich die Treppe ins Dunkel hinunterstieg, schlug ihm der Lärm entgegen – Fußtrampeln, Brüllen, Lachen, zersplitterndes Glas. Geschrei war zu hören. Hähne. Vor den Hundekämpfen gab es ein Vorprogramm – Hähne, manchmal ein Frettchen, oder zwei Jugendliche, die irgendeine Rivalität auszutragen hatten. Während der Kämpfe lief keine Musik, sonst würde man die krachenden Knochen, das spritzende Blut, das Klatschen von Fleisch auf Beton nicht hören. Aber zwischen den einzelnen Kämpfen stimmte manchmal jemand etwas auf der Gitarre an und hoffte, dass ein wenig von dem vielen Geld, das die Runde machte, an ihm kleben blieb.

      Wenn Heinrich dann im Keller auf dem Boden stand, konnte er kaum etwas sehen. Ein Wald von Rücken und Ellbogen umgab ihn. Wenn Bär weiter nach vorn ging, hielt er sich an seiner Jacke fest und ließ sich mitziehen. Mittlerweile war es ihm schrecklich peinlich. Dabei bemerkte es außer Heinrich selbst niemand – dass er sich ständig zwischen Beinen hindurchkämpfen oder sich einen Weg bahnen lassen musste. Ein paar Abende zuvor hatte er schlecht gelaunt im Gewächshaus herumgehangen und lustlos Blumenpötte geschrubbt. Bär platzte die Hutschnur.

      »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

      »Wie alt bin ich?«, platzte der Junge heraus. Bär, zarte Setzlinge in der Hand, beäugte ihn mit seinen riesigen Brillengläsern, in denen sich die Flamme einer Kerze spiegelte.

      »Keine Ahnung. Zwölf? Dreizehn? Als du aufgekreuzt bist, warst du wahrscheinlich acht.«

      »Und wie alt ist Sunday?«

      »Genauso.«

      »Die ist aber viel größer als ich!«

      »Wie schrecklich.«

      »Aber irgendwann bin ich größer als sie, stimmt’s?«

      Der alte Grizzlybär lachte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

      »Das weiß man nie.«

      »Ich will aber nicht klein sein.«

      »Es gibt Schlimmeres.«

      »Bär.«

      »Hör zu.« Der Mann drehte sich halb um und legte seinen dicken Arm über die Stuhllehne. »Klein zu sein ist nicht das Ende der Welt, klar? Frauen ist das schnurz, ob du klein bist, Hauptsache, du kannst dich wehren, du hast Geld oder du bist super in der Kiste. Brauchst dich nur ein bisschen anzustrengen, dann kannst du alles drei haben. Verstanden?«

      »Ja, na gut. Verstanden.«

      »Jetzt hör auf damit und mach dich wieder an die Arbeit.«

      Als Heinrich sich endlich durch das Gewühl nach vorn gearbeitet hatte, war die Pit leer, abgesehen von zwei Männern, die nachlässig Federn und Fleischfetzen in dem Betonring zu einem Haufen zusammenkehrten. Auf dem Haufen landete später der ganze Mist – Scheiße und Blut und Urin der unterlegenen Hunde, zerfetzte Hähne, ein Stofffetzen von einem Teenagerhemd. Der Besitzer des siegreichen Hahns kletterte mit seinem Vogel, dessen nasse, schwarze Krallenfüße zuckten, unter dem Arm aus der Pit. Als Nächstes waren zwei Hunde dran. Heinrich sah, wie überall um ihn her viel Geld den Besitzer wechselte, Namen und Bemerkungen wurden auf kleine Notizblöcke in den Handtellern gekritzelt, Männer brüllten über die Pit hinweg und reckten Finger hoch.

      Zwei Hundekäfige wurden in die Arena hinuntergelassen. Die Hunde warfen sich geifernd gegen die Gitterstangen. Auf der anderen Seite des Rings bemerkte Heinrich Sunday, wie sie mit zwei Männern redete. Sie lachte auf eine komische, schiefe Art, die ihm missfiel. Das gelbe Hängerkleid trug sie immer noch, aber jetzt saß es viel höher an ihren langen, goldenen Beinen, um die Hüfte hatte sie einen schwarzen Wollpulli geknotet. Sunday stand barfuß auf dem bierüberschwemmten Boden. Sie lief immer barfuß. Sie johlte den Hunden zu. Bärs Hand fiel schwer auf die Schulter des Jungen, der zusammenzuckte, als er den Bart des Dicken an seiner Wange spürte.

      »Hör mir gut zu.«

      »Was gibt’s?«

      »Ich sag das nur ein Mal und das bleibt unter uns. Siehst du den Mann da drüben neben Cäsar? Guck jetzt nicht hin. Der Typ in der Lederjacke. Blond. Du hältst dich von dem fern, hast du mich verstanden?«

      »Häh?«

      »Halt dich von ihm fern. Rede nicht mit ihm, guck ihn noch nicht mal an. Du gehst nirgendwo mit ihm hin, auch wenn er sagt, ich hab’s erlaubt. Hast du das kapiert, Junge?«

      »Warum?«

      »Darum.«

      »Okay, okay.«

      »Guter Junge.« Bär drückte ihm die Schulter und schlug ihm so kräftig auf den Rücken, dass er fast vornüberfiel. Heinrich wurde ganz komisch im Bauch und heiß im Gesicht. So redete Bär sonst nie mit ihm – als würde er etwas für ihn empfinden. Heinrich war sich nicht sicher, ob Bär überhaupt besonders viele Empfindungen hatte.

      Heimlich warf er einen Blick über die Kampfarena hinweg zu Cäsar, der mit einem blonden Mann mit dickem Schädel und brauner Lederjacke auf der Tribünentreppe stand. Die beiden hielten flache Gläser in der Hand, betrachteten die Menge und unterhielten sich. Heinrich konnte nichts sonderlich Bedrohliches oder Interessantes an dem verbotenen Mann erkennen. An den Schläfen hatte er grau-weiß melierte Haare, Lachfältchen hatten sich tief in seine Augenwinkel gegraben. Der Mann stützte die Hand in die Taille. Eine Pistole. Ein Cop. Heinrich zupfte Bär am Ärmel.

      »Ist der von der Polizei?«

      Bär sah ihn nur vielsagend an. Heinrich kratzte sich den Nacken und wandte sich wieder der Pit zu. Er wusste, dass unter den Zuschauern auch Polizisten waren. Es gab welche, die Cäsar Sachen zuschmuggelten, sich früh am Morgen in Uniform mit ihm trafen oder in Zivil hinten bei ihm im Auto mitfuhren. Heinrich hatte keine Angst vor Cops. Er wusste, dass man sie höflich behandeln, ihnen Jacke und Mütze abnehmen musste, wenn sie zu ihnen ins Haus kamen, die Frauen gleich zu ihnen schicken und ihnen sofort etwas zu trinken bringen musste. Du redest nur über das Wetter mit ihnen, ist das klar, hatte Bär ihm eingeschärft. Heiß heute, was? Richtig kalt geworden, oder? Wird schon wieder wärmer? Und damit basta. Ist das klar? Heinrich fragte sich, was an diesem Mann anders sein sollte. Viel Zeit blieb ihm nicht zum Nachdenken. Die Käfigtüren wurden angehoben und der Tanz der Hunde begann.

      Es gab immer einen klaren Favoriten. Das bestimmte meist die Größe, aber diesmal war es die Haltung – einer der Hunde hatte offensichtlich mehr Angst als der andere, und der Ängstliche ist der, der unnachgiebiger kämpft, der weiß, dass sein Leben auf dem Spiel steht, dass er nicht sterben will. Auf einen Hund, der nicht verstummt und zittert, bevor die Tür hochgeht, dem die Pisse nicht an den Hinterbeinen herunterläuft, der sich den Kopf bei den Geräuschen des gegnerischen Tieres nicht an den Käfigwänden wund schlägt, braucht man noch nicht einmal zu setzen. Ein Hund, der vor dem Kampf bellt und knurrt und heult, hat nicht das Zeug für den großen Wendepunkt, an dem sich Angst in Blutdurst verwandelt. Wer viel Radau macht, tänzelt, droht und sich aufspielt, glaubt, unbesiegbar zu sein, und verliert. Der mit dem größeren Blutdurst an diesem Abend war der kleinere, ein hellbrauner Mischling mit schwarzer Schnauze, am gesamten Körper mit Wachs eingerieben, damit er schwerer zu packen war, zwei rosa Narben, wo früher einmal die Ohren gewesen waren, ein kurz nach der Geburt kupierter Schwanz. Er bewegte sich wie ein erfahrener Kämpfer. Der andere, ein schiefergrauer Rassehund, garantiert gestohlen, kam aus dem Käfig und wurde umgehend dagegen zurückgedrängt. Blicke aus verdrehten Augen, aufgeblähter Brustkorb, geifernde Lefzen, federnde Sprünge, gestreckte Beine, dann stürzten sie sich aufeinander, rollten über den Boden, kratzten verzweifelt mit den Klauen über den nassen Beton, auf dem sie keinen Halt fanden, der eine wurde in die Ecke gedrängt, kroch heraus, stürzte auf die andere Wand zu. Die Zuschauer brüllten. Gejaul ertönte. Das erste Blut nach drei Sekunden. Außer tänzelnden Beinen nichts, das sich fassen ließ.

      Heinrich blickte über die Pit hinweg zu dem Mann, mit dem er nicht reden durfte, der Cäsar gerade etwas ins ihm zugeneigte Ohr schrie. Sunday war nirgendwo zu sehen. Als der Junge in die Grube schaute, sah er, dass am rechten Vorderlauf des Rassehunds das Fleisch bis auf den rosa Knochen weggerissen worden war und als Lappen herunterhing, er humpelte. Innerhalb einer Minute war der Kampf mehr oder minder vorbei. Dreibeiniges Ende. Die ersten Gewinne wurden schon ausgezahlt. Die Promenadenmischung hatte sich in die Kehle des Großen verbissen und riss ihm den Kopf hin und her. Zermalmende, nasse Bisse, das zufriedene Knurren eines blutgefüllten Mauls. Heinrich steckte die Hände in die Taschen und sah hinauf zu Bär. Der Schrank lächelte und ließ sein Bündel Geldscheine von einer Hand in die andere wandern.

      »Da, für dich, Kurzer«, sagte er und wedelte dem Jungen mit einem Schein ins Gesicht. »Hau nicht alles auf einmal auf den Kopp.«

      Heinrich grinste und arbeitete sich zurück durchs Gewühl. Ellbogen und Ärsche. Er drückte, zog, schob und wand sich, stampfte ungeduldig mit den Füßen. In den Dreck getrampelt lag ein Penny. Er bückte sich danach und steckte ihn ein. An der Ecke stand Uncle Mick, der mit dem Finger in die Pit zeigte und sich mit jemandem stritt. Er musste ihn immer wieder am Hemdzipfel ziehen, bis er sich endlich zu ihm umdrehte.

      »Wo ist Sunday?«, fragte Heinrich.

      »Weiß nicht. Mir doch egal.«

      »Kann ich auf den nächsten wetten?«

      »Kann ja wohl nicht wahr sein. Von mir aus.«

      Der Mann griff sich Heinrichs Geldschein und stopfte ihn in die Hosentasche. Zwei neue Hunde wurden in die Pit heruntergelassen. Heinrich sah sie sich schnell an. Atmete die stinkende Luft. Sein Blick suchte nach Cäsar und dem verbotenen Mann. Verschwunden. Bär unterhielt sich mit jemandem aus der Menge.

      »Mach schon, du Spast.«

      »Tut mir leid.« Heinrich kaute auf seiner Lippe herum. »Na gut. Der Schwarze.«

      »Welcher?«

      »Der. Der Schwarze.«

      »Alles?«

      »Ja.«

      Uncle Mick nickte und verschränkte die Arme. Hinter sich hörte Heinrich eine vertraute Stimme. Cäsar, der an seiner Zigarette zog und sich nicht für die Hunde in den Käfigen interessierte, sondern den Blick auf die Gesichter in der Menge gerichtet hielt. Neben ihm der verbotene Mann. Der Cop blickte hinunter auf Heinrich. Schnell drehte der Junge sich zurück zur Kampfarena, zog seine Jacke gerade, räusperte sich.

      »Ist das der kleine Kumpel von Bär?«

      »Genau.«

      »Wo sind die Eltern?«

      »Frag mich was Leichteres.« Heinrich drehte sich ganz kurz um und sah, dass Cäsar mit den Achseln zuckte. »Soll mir egal sein. Bär schleppt ständig irgendwelche kleinen Streuner an. Macht er seit Jahren.«

      »Kleine Streuner.« Der Cop lachte. Heinrich sah hoch zu ihm. »Und, bist du ein kleiner Streuner, Junge?«

      Heinrich kaute auf seiner Lippe herum. Über Cäsars schmale, vernarbte Lippen tanzte ein Lächeln.

      »Hat er da auch die kleine Schwarze her?«

      »Ja, und andere auch. Keine Ahnung, warum er immer Kinder rettet. Er zieht sie groß, und dann machen sie ihm das Leben schwer. Kleine Schmarotzer.«

      »Aber dich stören sie nicht.«

      »Manchmal schon.« Cäsar blickte hinunter auf den Jungen, der umgehend den Blick senkte. »Aber meistens hält er sie mir vom Leib.«

      »Mir schleierhaft, wie du das aushältst«, sagte der Cop. »Ich hasse herrenloses Viehzeug. Weißt du, wie man kleine Streuner los wird?«, fragte er den Jungen. Der Junge zuckte die Achseln. »Man wirft sie den Hunden zum Fraß vor.«

      Der Schubs war so leicht, so unerwartet, dass Heinrich ihn kaum spürte. Instinktiv hob er die Arme und berührte die Hände des Polizisten an seiner Brust, und sie fühlten sich weich an, warm sogar. Er hatte nicht gewusst, dass er dem Rand der Pit so nah war. Es blieb keine Zeit, ein Geräusch von sich zu geben, bevor er auf dem Arenaboden aufschlug. Dann blieb ihm die Luft weg, der Ellbogen in der Jacke war aufgeschlagen und tropfte, vor seinen Augen drehte sich alles. Die Zuschauermeute johlte. Der Hund im Käfig in der Nähe seines Ohrs kläffte so laut, dass es am Trommelfell wehtat, es war wie ein Faustschlag aufs Ohr. Heinrich rollte sich herum. An seinen Händen klebten Blut und Federn. Er wusste nicht, ob das Blut von ihm kam und er sich beim Sturz tatsächlich so stark verletzt hatte. Er wusste nur, dass er sich nur langsam bewegen konnte, dass etwas Schweres auf ihm lastete und seine Glieder nicht so schnell reagierten wie seine Gedanken. Bär streckte ihm vom Rand der Pit den Arm entgegen.

      »Hier«, sagte Bär. »Steh auf. Komm her.«

      Heinrich blickte zurück zu Cäsar und dem Cop. Cäsar grinste. Der Cop grinste. Cäsar nickte dem Mann zu, der die Strippe in der Hand hatte, mit der die Käfigtür des schwarzen Hunds hochgezogen wurde. Der Mann zögerte, sah den Jungen an, dann Cäsar.

      »Steh auf, Heinrich!«

      Heinrich kam auf die Füße, und im selben Moment donnerte der Pitbull mit seinem vollen Gewicht gegen seine Beine. Der Betonboden türmte sich vor ihm auf. Er spreizte die Hände, rollte sich mit dem Hund am Boden, griff schwach nach nassem Fell. Vom Biss spürte er nichts. Er spürte nur den heißen Atem, den Sabber, den Druck auf seinem Unterarm, seiner Schulter, seinem Nacken, als er sich mit dem Hund wälzte.

      »Nein!«

      »Wag’s bloß nicht!«, brüllte Cäsar und zeigte mit dem Schussfinger auf Bär, hundert Meilen über Heinrich in der von Lampen erleuchteten, wirbelnden Welt. »Wag’s bloß nicht, du Arschloch!«

      Johlen der Männer über ihm, Flaschen landeten in der Arena, gingen auf, explodierten, versprühten Bier. Trotz des vielen Bluts in seinen Augen sah Heinrich, wie Geld die Besitzer wechselte. Er rutschte in die Ecke und ballte die Fäuste. Endlich gehorchten ihm Muskeln und Knochen. Wie wild schlug er auf den Hund ein, drehte sich, teilte Schläge aus wie ein Hammer. Die zweite Käfigtür ging auf. Heinrich merkte, wie seine Beine zitterten und ihm den Dienst verweigerten.

      Und dann kam die Stille über ihn. Jetzt gehorchte ihm alles. Seine Fäuste öffneten sich, packten zu, krallten sich fest. Er schleuderte den grauen Hund mit den Händen zu Boden, schmiss sich auf ihn, stach auf seine Augen ein, hörte tiefes Knurren, ob aus seiner oder der Tierkehle – er wusste es nicht. Der andere Hund hatte sich in seiner Wade verbissen und zog daran, nichts, was Heinrich dagegen tun könnte. Der graue Hund befreite sich von ihm, stürmte blind auf ihn zu, stellte sich auf die Hinterbeine und sprang an ihm hoch. Heinrich wehrte ihn mit dem Unterarm ab, schlug gegen ein Gebiss, hart wie Stein. Sein Schuh flog weg. Der Junge schnappte ihn sich und schlug damit auf die Bestie ein. Er versetzte der Hundeschnauze einen Schlag mit der Faust, fühlte die steinharten Zähne an den Knöcheln, spaltete eine raue, warme Zunge. Er verlor den Schuh. Fasste hinter sich. Glasscherben. Drückte sie in die Hundeaugen.

      Jaulend trollte sich der graue Hund. Heinrich fuhr herum und warf sich auf den Schwarzen, den Großen, auf dessen Sieg er gewettet hatte, wegen seiner tiefelosen Augen und rastlosen Füße und dem Urin überall. Der Junge nahm den Hund zwischen die Beine, schlang den Arm um einen Hals, der dicker war als seine eigene Taille. Er umarmte ihn. Die Beine kratzten an seinen. Der Junge drückte zu. Einen Augenblick blickte er hoch zu Bär und Cäsar und dem verbotenen Mann, die ausdruckslos zusahen, die Hände weggestreckt, Poller gegen ein wütendes Meer von Männern. Der Junge merkte, dass er knurrte, aber er konnte es nicht hören. Die Stille hatte ihn. Der Hund rutschte ihm weg. Er grub seine Nägel ins Fell. Der Pitbull wand sich, entschlüpfte seinem Griff.

      Heinrich beugte sich vor, packte die Schnauze, die Lefzen, die Zähne, griff in die offenen Löcher, die einst die Ohren gewesen waren. Drückte gegen das eine, riss am anderen. Spürte es knacken, warm entweichende Luft.

      Der Junge ließ den schlaffen Hundekadaver fallen und richtete sich auf. Aus dem Meer der Menschen landete Bär neben ihm und packte die Schulter seiner Jacke. An dem Jungen gab es nichts anderes mehr festzuhalten, weil seine Knie nachgaben und seine Arme zu Gummi wurden.

      
      

      Adam White fand ich bei Sonnenuntergang in der Traditionskneipe im Courthouse Hotel in Newtown – genau wie seine Vermieterin am Ende der Straße vorhergesagt hatte. Das historische Hotel stand an einer vergessenen Ecke, nur zwei Straßen von der Hipstermeile King Street entfernt. Die King Street war ein Laufsteg, über den die Büroangestellten auf dem Weg nach Hause in ihre stickigen, ikeamöblierten Wohnungen über den Buchhandlungen flanierten, wo sich die Onlinedater trafen, die im Nieselregen nacheinander suchten, die Handys wie Waffen gezückt.

      Der Schankraum des Courthouse Hotels war mit zwanzig Jahre alten Zeitungen tapeziert und mit Weihnachtsbaum-Lichterketten erleuchtet. Drinnen war es dunkel, die Luft gesättigt mit schalem Bierdunst. Ich sah in die Gesichter an der langen, u-förmigen Theke – nichts, nur rote Nasen und Augen. Draußen ging es über unebene Pflastersteine zwischen Gräsern hindurch zum weitläufigen Biergarten, der mit lackiertem Bambus eingefasst war. White saß vornübergebeugt draußen an der Theke auf einem Hocker, über sich einen Sonnenschirm, vor sich ein halbes Glas Bier. Ich trat neben ihn, nickte dem Barkeeper zu und tippte White auf die Schulter. Ich ließ ihm eine Sekunde Zeit zum Umdrehen, dann schlug ich ihm die Faust mitten ins Gesicht.

      Jemanden von hinten anzugreifen, ist schlechter Stil. Ein Schlag von der Seite ist eine Beleidigung. Also schlug ich von vorn mit voller Wucht zu, dass meine Knöchel knackten und es mir bis hoch in den Arm ging. Es klang unerwartet saftig und wurde von einem erstaunten Aufjaulen begleitet. Es tat gut. Ich hoffte, ihm ging es genauso.

      White taumelte vom Hocker, ging aber nicht zu Boden wie ich neulich im Wald. Sein Glas fiel vom Tresen und zersprang auf den Backsteinen zu unseren Füßen in tausend Stücke. Der Barkeeper ließ das Tablett, das er in der Hand hielt, geräuschlos auf die Gummimatte sinken.

      »Hey!«

      »Ist in Ordnung.« Ich streckte dem Angestellten beruhigend die Hand entgegen. White sammelte sich relativ schnell wieder und wischte sich mit dem Handrücken über den nicht einmal blutenden linken Schläfenknochen. Ich bürstete mir seine Haut von den Knöcheln. Mehrere benommene Augenblicke lang betrachtete er mich. Als er die offene Wunde und den blauen Fleck in meinem Gesicht sah, schien ihm allmählich klar zu werden, wer ich war. Dann fing er an zu lachen.

      »Wo warst du so lang, Alter?«

      Ich kickte den Boden seines zersprungenen Glases an den Tresen und gab dem Barmann ein Zeichen, White ein neues zu zapfen.

      Der Angestellte hinter dem Tresen sah nicht so aus, als befürworte er gewalttätiges Verhalten. Die Tätowierungen, Piercings und das ungewöhnlich ausrasierte Haar hätten vor ein paar Jahrzehnten vielleicht noch bedeutet, dass er gefährlich war, aber heutzutage war so was normal. Ein Rucksack voller Bücher hinter der Theke. Unityp. Einer von den jungen Männern, die Gewalt als die Sprache der Schwachen ansehen und Tattoos auf der Haut als verewigten Ausdruck ihrer Seele. In gewisser Hinsicht musste ich ihm Recht geben, in punkto Gewalt zumindest – allerdings war ich überzeugt, dass man es nicht auf sich sitzen lassen sollte, wenn einem jemand so eine Abreibung verpasst.

      Ich orderte einen Scotch auf Eis, und der Barkeeper stellte uns sehr widerwillig die Gläser hin. Im Biergarten saßen nur wenige andere Gäste, und die hatten schon wieder das Interesse an uns verloren, seit klar war, dass White nicht zurückschlagen würde. Er lachte noch einmal, als er sein Bier nahm und in Richtung eines Picknicktischs unter einem Sonnenschirm in der Ecke nickte.

      »Scheiße«, sagte er, als er mir gegenüber Platz nahm. »Hab dich ganz schön erwischt, was, Kumpel?«

      »Nicht gerade fair mit einer Waffe«, antwortete ich.

      »Na, die hast du selbst mitgebracht, Bro.«

      Er lachte und drückte sich das kalte Bierglas gegen das zuschwellende Auge. Er sah so aus, wie ich ihn mir in der Dunkelheit vorgestellt hatte – groß, schlank, wendig, ein dunkelhäutiger Aborigine mit einem seltsam jungenhaften Lächeln, das so gar nicht zum ersten Grau in seinem kurzen, schwarzen Kraushaar passen wollte. Kleidungstechnisch strahlte er denselben Widerspruch von Jugendlichkeit und Alter aus: Eine zu große, an den Aufschlägen abgewetzte Jeansjacke über einer blauen Stoffhose, die im Schritt zu tief herunterhing und in der Taille mit einem rissigen Ledergürtel zu hoch festgeschnürt war. Ich fragte mich, was er mit so einer Bekleidung wohl beruflich machte. Er sah aus, als würde er an der Kasse des örtlichen Rotkreuz-Secondhandladens arbeiten. Aber nicht von dem in Newtown. Dem in Marrickville.

      »Adam White. Glückwunsch, wir haben dich gefunden, was offensichtlich von vornherein deine Absicht war.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Mein Job ist es, Hades Archer zu sagen, wer du bist und was du in drei Teufels Namen von ihm willst. Der Alte hat nicht erwähnt, was aus dir wird, wenn er die Neuigkeiten erfährt. Und ich habe das Gefühl, ich habe mir mein Geld verdient, wenn ich ihm verklickern kann, was dein Problem ist. Was du machst, wenn ich hier weggehe, ist deine Sache. Mir ist es scheißegal.«

      »Ich mach doch nicht die Fliege, nur weil der Alte meinen Namen kennt.« White zuckte die Achseln. »Ich brauch dir gar nichts zu sagen, Kumpel. Es geht um mich und den Alten. Du hältst dich da raus.«

      »Falls du meine Meinung dazu hören willst, Kollege: Gefährliches Spiel, was du da spielst.«

      Ich zuckte die Achseln und nahm einen Schluck von meinem Whiskey. Er betrachtete mich nachdenklich, als sinne er über die auf den Strand rollenden Wellen nach, warum sie das tun und nie damit aufhören. Irgendwie verträumt. Seine Seelenruhe verwirrte mich.

      »Verrat mir doch einfach, was du von ihm willst. Vielleicht kriegst du’s ja sogar.«

      »Einen Schlussstrich will ich«, antwortete White. Dem ließ er eine dramatische Pause folgen. »Mit so was kennst du dich doch aus, als Cop und so? Dass die Leute einen Schlussstrich wollen? Ein Schlussstrich ist notwendig, damit es weitergehen kann auf der Welt. Menschen belügen und betrügen und beklauen einander. Einer bringt den andern um. Weißt du, was ich meine? Das muss wieder ins Lot gebracht werden. Die Waagschalen müssen ausgeglichen werden. Verstehst du mich, Bro?«

      »Deine philosophischen Ergüsse kannst du dir sparen.«

      »Ich weiß, ich weiß, du willst eine Erklärung. Das ist die Erklärung, Bro.«

      Die Handteller nach oben gedreht zuckte er mit den Achseln. Für jemanden, der so schlecht angezogen war und ständig einen von »Bro« erzählte, war er erstaunlich eloquent. Ich seufzte, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr er mich langweilte, lehnte mich auf der Bank zurück, kratzte mir die Brust. Er beobachtete mich. Ich machte eine Geste, dass er gefälligst zur Sache kommen sollte.

      »Frag Hades, was er über das Mädchen mit dem Namen Sunday weiß«, sagte White. Er stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch zwischen uns und faltete die Hände. »Frag ihn, wie sie gestorben ist. Knips deine Spürhundantenne an und guck, ob irgendwas in seinem Gesicht schuldbewusst zuckt.«

      »Sunday?«, fragte ich. »Sunday wie weiter?«

      »White. Sharon Elizabeth White. Aber sie wurde immer nur Sunday genannt.«

      »Du glaubst also, dass Hades deine Schwester kaltgemacht hat?«

      »Meine Tante.«

      »Und wann soll das gewesen sein?«

      »Ungefähr 1979.«

      Ich fing an zu lachen. Vielleicht war das nicht nett, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich lachte mich schief.

      »O Gott. Das ist einfach zu komisch.«

      »Lach ruhig, Bro.«

      »Ist das dein Ernst?« Ich blinzelte die Lachtränen weg.

      »Todernst.«

      »Du bist hier als Rächer unterwegs, um den Tod deiner lieben Tante wieder gutzumachen?« Ich gackerte. »Für wen hältst du dich? Batman?«

      Er trank nur sein Bier.

      »Hör zu, Kumpel«, sagte ich. »Du machst dir was vor. Ich meine, ich versteh dich ja. Hades Archer ist ein sehr, sehr böser Mensch. Ich mag mir nicht mal vorstellen, was er im Laufe der Jahre alles getan hat. Falls er deine Tante tatsächlich 1979 umgelegt haben sollte – ich meine, mein Gott, weißt du, wie alt der Typ ist? Der hat wahrscheinlich so viele Leute im Laufe seines Lebens umgelegt, dass er sich nicht mal mehr dran erinnert. Und wenn doch – mal angenommen, ich schaffe es, mithilfe von ein bisschen Hypnose, seinem verkalkten Hirn ein paar Erinnerungen zu entlocken. Dann erzählt mir das alte Krokodil: Ja klar erinnere ich mich an die alte Sumpfkuh, die hab ich mit ihrem schwarzen Arsch in ein Ölfass gesteckt und im nächsten Fluss versenkt, was machst du dann? Wenn du Hades lang genug nervst, brennt ihm auf jeden Fall die Sicherung durch. Und dann wird nicht lang gefackelt, würde ich mal sagen.«

      »Ist mir scheißegal, was er sagt oder macht. Ich lasse dem Mann keine ruhige Minute, bis ich weiß, was er mit Sunday angestellt hat. Ich will das wissen, und fertig.«

      »Und warum in drei Teufels Namen? Du hast deine Tante wahrscheinlich noch nicht mal gekannt. Wie alt bist du?«

      »Meine Mutter hat sie geliebt.« Der Mann wurde plötzlich heftig und lehnte sich so weit über den Tisch, dass ich seine Bierfahne roch. »Kapierst du nicht? Meine Mutter hat sie geliebt.«

      Ich ließ dem Mann seine Inbrunst. Seine Atmung hatte sich so plötzlich beschleunigt, dass er nach Luft schnappte, als sei er gerade einmal um den Block gerannt. Er hatte sich wunderbar beherrscht gezeigt, als ich ihn ausgelacht hatte. Alle Achtung. Das sah ich nur selten in meiner Branche. Ein Mann, der sich unter Kontrolle hatte. Jede Menge untergründige Emotionen. Ich gewann allmählich das Gefühl, dass Adam White womöglich gar keinen so schlechten Widerpart für Hades darstellte.

      »Hast du eine Mutter?«, fragte er mich.

      »Ich hatte eine.«

      »Und einen Dad?«

      »Mehr oder minder zwangsläufig ja.«

      »Und wie waren sie?«, fragte er und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Was warst du für ein Sohn?«

      »Wir werden hier bitte nicht meine Kindheit analysieren. Sonst rutscht mir noch mal die Hand aus.«

      »Meine Mutter hat ihr ganzes Leben lang nach Sunday White gesucht«, redete Adam auf mich ein. »Ihr Leben lang. Das war ihr Sinn, ihre Aufgabe. Sie konnte nicht glücklich sein, bis sie nicht ihre Schwester wiedergefunden hatte. Wenn man nie eine Familie gehabt hat, dann geht man ohne jeden Plan hinaus ins Leben, ohne jedes Netz, das einen auffangen könnte. Man wächst auf und weiß eigentlich gar nicht, was Liebe ist, wie man sie bekommt, wie man sie schenkt. Stell dir vor, ein Kind wächst in der Wildnis auf. In der Wüste. Stell dir vor, was das bedeutet, Bro: Ohne Liebe aufzuwachsen. So war das für die gestohlene Generation. In dieser Einöde ist meine Mutter erwachsen geworden, ohne jede Liebe, und dann findet sie auf einmal ihre eigene Schwester, ihr eigenes Fleisch und Blut. Und plötzlich weiß sie, was Liebe bedeutet. Hades Archer hat meiner Mutter die Schwester gestohlen, und darüber ist sie nie hinweggekommen. Nicht mal, als sie eigene Kinder hatte. Als sie mich hatte. Es war nie wie mit ihrer Schwester. Ihr war etwas geraubt worden und ich musste mitansehen, wie sie von innen heraus aufgefressen wurde.«

      »Das ist ja alles sehr bewegend und so weiter.« Ich räusperte mich. »Wäre es auf jeden Fall für jemand anderen als mich.«

      »Ich glaube, du verstehst es besser, als du glaubst, Bro«, grinste er. »Du bist Polizist geworden, was heißt, dass du ein Arschloch zum Vater hattest.«

      Ich biss mir auf die Zunge und sagte nichts.

      »Jetzt reicht’s mal mit dem Psychologisieren, Adam. Ich will ganz aufrichtig mit dir sein. Für diese komplett hirnrissige Kampagne für die Gerechtigkeit oder was weiß ich schaufelst du dir dein eigenes Grab.« Ich lehnte mich vor und sah ihm direkt in die Augen. »Das auch nie jemand finden wird.«

      »Es ist doch so, Bro.« White drehte wieder die Handteller nach oben. »In der letzten Generation wurde es vielleicht noch akzeptiert, was meiner Familie und Sunday angetan worden ist. Damals waren unsere Leute noch zu ängstlich und machtlos und arm, um etwas dagegen zu unternehmen. Mein Onkel war ein Säufer. Der hat sich in den Achtzigern zu Tode gesoffen. Meine Mutter wuchs in Heimen auf. In Institutionen. Was sie da genau mitgemacht hat, habe ich nie erfahren, aber Terror am Küchentisch war ihr sehr vertraut. Sie gab nie eine freche Antwort, stellte keine Fragen, wollte sich nie rächen. Und als sie starb, hatte sie nicht mal Worte für das, wonach sie immer gesucht hatte. Sie hat sich einfach das Hirn weggepustet. Bäng. Nein zum Leid. Und weißt du was? Ich habe mich für sie gefreut. Ich freue mich, dass sie endlich Frieden gefunden hat. Aber mich hat sie zurückgelassen, und ich bin egoistisch. Ich muss mit der ganzen Sache einverstanden sein. Ich akzeptiere die Lügen von dem alten Hund nicht. Ich will Wiedergutmachung. Rache, Bro.«

      »Du redest wie ein Buch.« Ich trank aus. »Ich hab nichts zu schreiben dabei, deswegen versuche ich deinen Sermon jetzt mal zusammenzufassen, damit ich es dem Alten weitersagen kann. Du behauptest also, du und deine Mutter, ihr hattet ein beschissenes Leben, nur weil deine Tante sich irgendwann vor Urzeiten mal mit den falschen Leuten eingelassen hat. Du willst dem Alten so lange auf den Sack gehen, bis er zugibt, was er mit ihr angestellt hat, und sich entschuldigt. Sorry, das klingt für mich nach kleinen Mädchen, die sich auf dem Schulhof an den Haaren ziehen. Weißt du was, Bro? Deine Mutter wär besser zum Seelenklempner gegangen. Und wenn ich dir noch was sagen darf: Man hat den Eindruck, du langweilst dich. Ein Riesenrachefeldzug – wofür? Leg dir ein Hobby zu, wenn du nicht weißt, was du mit deinem Leben anfangen sollst, Mensch! Nimm Tanzstunden oder was.«

      »Ich habe ein Hobby, Bro. Ich ziehe Menschen zur Rechenschaft für das, was sie getan haben.«

      »Du bist nicht Batman. Glaub’s mir. Es gibt nur einen Batman, mein Freund, und der sieht anders aus als du. Wir sind hier nicht in Gotham City. Es wird dir keine Befriedigung verschaffen. Du wirst als Vermisster enden und deine Akte landet ganz unten im Stapel, genau wie bei deiner blöden Tante.«

      Er kicherte in sein Bier. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.

      »Ich will dir doch nur helfen, Kollege. Wenn du zu lange auf der Müllkippe rumhängst, kommst du unter die Räder. Garantiert.«

      »Nur zu.« White faltete flehend die Hände. »Bitte sag ihm, er soll mich fertigmachen. Ich filme alles, was da draußen passiert. Camcorder mit drahtlosem Livefeed. Es wäre zu schön, wenn der Alte nachts aufstehen, den Berg runterkommen und mich erschießen würde. Das fände ich klasse.«

      »Du filmst ihn? Du bist wirklich unglaublich.«

      »Ich filme alles. Alles, Bro. Wer reinfährt. Wer wieder rauskommt. Den Alten, wie er jeden Abend die Zeitung liest, stundenlang. Wenn jemand ein Hobby braucht, dann er.«

      »Es gibt einen Namen für das, was du da tust, Adam.«

      »Dann soll er mich anzeigen. Bitte.« White zuckte die Achseln. »Soll er polizeilich anordnen lassen, dass ich die Bänder rausrücke.«

      Ich kratzte mich im Nacken. Das Gesicht tat mir weh. Whites linkes Auge war zu einem Schlitz zugeschwollen und fing an zu tränen. Er wischte das Wasser mit dem Rücken seiner schlanken Hand weg. Ich drehte mein Glas auf dem Tisch und dachte nach. Schwer zu sagen, was auf den Videotapes drauf sein mochte. Oder wer. Juristisch würde er Hades damit vermutlich nicht an den Karren fahren können – der Alte verfügte über ausgezeichnete Verbindungen weit oben in der Polizei, und die Bänder würden in null Komma nichts in die Müllverbrennung wandern, bevor auch nur jemand von ihnen erfuhr. Aber wenn sie auf dem Schreibtisch eines Journalisten landeten … oder im Internet. Mich würde natürlich nichts davon tangieren. Mir war es egal, ob Hades in den Knast wanderte oder nicht. Außer dass es verheerende Auswirkungen auf Eden haben könnte. Wenn er eingebuchtet wurde, konnte kein Mensch vorhersagen, was sie tun würde, um die Verantwortlichen zu bestrafen. Wozu dann auch ich gehören würde. Ich fragte mich, ob White irgendeinen Schimmer hatte, was er da draußen alles mitbekam, wie wertvoll diese Videoaufnahmen sein konnten. Ich hoffte, er machte die Aufnahmen nur als eine Versicherungspolice, falls ihm etwas zustieß. Er musste zumindest darüber informiert sein, dass Hades Besuch von unappetitlichen Gestalten bekam.

      »Gut. Was wäre denn nun ein befriedigender Abschluss für dich? Hm? Was würde die Gerechtigkeitsliga glücklich machen?«

      »Zu wissen, was passiert ist. Damit ich meine Tante mit Respekt und Würde begraben kann.«

      »Das scheint mir nicht zu viel verlangt.«

      »Sollte man meinen, oder?«

      »Ja und?«, fragte ich

      »Hades sagt, er war es nicht«, antwortete Adam.

      Ich rieb mir die Augen. Ich war auf einmal schrecklich müde.

      »Und wann hat Hades das gesagt?«

      »Vor einem Monat hat er das zu meiner Mutter gesagt. Kurz bevor sie sich erschossen hat. Sie hat einen letzten Versuch gemacht, die Wahrheit herauszufinden, und der Alte hat sie ihr verweigert. Er hat ihr nicht mal einen Stuhl angeboten, damit sie sich setzen konnte. Sie war sechs Stunden gefahren.«

      »Und jetzt?«, sagte ich. »Das soll Hades glauben – er braucht seine Tat nur zu gestehen, rückt ihre sterblichen Überreste heraus, dann ziehst du ab und alles ist gut?«

      »Das kann er nur hoffen.«

      Ich stand auf und schwenkte das Bein über die Bank.

      »Fahr nicht mehr dorthin, Adam.«

      »Aber jetzt wird’s doch erst richtig nett, wo ich Gesellschaft habe.«

      Ich ging davon und hörte ihn immer noch hinter mir lachen, als ich an die Tür des Pubs kam.

      
      

      Eadies Arbeitstag begann im Pferdestall. Anfangs, wenn sie an einem Ende des Stalls anfing, wirkte das Ausmisten noch wie keine allzu große Aufgabe. Sie beförderte das nasse Heu und die Pferdeäpfel mit der Mistgabel in den Schubkarren, schob ihn quer über den betonierten Hof zu einer Mulde, leerte ihn aus, lief zurück, wiederholte das Ganze. Ihre Mistgabel bewegte sich schnell, und das Heben, Drehen, Werfen, der Druck auf den Knien – alles fühlte sich gut an. Eadie war sportlich. Sie mochte es, wenn ihr Puls hochging, wenn sie außer Atem geriet. Sie machte jeden Stall komplett sauber bis auf den blanken Beton, atmete den erdigen, grasigen Geruch des großen Tieres tief ein, manchmal kitzelte sie der Ammoniakgeruch des Pferdeurins in der Kehle. Sie kehrte die Box aus, bis nur noch eine dünne Schlammschicht auf dem Boden übrig war, dann spritzte sie ihn mit dem Druckschlauch aus. Die Gummistiefel waren ihr zu groß und rieben Blasen durch die Socken, aber ihr war das egal. Es war ein gutes Gefühl, wenn man dreckig war und einem alles wehtat. So verdiente man sich einen guten Schlaf. Sie führte das Pferd zurück in den Stall, das mit seiner warmen Samtnase in ihrer Hand schnoberte und mit den drahtigen Wimpern blinzelte. Tiere mochten sie. Es hatte Eden immer verwundert, dass Tiere nicht riechen konnten, was tief in ihr war.

      Sie betrat die nächste Box, führte das Pferd hinaus in die Sonne und duckte sich weg, als es ungestüm seitlich an ihrem Kopf schnüffeln wollte – eine Art liebevoller Rüffel. Der Schweiß lief ihr bereits an den Schläfen herunter. Als sie ihn abwischte, schmierte sie sich Heustaub auf Stirn und Wangen. Schmutzig zu sein erinnerte sie an daheim.

      Zu Hause auf der Müllkippe war sie immer die Stubenhockerin gewesen. Eric liebte das Abenteuer, rannte fortwährend im Schrottlabyrinth umher und tauchte erst spätabends wieder auf. Er brannte darauf, ihr seine neuen Fundstücke zu zeigen: kaputten Schmuck, Spielzeugpistolen, Zigarrenkisten mit verrosteten Scharnieren. Als Eden klein war, hielt sie sich immer gern in Hades’ Nähe auf, brachte ihm Kaffee ans Bett und wartete, dass ihn der Duft aus seinem unruhigen, schnarchenden Schlummer riss. Dann saß sie mit den Beinen unter seiner Decke da und schaute zu, wie er schweigend trank, bis sein Gesicht wieder normal aussah. Es dauerte ungefähr ein Jahr, bis sie keine Angst mehr vor ihm hatte. Als sie herausfand, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, mochte sie ihn noch mehr. Als sie ihm zum ersten Mal ins Gelände hinterherschlich und beobachtete, wie er den Leichnam eines gefallenen Drogenzaren in den komprimierten Haushaltsmüll schleppte, flößte ihr die Besonnenheit, mit der er das tat, Ehrfurcht ein. Wie bedächtig seine müden Arme die Schultern des Mannes zu Boden sinken ließen, wie er die Hände über dessen Brust kreuzte. Hades ließ Menschen verschwinden, keine Gegenstände. Einst war es auch ihr Schicksal gewesen, so von ihm zur Ruhe gebettet zu werden, das Gesicht friedlich, wenn die Nylonfolie darübergebreitet wurde, danach die Gummischicht. Ihr tiefes, säuregefülltes Grab. Je länger sie Hades bei seinem nächtlichen Handwerk beobachtete, desto mehr mochte sie ihn.

      Die erwachsene Eadie spritzte gerade die fünfte Pferdebox aus, als die Frau, Pea hieß sie, zurückkam. Sie war ebenfalls schmutzverkrustet. Pea hatte ihr die Anweisungen am Morgen mit dünnen Lippen entgegengebrüllt; Eadie richtete sich auf, als die Frau kam, und machte sich auf weitere Unfreundlichkeiten gefasst. Die kleine, untersetzte Gestalt lehnte sich ans Gatter und sah ihr beim Arbeiten zu. Das war unangenehm. Es war unvermeidlich, dass sie dort etwas von dem Wasserstrahl abbekam. Eadie wusste nicht, ob sie weitermachen oder aufhören sollte. Die andere beobachtete sie kritisch, den Mund ein wenig höhnisch verzogen. Eadie stellte das Wasser ab.

      »Mittag«, sagte die Frau. Eadie nickte und folgte ihr nach draußen zum Wasserhahn, um sich die Hände gründlich zu waschen. Das wurde mit einem Stirnrunzeln bedacht. Um ihren offensichtlich übertriebenen Hygienefimmel wieder wettzumachen, wischte sie sich die Hände an der verdreckten Jeans trocken.

      Sie gingen durch das Stalltor zu einem hinteren Hof. Dort waren schon andere Pferdeknechte versammelt, alles Männer, die auf Milchkisten oder der bloßen Erde saßen, rauchten und mit Whisky verbesserten Kaffee tranken. Auf einer weiteren Milchkiste waren belegte Brote aufgestapelt: Käse und Schinken, Käse und Tomate, Käse und Gurke, Käse und Vegemite. Eadie sah sich schnell um, ob Nick irgendwo zu sehen war. Er war nicht dabei. Skylar auch nicht. Eadie hockte sich auf eine Milchkiste in der Nähe von Pea, aber nicht zu nah, und griff sich das erstbeste Sandwich in Reichweite. Sie ließ die Sonnenbrille auf die Nase rutschen, weil es besser war, wenn die stoppelbärtigen Gesichter und narbigen Hände von zwei Kameras aufgenommen wurden. Die Gesichter würden auf Gewaltverbrechen, Entführungen, Rauschgiftdelikte überprüft werden. Eadie sah einmal schnell in die Runde, ohne sich die Männer wirklich anzuschauen. Sie interessierte sich für Jackie. Skylar war ihr Zugang zu ihm.

      »Echt wahr«, sagte Pea unvermittelt. »Ich hab noch nie jemand gesehn, der einen Stall so langsam ausgemistet hat. Hast du so was noch nie gemacht oder was?«

      Einige der Arbeiter in der Nähe kicherten. Die Gespräche verstummten. Eadie hustete. Die Sonne brannte durch die billige Sonnenbrille.

      »Ich wusste nicht, dass wir’s eilig haben.«

      »Na logisch haben wir’s eilig. Das Leben ist kurz.«

      »Bitte, dann arbeite ich halt schneller.« Eadie zuckte die Achseln.

      Pea äffte das Achselzucken nach und sah in die Runde. Die Männer lachten.

      »Was hast du hier überhaupt zu suchen?«

      Eadie kaute ihr belegtes Brot gründlich, bevor sie antwortete.

      »Was, auf der Farm?«

      »Nein, im Pferdestall.«

      »Ich arbeite«, sagte Eadie.

      »Du arbeitest?«

      »Genau.«

      »Arbeitest du, oder verschwendest du nur meine Zeit, bis du dich entschieden hast, welchen Kolben du als Nächstes ölen willst?«

      Mehr Gelächter. Einer der älteren Männer nahm eine Bierflasche zur Brust, auf der die senkrecht stehende Sonne gelb tanzte.

      »Na, komm, Pea. Lass sie in Ruhe«, sagte jemand.

      »Kolben in allen Ehren, aber ich habe nicht vor, welche zu ölen«, erwiderte Eadie.

      »Und warum nicht? Bist du pervers oder lesbisch oder was?« Ungehalten schoss Pea die Frage zurück.

      »Wenn du’s genau wissen willst: ja, ich bin lesbisch.«

      Die ganze Gruppe hielt die Luft an, vereinzelt war ein erregtes Ächzen zu hören. Das hatte eingeschlagen wie eine Bombe. Die Worte waren ihr unüberlegt über die Lippen gekommen, aber als Eadie die Reaktion sah, merkte sie augenblicklich, dass es der richtige Schachzug gewesen war. Es passte ihr nicht, wenn die Spielfiguren um sie herum zu lange verschoben wurden, bevor sie selbst zum Angriff überging. Lügen war kinderleicht. Fast befriedigend. Seit längerem hatte sie sich schon keine richtig befriedigenden Lügengeschichten mehr ausgedacht. Das war Erics Spezialität gewesen. Die erste Lüge war immer die beste, von der bekam sie heiße Wangen und Gänsehaut.

      »Angeblich bist du verheiratet, hab ich gehört«, schnaubte Pea.

      »War ich auch.«

      »Und jetzt hast du dir gedacht, einer andern die Zwetschge auslutschen ist mehr dein Ding.«

      »Zu so was entscheidet man sich nicht«, erwiderte Eadie, »Und ein Spiel ist es auch nicht.«

      »Stellt euch das mal vor«, sinnierte Pea. »Da kommst du abends von der Arbeit heim, und deine Alte liegt mit einer anderen im Bett. Einer Frau!«

      »So war es nicht«, sagte Eadie.

      »Was hast du bloß für ein Problem, Frau? Kannst du Männer nicht leiden oder was? Hier gibt’s ja wohl genug Männer. Du bist ein Männerhasser, hab ich Recht?«

      »Nein, bin ich nicht.«

      »Gibt auch genug Mädels hier«, warf einer der jüngeren Männer ein. »Wenn du uns zum Beispiel vorspielen willst, was damals mit der andern gelaufen ist …«

      Gelächter, das von Pea am lautesten.

      »Nun ist gut. Lass sie in Ruhe, Pea«, sagte ein Älterer, während er sich von seinem Milchkasten erhob. Er zeigte mit dem schwappenden Bierglas in der Hand erst auf die eine Frau, dann die andere. »Du packst jetzt ordentlich an. Und du suchst dir jemand anderen, den du piesacken kannst.«

      Langsam löste sich die Versammlung auf, die Männer gingen lachend und über die Neuigkeiten tratschend davon. Bei Sonnenuntergang würde die gesamte Farm Bescheid wissen. Pea musterte Eadie anerkennend, als hätte sie gerade eine Leistung vollbracht – welche, war Eadie unklar. Sie freute sich auf das Weiterspinnen ihrer Lügengeschichte. Zu sehen, was sich unter ein wenig Druck daraus ergeben würde. Es war wie ein Tanz. Der Druck, das Tempo, die Bewegung, das würde spontane Reaktionen fordern – Tango. Sie griff sich eine Flasche Wasser aus der Kühlbox in der Mitte und stand auf.

      »Das wird hier nicht besonders gut ankommen«, sagte Pea. Ihr Tonfall hatte sich verändert.

      »Mir doch egal, was die denken«, erwiderte Eadie, als sie zurück zum Stall ging. »Ich hab hier Arbeit zu erledigen.«

      
      

      Die Flaschen mit dem Jack-Daniels-Cola-Rum-Mix in der Hand stiefelte ich zum Transporter und trat mit dem Fuß gegen die Tür. Von drinnen ertönte ein Jaulen. Die rotblonde Spinne. Juno öffnete die Schiebetür und funkelte mich unter seiner bis tief auf die durchsichtigen Augenbrauen heruntergezogenen Wollmütze an.

      »Nimm die Hand aus der Hose.«

      »Arschloch«, sagte er und beobachtete mich beim Einsteigen. »Arschloch.«

      »Da, nimm und halt die Klappe.«

      Ich drückte ihm eine Flasche Cola-Rum in die Hand und kroch in den Laderaum neben ihm. Im gesamten Van roch es nach leicht erotischen Körperausdünstungen eines Teenagers mit vielen unerfüllten Träumen. Alles war übersät mit Fastfoodverpackungen, orangegefärbtem Plastikkäse in Scheiben und einem Stapel Krimis, den er versehentlich umgetreten hatte – es waren auch Fantasyschmöker mit Drachen auf dem Einband und ein paar Anne-Rice-Taschenbücher dabei.

      »Du weißt ja, dass du hingucken sollst.«

      »Ich gucke hin.«

      »Und, was hast du bisher?«

      Juno nahm eine Kladde von der Ablage vor ihm und reichte sie mir. Warum, weiß ich nicht. Seine Notizen waren komplett unleserlich. Aber es gab ein paar gute Vogelzeichnungen und etliche nackte Frauen mit schwarzen Flügeln.

      »Ein paar perverse Gestalten sind da unterwegs«, berichtete Juno. »Nicholas Hart, mehrere Vorstrafen wegen Körperverletzung, eine Körperverletzung mit Todesfolge, eine Brandstiftung und eine sexuelle Nötigung, Anzeige zurückgezogen.«

      Juno fingerte an dem zwischen den Monitoren eingeklemmten Laptop herum. Rieb sich Schlaf aus den Augenwinkeln, gähnte und öffnete ein Standbild von einem hoch aufgeschossenen blonden Mann mit Basecap.

      »Der ist Eden heute Morgen beim Frühstück mächtig ans Leder gegangen. Er ist nur auf Bewährung draußen, wir können ihn also jederzeit einkassieren, aber ich will ihn noch ein bisschen länger beobachten.«

      »Okay.« Ich rückte etwas näher, stieß versehentlich gegen Junos Knie, rutschte wieder zurück. »Wen hast du noch?«

      »Da hätten wir Penelope Goodman.« Er doppelklickte auf ein anderes Bild. Eine untersetzte Frau im Overall.

      »Was ist das für eine?«

      »Nur ein paar Vorkommnisse häuslicher Gewalt vor Urzeiten, aber sie ist so eine fiese Kröte, dass ich sie erwähnt haben wollte.«

      »Das war’s?«

      Juno bohrte sich mit dem Fingernagel zwischen seinen langen Zähnen und nickte. Als sein Blick wieder über die Bildschirme wanderte, war ihm die Erschöpfung deutlich anzusehen.

      »Kein Jackie?«

      »Nein. Bisher kein Jackie.«

      »Wann gibt’s was?«

      »Eden ist ziemlich dicke mit seiner Braut. Vielleicht kommt sie so an ihn ran. Sie hat dem Mädel die Deospraykamera geschenkt, was eine clevere Idee war. Nur hat die Gute sie falsch herum aufs Waschbecken gestellt, deswegen haben wir nur Ton von der Kamera.« Er zeigte auf einen leeren Monitor, auf dem der Schatten einer Dose an einer gefliesten Wand zu erahnen war.

      »Irgendwas Interessantes von dort?«

      »Ein paar mittelmäßig aufregende Telefonate von Rye. Ging aber meistens um Drogendeals. Nichts über die verschwundenen Frauen. Ich habe die Sounddateien zur Transkription geschickt.«

      »Na, jedenfalls sind wir dran. Dann bleibt uns wohl nichts außer warten.«

      »Und ist Eden Lesbe?«

      Anfangs verstand ich Junos Frage gar nicht. Auf einem der Bildschirme war die schlafende Eden zu sehen, mit dem Gesicht zur Kamera, ihr schlanker Arm hing über die Bettkante. Ich verstand, warum Juno Stunde um Stunde an den Monitoren klebte. Eden sah wie eine Botticelli-Venus aus. Im Schlaf verschwanden alle ihre harten Kanten.

      »Ist sie was?«

      »Lesbe.«

      »Was?« Ich drehte mich zu ihm um.

      »Sie hat den Stallburschen heute erzählt, dass sie Mist schaufelt, weil sie lesbisch ist. Dass sie mit keinem auf der Farm schläft, weil sie eine Lesbe ist. Ist sie lesbisch?«

      Ich lachte. »Sie schläft mit keinem, weil sie Polizistin ist.«

      Juno zuckte die Achseln. »Ja, ja. Ich weiß.«

      »Und spielt es irgendeine Rolle, ob sie eine Lesbe ist oder nicht?« Ich schaffte es nicht, mir den sarkastischen Tonfall zu verkneifen.

      »Nein.« Er zuckte wieder die Achseln. Ich fing an zu geiern und konnte nicht mehr aufhören. Juno sah aus, als ob er mich vermöbeln wollte, aber ich hatte zirka zwanzig harte Dienstjahre mehr auf dem Buckel als er. Viel mehr als schmollen, eine Schnute ziehen und sich den weißen Nacken kratzen konnte er also nicht.

      »Mensch, sei nicht so fies, Frank. Wenn man zwei Tage und zwei Nächte rund um die Uhr mit jemandem zusammen ist, dann macht man sich halt seine Gedanken über ihn, nichts weiter. Ich bin nur neugierig. Da wird man ja wohl mal fragen dürfen.«

      »Alles klar, Alter.« Ich wischte mir die Lachtränen ab und klatschte ihm auf die Schulter. »Schon gut. Stimmt, sie ist eine schöne Frau. Aber bitte tu mir einen Gefallen und verguck dich nicht in sie. Vergiss es, okay? Sie ist nicht dein Typ. Wirklich nicht. Verstanden?«

      Der junge Mann schien nicht recht zu wissen, was er mit meiner Ermahnung anfangen sollte. Wir betrachteten beide eine Zeitlang Eden auf dem Bildschirm. Schatten zogen wie eine schwarze Maske über ihr Gesicht. Ja, von außen war Eden attraktiv. Schön wie eine giftige Blume. Doch in Wahrheit war sie niemandes Typ. Weder Homo noch Hetero noch irgendwo zwischendrin. Seit ich wusste, was Eric und sie getan hatten, was sie mit ziemlicher Sicherheit immer noch tat, hatte ich keinen Gedanken mehr an ihre sexuellen Präferenzen verschwendet. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass jeder Geschlechtspartner für Eden immer etwas Flüchtiges bleiben musste, falls so etwas bei ihr überhaupt vorkam. Es war gefährlich, ihr nahe zu kommen. So gefährlich für die anderen wie für Eden. Ich war ihr jetzt schon viel zu nah.

      Die Lesbenkarte zu spielen war schlau. Ich saß da und dachte darüber nach, während Juno döste, den Kopf an die Autowand gelehnt, die flaumigen Spinnenarme verschränkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Prolls auf der Farm für solch moderne Einstellungen offen sein würden. Die Frauen dort draußen in der Graswüste würden sich in ihrem Ehrgefühl schwer angegriffen fühlen. Die Männer würden ihr vielleicht weniger hart zusetzen, weil Eden gut aussah und als Lesbe unter der Kategorie sexuelle Phantasien verbucht werden konnte. Vielleicht würden sie sich in ihrer Männlichkeit nicht direkt bedroht fühlen. So oder so – ihr Coming-out würde ordentlich Staub aufwirbeln, und vielleicht zeigten ein paar Leute ihr wahres Gesicht. Ich fragte mich, ob sie das alles von langer Hand geplant hatte. Für uns an den Bildschirmen konnte es jedenfalls interessant werden.

      Ich machte mein Cola-Rum leer und wollte mir gerade ein neues holen gehen, da war Juno zu hören.

      »Was war das?«

      Ich drehte mich zurück zum Bildschirm.

      »Was?«

      Aufgeregt beugte Juno sich vor und reckte die Nase hoch, als versuche er, die Geschehnisse auf dem Monitor nicht nur zu erkennen, sondern auch mit der Nase zu erschnüffeln. Dann senkte er den Kopf, griff nach der Maus, klickte, zoomte das Bild heran. Verkleinerte den Ausschnitt noch weiter. Lehnte sich unbefriedigt im Stuhl zurück.

      »Was war denn?«

      »Ich dachte, ich hätte eine Bewegung in ihrem Wohnwagen gesehen.« Er tippte mit dem sommersprossigen Zeigefinger auf den Bildschirm. »Da.«

      Ich sah hin. Konnte nichts erkennen. Die Bildqualität war nicht sonderlich, von Bewegung keine Spur. Ich riss die Augen auf, verengte sie zu Schlitzen, blinzelte. Nichts.

      »Ein Schatten«, riet ich.

      »Vielleicht.«

      »Wahrscheinlich der Gay Pride March vor ihrem Fenster.«

      »Da.« Er bohrte den Finger in den Monitor. »Sieh doch.«

      Ich sah hin. Die Tür von Edens Wohnmobil stand offen. Die Kamera gab uns eine Perspektive schräg von oben auf Eden, die Kamera lag wahrscheinlich neben dem Bett, im Vordergrund waren Kopf, Arm, Ellbogen zu erkennen, das Fußende ihres Betts sah man im Dunkeln nicht. Im Hintergrund war die Tür, vermutlich erleuchtet vom Licht aus dem Küchenfensterchen. Und diese Tür ging gerade langsam auf. Ich merkte, wie sich alles in meinem Magen zusammenzog.

      »Shit.«

      »Sind unsere Leute einsatzbereit?«

      »Ja.« Ich warf einen Blick zur Seite auf Juno. »Die Reaktionszeit beträgt um die fünf Minuten. Aber lass uns noch eine Sekunde warten. Ich will sehen, wer das ist.«

      Schattenhaft glitt eine Gestalt in den Wohnwagen. Musste unter den verrottet herunterhängenden Deckenpanelen den Kopf einziehen. Schien zu schwanken. Der Mann streckte einen langen Arm aus, weil er sich an der wabbeligen Badezimmertür festhalten musste.

      Ein echter Hüne, der Mann, muskulöse, eckige Konstruktion, symmetrisch und solide gebaut. Unerwartet stark. Ich kannte solche Typen: Der hagere Junkie beim Taschendiebstahl, der verblüffende Kräfte besitzt und einen trotz größerer Masse zu Boden werfen kann, wenn man ihn niederzuringen versucht.

      »Oh verdammt, das ist Nick Hart. Wir müssen Hilfe anfordern!« Juno packte mich am Arm und bohrte mir die Fingernägel ins Fleisch.

      »Warte.«

      »Aber er wird ihr etwas antun!« Er schrie fast.

      »Wart’s ab.« Ich schob seine Hand weg. »Ich weiß, was ich tue.«

      Nick stand am Ende des Betts und blickte auf Eden hinunter. Sie hatte sich noch nicht bewegt. Atmete langsam und gleichmäßig. Mit offenem Mund. Frauen können es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man sie schlafend mit offenem Mund sieht. Als wäre etwas an diesem Bild, das die ganze harte Arbeit, die sie in ihr Aussehen stecken, zunichtemachte – die nicht lächelnden Lippen, der offene Mund, der verletzliche Ausdruck. Eden hatte wahrscheinlich den härtesten Arbeitstag seit Jahren hinter sich. Sie war nicht der Typ, der täglich die Mistgabel schwang.

      Juno bekam kaum noch Luft. Er grapschte sich sein Handy von der Ablage.

      »Wir müssen –«

      »Wenn du diesen Einsatz ohne meine Erlaubnis kaputtmachst, bringe ich dich um.«

      »Aber deine Partnerin ist in Gefahr«, jaulte er.

      »Ich weiß.«

      »Das ist –«

      »Ich weiß!«

      Nick Hart, der Schatten im Dunkeln, schien an sich herumzufingern. Legte die Finger auf die Beule vorn in seiner Jeans. Drückte schnell zu. Eine Ewigkeit, wie es schien, stand er so da. Mein Herz pochte wie verrückt. Innerlich flehte ich Eden an aufzuwachen. Tat sie nicht. Sie rührte sich noch nicht mal. Schlief wie eine Tote. Ich nahm mein Telefon zur Hand. Hielt es, wählte aber nicht.

      Nick kniete sich auf das Bett und verlagerte vorsichtig das Gewicht darauf. Stützte eine Hand neben ihre Taille. Selbst wenn sie jetzt aufwachte, brauchte er sich nur noch auf sie fallen zu lassen. Eine Hand bewegte sich über ihr Gesicht, blieb aber in der Luft. Von außerhalb des Wohnwagens waren Geräusche zu hören, unterdrücktes Gelächter, Flüstern. Ich entsperrte mein Telefon. Finger über der Schnellwahl. Nahm den Blick nicht von Edens Gesicht.

      Eden rollte sich herum. Hatte etwas in der Hand. Etwas Großes. Im selben Augenblick, in dem Nick sich auf sie fallen ließ, schwang es hoch und über sie und landete seitlich an seinem Kopf wie ein Polizeiknüppel auf einer Kniescheibe. Halb dumpfer Schlag, halb Knochenknacken, gefolgt von einem Ächzen. Nick fiel zur Seite. Und schon war sie auf ihm, der lange Stiel der Bratpfanne in ihrer Hand quer über seiner Gurgel. Edens Knie stützte sich in die Pfanne, beide Hände waren am Stielende, und sie drückte zu. Lehnte mit ihrem gesamten Körpergewicht auf Nick Harts Gurgel. Jetzt stand uns beiden der Mund sperrangelweit offen, Juno und mir.

      So verharrten die beiden Gestalten sicher eine Minute lang. Sie war kurz davor, ihn zu erdrosseln. Wenn man jemanden richtig erdrosselt und ihm die Luftzufuhr komplett abschneidet, dann gibt er keine Geräusche von sich, kein lautes Röcheln wie im Film. Es ist ein lautloser Tod. Alle paar Sekunden das Malmen zusammengebissener Zähne. Sonst nichts. Seltsam friedvoll für den Täter. Juno kam als Erster wieder zu sich, griff nach seinem Handy.

      »Sie bringt ihn –«

      Edens Stimme ertönte aus den Lautsprechern. Ihre Nase berührte die von Nick. Atmete auf seine nicht atmenden Lippen.

      »Das hättest du wohl gern.«

      Sie ließ von ihm ab.

      Juno sprang vornübergebeugt im Transporter auf, den Blick starr auf die Mattscheibe gerichtet. Er ließ das Handy fallen und riss sich mit beiden Händen die Wollmütze vom Kopf.

      »Heiliger Strohsack!«

      Mir wurde klar, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich atmete tief durch und keuchte immer noch, als Nick Hart auf allen vieren aus Edens Wohnwagen kroch. Sie sprang zum Bett, schnappte sich die Kamera, riss den Vorhang zurück und zeigte uns die Szene draußen. Gespenstisch beleuchtete graue Erde – wie auf dem Mond sah es dort aus. Nick Hart plumpste in einen Kreis johlender, lachender Männer, die ihn aufzurichten versuchten.

      »Überprüft diese Gestalten«, sagte Eden. Sie klang gefasst, als sei nichts gewesen. »Die Namen bringe ich morgen in Erfahrung.«

      Juno sah mich mit großen Augen an. Ich leckte mir über die Lippen und nickte in Richtung Laptop. Er verstand. Er sprang in der Videoaufzeichnung zurück und machte ein Bildschirmfoto von den Männern in Nick Harts Clique.

      »Na, hoffentlich hast du’s jetzt kapiert, Kumpel«, sagte ich zu Juno und schob die Transportertür auf. »Sie ist nicht dein Typ. Wirklich nicht.«

      Hatte er das gut gemacht in der Nacht der gefletschten Zähne? Anfangs wusste Heinrich es nicht. Als er in den kalten Morgenstunden dalag und sich gegen den Schlaf sträubte, war er sich nicht mehr sicher, was eigentlich genau passiert war. Er wusste, dass er irgendwie in die Pit gefallen war, alle hatten ihn angestarrt, mit Sachen beworfen, auf ihn gezeigt, gejohlt, gebrüllt, und er hatte die zwei Hunde, wertvolle Kämpfer, umgebracht. Uncle Mick war bestimmt schrecklich wütend auf ihn. Wie er das genau geschafft hatte, wusste er nicht – wie er sich von dem Riesengewicht des Schwarzen befreit hatte, der schlaff wie ein Kartoffelsack in seinen Armen hing. Nur eins wusste er ganz genau, eins hatte sich kristallklar in sein Gedächtnis eingebrannt, und das war der sachte, aber schnelle Stoß, den der verbotene Mann ihm versetzt hatte – der Polizist, der mit Cäsar zusammenstand. Sie hatten ihn zu den Hunden gestoßen. Warum nur?

      Er hoffte, dass Bär ihm das Ganze erklären konnte.

      Heinrich lag da, ohne sich rühren zu können. Hinter dem Vorhang ging wahrscheinlich gerade die Sonne auf. Wo war nur Sunday? Seit einem Monat schlief sie nicht mehr in seinem Bett. Im Laufe des Morgens fiel er in eine Art Fiebertraum und dachte, sie sei da und würde ihm übers Haar streichen, was Sunday gar nicht ähnlich sähe. Wenn er etwas zu ihr sagte, antwortete sie nicht, und als er die Augen aufschlug, war sie verschwunden. Man hörte Bär schwerfällig und ruhelos im Haus auf und ab laufen, seit sie vom Doc zurück waren. Beim Doc war Heinrich schon oft gewesen, allerdings noch nie als Patient. Gegen Mitternacht war er in der Einzelgarage irgendwo in Paddington aufgewacht, auf einem Tischtennistisch ausgestreckt, bedeckt mit Tüchern und Decken. Eine Menge Leute drängten sich um ihn. Zwei hielten ihn fest, als er sich wand, und besudelten sich mit seinem Blut. Ein Mädchen schluchzte, drückte ihm ein Handtuch an den Hals, erstickte ihn fast.

      »O Gott, wie schrecklich«, schluchzte sie und starrte an die Decke. »Da ist alles weg. O Gott o Gott. Da gucken die Knochen raus!«

      »Schnauze. Halt seinen Kopf.«

      Jemand hielt eine Wodkaflasche an Heinrichs Lippen und er trank einen gierigen Schluck, bevor Bär aus dem grellen Deckenlicht auftauchte und die Flasche wegstieß.

      »Weg damit. Er soll das ruhig spüren, und zwar alles.«

      Heinrich fing an sich zu entschuldigen, immer und immer wieder, aber keiner beachtete ihn. Er schaute sich nach Uncle Mick um, damit der seine Entschuldigungen hörte, aber er konnte nichts sehen, es war zu viel Licht. Jemand steckte ihm einen Lumpen zwischen die Zähne, zog ihn rechts und links neben seinen Ohren nach unten und fixierte seinen Kopf damit auf dem Tisch. Heinrich schmeckte Salz. Dann spürte er Feuer. Langsam stechendes Feuer, als ihm der Kopf zusammengenäht wurde.

      Bär im Dunkeln, auf und ab, hin und her lief er, von der Küche zur Haustür zur Hintertür, über die Veranda. Von dem Rhythmus döste Heinrich ein, fuhr aber beim Klang von hartbesohlten Schuhen wieder auf, die sich zu Bärs weichen, schweren Schritten gesellten.

      »Fang gar nicht erst damit an.« Cäsars leise, butterweiche Stimme.

      »Ich kann nicht. Ich kann nicht mal sprechen vor Zorn.«

      »Du machst das jetzt seit ewig, Bär. Immer du mit deinen kleinen Streunern. Nimmst alles mit, was du am Straßenrand aufgabelst. Der Rattenjunge. Die kleine Schwarze. Die Hausfrauen, die sich bei dir Gift besorgen, um ihre bösen Männer um die Ecke zu bringen. Zieh den Kopf ausm Arsch, Alter! Die Zeit für Kinderspiele ist vorbei. Der Junge, mein Gott. Das war doch nur ein Witz. Thomas hat größere Dinge mit uns vor, und da wird er uns auch hinbringen.«

      »Ich will nichts mit dem Mann zu tun haben.«

      »Und, wie viel ist dir das wert? In bar? Der Mann wird nämlich alles für uns verändern. Mit Nutten kommt man nicht sehr weit, mit Krediten und Knochenbrechen auch nicht. Hier in der Stadt wirds demnächst Gold regnen, und du stehst unterm Regenschirm und zählst deine Pennys.«

      »Lass mich in Ruh.«

      »Aber ich brauch dich dabei, Bär.«

      »Lass mich in Ruh.«

      Als das erste weiße Licht unter den Vorhängen hereindrang, kam Bär ins Schlafzimmer und schreckte die Männer und Frauen auf den Matratzen hoch. Die Augen waren Heinrich öfter zugefallen, aber jedes Mal hatte er heißen Hundeatem in seinem Gesicht gespürt und die Augen schnell wieder aufgemacht. Bär schob ihn in Sitzposition, schwenkte seine Beine über die Bettkante und stülpte ihm eine Hose über die Füße. Alles tat höllisch weh.

      »Bär.«

      »Du stehst jetzt auf, ziehst dich an und kommst in die Gänge. Alles andere ist mir egal. Und zwar jeden Tag, hast du mich verstanden? Niemand darf dich jemals am Boden liegen sehen.«

      »Bär.« Das Gesicht des Jungen war nass.

      »Komm schon.« Der Koloss stellte ihn auf die Füße und zog dem Kleinen das Hemd über den Kopf und die Ärmel über die verbundenen Arme. Er zog ihm noch einen Extrapulli über, dann die Jeansjacke, die er immer trug. Heinrich hielt den Blick auf die dicken Finger des Bären gerichtet, als er die Jacke vorn zusammenzog und sich an den kleinen Knöpfen zu schaffen machte.

      »Wir tun so, als wär nie was passiert. Hast du mich verstanden, Junge?«

      »Warum?«

      »Weil sich dein Ruf heute entscheidet.«

      »Warum haben die –«

      »Es ist nichts passiert. Hast du kapiert?« Der Riese wischte dem Jungen unsanft das Gesicht ab – einmal mit der Pranke durch den Schweiß und die Tränen und das angetrocknete Blut. Drückte ihm die wild abstehenden Haare glatt. Drehte den Jungen um und klopfte ihm auf den Rücken. Sie gingen hinaus in die Küche. Überall regten sich die ersten Leute. Männer standen in der Küche, tranken Kaffee, teilten sich Zigaretten. Sie blickten hinunter zu Heinrich. Einer warf Bär einen erstaunten Blick zu.

      »Jetzt schau sich das mal einer an. Da ist der Dogboy.«

      »Ist er durchgekommen, was? Mensch, wer hätte das gedacht!«

      Eine der Frauen schlüpfte in die Küche und strich Heinrich über die Haare. Der Junge schwankte. Merkte, wie er trotz der dicken Kleider zitterte. Sie hingen schwer an ihm, schwerer als gewöhnlich. Zerrten an seinen unbenutzbaren Armen.

      »Toast, mein Schatz?«

      Heinrich war übel.

      Nein. bitte nicht.

      »Ja klar«, sagte er.

      Es ist nichts passiert. Verstanden?

      Heinrich setzte sich an den Frühstückstresen, während die Frau ihm ein Toastbrot mit geriebenem Käse bestreute und überbackte. Die Männer beobachteten ihn. Bär reichte ihm ein Glas Milch, und er musste drei oder vier Mal schlucken, bevor er es an die Lippen setzte. Er dachte an Kaltes, an Eisberge, tat so, als wäre er ein Eisblock. Über die Schulter hinweg beobachtete Bär ihn mit einem Blick, den er nur draufhatte, wenn Heinrich mit besonders gefährlichen Samen oder Ölen hantierte, mit Dingen, die ihn umbringen würden, wenn er zu stark einatmete, ausrutschte, etwas vergaß oder sich die Hände nicht gründlich genug mit Nagelbürste und Chemikalien reinigte. Immer mehr Leute strömten ins Esszimmer und lehnten tuschelnd an dem großen Tisch. Heinrich aß seinen Käsetoast. Er schmeckte wie Stein.

      »Wie heißt der Junge?«

      »Heinrich.«

      »Heinrich, der Hundehasser, was?«

      »Was für ein knallhartes Kerlchen.«

      »Zeig mal die Bisswunden.«

      »Was für Bisswunden?«, erwiderte Bär. Das sagte er ohne jede Ironie in der Stimme, aber die Leute gackerten trotzdem. Heinrich aß seinen Toast auf, stieg vom Hocker und hielt sich einen Augenblick am Tresen fest. Alle starrten ihn an. Er wusste nicht warum. Er ging zu Bär, bürstete sich die Krümel von der Jeansjacke und blickte hinauf in das haarige Gesicht des Großen.

      »Und, geht’s los, oder was?«, fragte Heinrich.

      Alle lachten. Bär lächelte.

      
      

      Es war ein tiefer Schlaf. Als ich nach Hause kam, kippte ich mir eine Viertelflasche Scotch hinter die Binde, trank das Zeug weg, als wäre es Wasser und ich gerade in der Hitze joggen gewesen, dann warf ich drei Oxygesic ein, stellte mich unter die Dusche und dachte, mit dem Kopf an die Wand gelehnt, an Eden. Machte mir Sorgen um sie. Ich wusste, dass man sich um Eden keine Sorgen zu machen brauchte, konnte aber nicht anders.

      Ich erwachte aus meinem Tiefschlaf und hatte die Katze auf dem Hals. Sie hatte sich wie ein schwerer Wollschal über meine Brust und Kehle gelegt und drückte mir die Luft ab. Sie miaute ungehalten, als ich sie wegschob. Katzen konnten einen Säugling damit umbringen, dass sie sich so auf ihn packten. Konnte man damit auch Cops über vierzig umbringen, die zu viel soffen? Ich blieb noch ein wenig liegen und beobachtete das Tier misstrauisch. Ein niedlicher kleiner Killer. Genau wie Eden. Ich weiß nicht, warum ich das Vieh behielt, welchen Teil von Martina ich durch ein träges, widerborstiges, maunzendes Katzentier am Leben zu erhalten versuchte – das sein früheres Frauchen wahrscheinlich längst vergessen hatte.

      Ich wollte bei Hades vorbeischauen, hatte aber nicht die Zeit dazu. Also rief ich ihn an, während ich mir die Stiefel schnürte, das Telefon unters Kinn geklemmt. Er war wach. Alte Leute sind immer wach.

      »Du schuldest mir zehntausend.«

      »Das ging aber schnell.« Seine schroffe Stimme klang nach Jahrzehnten Whiskey und kalter Luft. Eine Schmirgelpapierröhre, die garantiert seit Jahrzehnten kein liebevolles Wort mehr herausgebracht hatte, vielleicht noch nie.

      »Muss ja. Ich bin sehr beschäftigt.«

      »Eden?«

      »Auch beschäftigt.«

      »Sag ihr, sie soll mich mal besuchen kommen, wenn sie wieder frei hat.«

      »Jawohl, Dad.«

      »Und.«

      »Hast du ein Mädchen namens Sharon Elizabeth Stone auf dem Gewissen?«

      Totenstille. Ich hörte sie mir an. Versuchte abzuschätzen, was als Nächstes kommen mochte. Würde er husten? Verbrecher husten immer, wenn sie das Schweigen brechen wollen, weil sie dann eine Oktave tiefer sprechen können und es trotzdem nicht gewollt klingt. Würde er zornig aufbrausen oder so tun, als wüsste er gar nicht, wovon ich rede? Aber vielleicht unterschätzte ich ihn ja auch. Hades war alt und hatte viel verbrochen in seinem Leben, aber niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wen er auf dem Gewissen hatte und wen nicht. Ich richtete mich auf und hielt mir das Telefon richtig ans Ohr.

      »Das schon wieder«, sagte er schließlich.

      »Sieht danach aus.«

      »Nein, ich habe Sunday nicht umgebracht.«

      »Tja, dann hast du ein Problem.«

      »Wer nervt? Die Schwester?«

      »Die Schwester hat den Abgang gemacht.« Ich streichelte die Katze. »Der Neffe hat sich den Fall vorgenommen. Adam White heißt er, unmögliche Klamotten und einen rechten Schwinger, dass es sich gewaschen hat.«

      »Das hört wohl nie auf.«

      »Klingt danach.«

      »Und, willst du das Problem für mich lösen?« Es klang, als stelle der Alte seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab.

      »Nein, will ich nicht. Habe ich keinerlei Bedürfnis danach«, antwortete ich.

      »Finde Sundays Mörder für mich, und ich zahl dir hundert Riesen.«

      Ich hörte auf, die Katze zu streicheln. Sie funkelte mich an, stieß mit dem Kopf gegen meinen Arm, schlich um meine Beine und kletterte mir auf den Schoß.

      »Das wird interessant, wenn ich das meinem Steuerberater erklären soll.«

      »Ganz einfach, du meldest ein Gewerbe an. Als Privatdetektiv. Ich zahle über meinen Anwalt. Anonym, außer die Sache kommt irgendwann vor Gericht. Was nicht passieren wird.«

      »Aber ich kann doch nicht –«

      »Brauchst noch keine Luftschlösser mit der Kohle zu bauen. Du wirst es nämlich nicht schaffen. Niemand hat es je geschafft, Sunday zu finden.«

      Mich fröstelte. Wie er das sagte. Als läge Sunday irgendwo, Gott weiß wo, begraben, und ihr verblichenes Gerippe in dem vergessenen Stück Erde war mittlerweile längst zugebaut mit einer Shopping Mall oder einem Cineplex voll hipper Kids, die mit ihren Smartphones spielten, Popcorn nacheinander warfen, sich im Dunkeln befummelten.

      »Niemand hat es je geschafft, Sunday zu finden. So was sag ich nicht zum Spaß, Kleiner.«

      »Ich komme heute Abend raus nach Utulla«, beendete ich das Gespräch. Er legte auf. Ich schüttelte mich und beschloss, erst mal nicht mehr an Hades und seine schmutzigen Tausender zu denken. Die aufdringliche Katze geriet mir zwischen die Füße, als ich in die Küche ging, um ihr Futter hinzustellen. Weiche Zehen unter meinen. Fauchend floh das Vieh vor mir.

      Zu dem Treffen mit den Angehörigen der drei vermissten Mädchen wollte ich auf keinen Fall zu spät kommen. Man hatte sich auf eine Zusammenkunft im Haus von Keelys Mutter geeinigt, aber ich hatte schon Rangeleien zwischen ihnen in den Fernsehnachrichten gesehen und wusste insofern, dass die Nerven bei allen Angehörigen bloß lagen. Und jetzt steckte ich im Stau, hupte und schwitzte und fluchte, kaute noch ein paar Oxygesics und suchte erfolglos nach einem Sender, in dem ich nicht nonstop mit Werbung zugemüllt wurde. Weißes Rauschen. Eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin rief ich bei der Zentrale an: Den Angehörigen musste ausgerichtet werden, sie könnten noch eine rauchen gehen, ich würde mich verspäten.

      Ich hielt vor dem Haus der Familie Manning in Narellan und sah, dass zwei Männer meinen Rat befolgt hatten, auf den Waschbetonstufen standen, den Garten mit orangefarbenen Kippen sprenkelten und sich offensiv anschwiegen. Beim Näherkommen drangen bereits aufgeregte Frauenstimmen aus der neuen Doppelhaushälfte zu mir nach draußen. Abgesehen von der Hausnummer auf dem Briefkasten wäre es unmöglich gewesen, dieses Reihenhaus von den hunderten anderen in der Straße zu unterscheiden. Alle Mietshäuser waren in denselben nichtssagenden Farben gehalten – hellgelb, hellrosa, cremeweiß. Robustes Rabattengewächs, das die baumlose, kochende Sommerhitze aushalten konnte, streckte schwarze und rote Stacheln aus der nackten Erde. Hunde bellten. Das ganze Wohnviertel sah aus, als sei es über Nacht aus dem Boden gestampft worden. An den unbepflanzten Straßenecken warteten noch Reste des Bauzauns auf Abholung. Wahrscheinlich gehörte alles hier an der Straße einem der asiatischen Gangsterbosse, die selbst in bester Lage direkt am Wasser wohnen, wahrscheinlich am Nordufer, in Harbour-Bridge-Nähe. In den sich über viele Jahre hinziehenden Prozessen gegen die Drogenbarone tauchten solche Adressenlisten öfter auf: Possum Avenue Nummer 8, 9, 10, 400, 401 beschlagnahmt bis zum Gerichtsurteil.

      Als ich zum Haus ging, dachte ich über die drei jungen Mädchen nach. Hier war Keely zum letzten Mal von ihrer Familie gesehen worden. Dann hatte sie sich nach Bankstown abgesetzt, um ihr Taschengeld im horizontalen Gewerbe aufzubessern. Im Alltag lag sie für gewöhnlich bis mittags um zwölf zu Hause in den Federn, dann ließ sie sich vom TV mit seinem Fernsehpsychologen Dr. Phil wecken, danach ein Ausflug zum Laden, um Zigaretten und Tiefkühl-Lasagne zu besorgen – auch irgendwie ein geregelter Tagesablauf. Das hübsche faule Ding mit den lustigen Locken. Einer der Männer auf den Eingangsstufen zeigte mit dem Kinn auf mich. Dieselben Locken. Ein Bruder? Ich hatte mich schon gefragt, ob wohl Presseleute vor dem Haus der Vermissten herumlungern würden, aber als ich die beiden Typen sah, war sofort klar, warum die Presse wegblieb. Diese Hools würden jeden bei der erstbesten sich bietenden Gelegenheit mit Kricketschlägern vom Rasen vertreiben.

      »Dicke Luft da drin«, sagte der eine.

      »Kann ich mir vorstellen. Sorry, hab im Stau gesteckt.«

      Ich streckte ihm die Hand hin, aber er schüttelte sie nicht, sondern hielt mir stattdessen die Fliegentür auf. Drei kleine weiße Malteser sprangen mit dem verhärmten Gekläff von überfütterten und den ganzen Tag in heimischen Haschischwolken eingesperrten Tieren an mir hoch.

      Drinnen herrschte in der Tat eisige Stimmung: Direkt hinter der Tür war eine Klimaanlage über den Garderobenhaken an die Wand gedübelt und verströmte eiskalten Polarnebel. Ich führte mein Hunde-Empfangskomitee in ein vollgestelltes Wohn- und Esszimmer. Jalousien mit fehlenden Lamellen versperrten die Sicht auf den Garten. Gelbe Schlieren an der Decke, Geruch nach kaltem Rauch. Alle drehten sich zu mir um. Das einzige Geräusch war das Gezeter der Wellensittiche in einem Käfig, der in der offenen Küche am Fensterrahmen über dem Herd hing. Der Käfigboden war angeschmolzen und mit Spaghettisoße vollgespritzt. Als ich mich den Vögeln näherte, gerieten sie in Panik und flatterten wild herum, dass die Samenhülsen und Federn nur so zwischen den Gitterstäben herausspritzten.

      »Frank Bennett.« Ich streckte der mir am nächsten sitzenden Frau die Hand hin, einem Berg von einer Vorortsmutti, die Keelys Mutter sein musste. Locken. Tittentattoos. Ihr fetter Arm zitterte unter meinem Handshake wie ein Erdbebendetektor.

      »Wird auch Zeit, dass Sie sich endlich blicken lassen.«

      »Jetzt lassen Sie ihn doch in Frieden, Mensch, was soll das?«, fuhr eine Mutter auf der anderen Zimmerseite dazwischen. Die Kidds. Zirka fünf Mann stark drängelten sie sich um einen der Fernsehsessel aus Wildlederimitat. Mutter, Vater, ahnungslose Teenies, alle dünn und mit kantigen Gesichtern. Die Benfields, Mum und Dad, hatten den Fernsehsessel gegenüber mit Beschlag belegt. Die dünnen, wie Nagetiere aussehenden Kidds, die verfetteten, lockigen Mannings. Die Benfields waren offensichtlich finanziell besser gestellt als die anderen, jedenfalls gemessen an den pikierten Blicken, mit denen sie die Umgebung beäugten. Mrs. Benfield wischte sich ständig die Unterarme sauber, als könnte giftiger Staub daran haften. Die einzigen Menschen im Raum, die miteinander klarzukommen schienen, waren zwei Kleinkinder, die auf einem Flokati vor dem Fernseher saßen und Legosteine zu schlucken versuchten.

      »Es tut mir leid, dass Sie auf mich warten mussten.« Ich räusperte mich, versuchte allen ins Gesicht zu sehen, musste aber notgedrungen jemandem den Rücken zuwenden. »Ich entschuldige mich für die Verspätung. Ich verstehe, dass Sie ungeduldig sind. Und Sie haben natürlich Recht, wenn Sie vermuten, dass Sie die nächsten paar Stunden für mich alles noch mal wiederholen müssen, was Sie den Sachbearbeitern in Parramatta bereits erzählt haben. Aber ich bin der Zuständige in diesem Fall und muss Sie einmal alle zusammen zu Gesicht bekommen. Ich werde dafür sorgen, dass das Ganze so schmerzlos wie möglich über die Bühne geht.«

      Ein Augenblick der Stille. Dann versuchten sie alle gleichzeitig zu reden. Niemand bot mir einen Sitzplatz an. Ich ging zur Couch bei den Kleinkindern und setzte mich dort hin. Eins von den Babys fing an, an meinen Schnürsenkeln herumzuspielen.

      »Mr. Bennett, habe ich das richtig verstanden?«, sagte Mrs. Benfield, die sich immer noch die Arme kratzte. Mir fing auch schon alles an zu jucken. Jemand drückte mir eine Tasse Kaffee so schwungvoll in die Hand, dass etwas über meine Finger und die Wolldecke auf dem Sofa schwappte.

      »Ja. Guten Tag.«

      »Wir hatten schon einen Zuständigen, der den Fall unserer Tochter bearbeitet. Was ist mit Detective Ellis?«

      »Als wir zur Schlussfolgerung gelangt sind, dass der Fall Ihrer Tochter mit denen der anderen vermissten jungen Frauen in Verbindung steht, wurde die Akte von der Abteilung für vermisste Personen an mich und meine Kollegin übergeben. Ich treffe mich heute Nachmittag zu einer Besprechung mit Detective Ellis und Detective Costa.«

      »Und wer ist Ihre Kollegin?«, fragte jemand hinter mir.

      »Eden Archer heißt sie. Vielleicht kennen Sie sie aus dem Fernsehen. Der Fall mit dem Chirurgen.«

      »Ellie was?«

      »Eden.«

      »Eden – was soll das denn für ein Name sein?« Der Vater, Michael Kidd, ein wahrer Fleischberg.

      »Ist doch scheißegal, wie sie heißt – wo ist sie? Das wüsste ich gern.« Einer der Brüder, anklagend, mit verschränkten Armen und Schulterzucken.

      »Sie ist in diesem Fall derzeit in einer anderen Funktion eingesetzt?«

      »Häh, was soll das jetzt heißen?«

      »Sie ist woanders«, ich drehte ihm mein Profil zu, »und macht da andern Scheiß. Das hier ist ein Einmannjob.«

      »Ein Einmannjob. Verfickte Scheiße, habt ihr das gehört? Hier sind drei junge Mädchen verschwunden und sie schicken uns einen armseligen Kerl.«

      »Keine Sorge, der Fall wird von zahlreichen Kollegen bearbeitet.« Ich rieb mir die Augen. »Aber mich hier mit Ihnen zum Gespräch hinzusetzen, das ist ein Einmannjob.«

      »Ich schreib an die Zeitung!«

      »Mr. Kidd, mir ist klar, dass Sie beunruhigt sind –«

      »Die Fälle stehen also miteinander in Verbindung.« Der Benfield-Vater riss das Wort mit einem Gesichtsausdruck an sich, als gäre etwas in ihm, das stinkende Gase in seiner Kehle aufsteigen ließ. Wut vermutlich. »Und die Verbindung ist Jackie Rye, da könnte ich wetten.«

      »Mr. Rye wird beobachtet. Momentan werden mehrere Personen rund um die Uhr überwacht, und er ist eine davon.« Ich schlürfte meinen Kaffee und fragte mich, was ich am Tassenboden vorfinden mochte, falls ich bis dorthin vordringen sollte. Der Geschmack deutete auf Margarine.

      »Und haben Sie ihn festgenommen?«

      »Nein.«

      »Warum zum Teufel nicht?« Einer von der Kidd-Sippe.

      »Hören Sie mir zu.« Ich hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, dass Sie tatkräftiges Eingreifen wollen. Verhaftungen. Sie müssen mir glauben, dass es unter Umständen ein großer Fehler sein kann, jemanden zu früh zu verhaften, auch wenn man zu glauben meint, wer als Kandidat in Frage kommt. Wir gehen nach taktischen Gesichtspunkten vor. Wie, kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber Mitglieder unseres Teams setzen sich mit Leib und Leben für die Lösung des Falles ein. Ich verstehe, dass Sie ungehalten sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir alles Menschenmögliche unternehmen.«

      Die versammelten Horden vor mir versuchten ein, zwei Sekunden lang, das Gesagte zu begreifen. Die Babys zu meinen Füßen sangen auf ihre seltsam schrille Art vor sich hin. Das Kleine mit dem Schnürsenkelfetisch, den Krussellocken nach zu urteilen ein kleiner Manning, packte meine Finger und zog sich an ihnen hoch. Ich ließ das Kind an meinen Händen ziehen und zupfen, als seien es Zügel, dann untersuchte es die Manschettenknöpfe an meinem Hemd. Als die anderen sahen, dass die Kinder mir vertrauten, schien auch bei ihnen das Eis zu brechen. Sie ließen mich in Ruhe und fielen nun übereinander her.

      »Man sollte das Gesocks da mal in die Mangel nehmen, wie lang sie Jackie Rye eigentlich schon kennen«, geiferte das Familienoberhaupt der Mannings. Er zeigte auf die Kidds. »Kein Wort darüber, wie dicke die mit dem Mann sind. Eure Tochter hat unsere Tochter mit ihm bekannt gemacht. Ihr wusstet, dass Jackie nichts als Ärger bedeutet, und trotzdem habt ihr mit angesehen, dass meine Tochter – okay, eure auch – mit ihm auf die Farm zieht.«

      »Erin ist die Einzige, die Jackie wirklich kennt. Wir haben ihn nur ein einziges Mal gesehen.«

      »Aber habt ihr ihm nicht ein Auto abgekauft?«

      »Na und?«

      »Das war doch vor zwei Jahren, oder etwa nicht? Und vertickt er dir nicht auch dein Speed? Hast du dir in den letzten sechs Monaten Speed von ihm besorgt oder nicht?«

      »Das ist ja wohl scheißegal und hat nichts damit zu tun!« Vater Kidd pumpte sich auf wie ein Gorilla, der einen Rivalen vertreiben will – Schultern zurück, Brust raus, Brustwarzen, die sich unter dem schweißnassen T-Shirt abzeichneten. »Tu nicht so, als wärst du Mister Superspürnase oder was. Dieser Vollidiot erzählt überall in der Stadt jede Menge Mist herum über uns und wie wir unser Kind erzogen hätten.« Der Koloss machte eine ausgreifende Handbewegung und sah mich dabei an, als müsse ich ihm zustimmen.

      »Fick dich.« Der Manning-Vater.

      »Fick dich selber.«

      »Ich brauch keinen Mist über deine Sippschaft rumzuerzählen, Alter. Du sorgst schon selbst für deinen schlechten Ruf.«

      »Unsere Tochter ist ja wohl auch verschwunden, du Arschloch!«

      »Ach ja? Wirklich? Oder sitzt sie da draußen bei Jackie und verhökert die Knochen von meiner Tochter? Erin ist so ein fieses kleines Ding, wie sie die Leute manipuliert, die hat Keely bestimmt dazu überredet, auf die Farm zu gehen.«

      Vater Kidd sprang auf und war schon halb auf die andere Seite des Wohnzimmers gestürmt, bis er von einem seiner Söhne zurückgerissen wurde. Ich hielt mich im Hintergrund und machte mir Notizen. Deswegen war ich ja hergekommen – damit sie mich irgendwann vergaßen, anfingen, über Drogen und geklaute Autos zu reden, wer wen kannte, wer auf keinen Fall mit hineingezogen werden wollte. Die Frauen fingen jetzt auch an, aufeinander einzuhacken – wer wem den Freund ausgespannt hatte, wer zu kurze Miniröcke trug und wer im Suff eine Geburtstagsfeier mit einem Geständnis ruiniert hatte. Die Kleinkinder schienen das Leben im Tollhaus gewohnt zu sein. Eins stand neben meinem Knie und versuchte, mir den Kuli zwischen den Fingern wegzuziehen. Ich strich dem Kind in dem schäbigen grauen Jogginganzug die blonden Haare glatt und versuchte zu raten, ob es ein kleiner Junge oder ein kleines Mädchen war.

      Die Benfields ließen den Tumult schweigend über sich ergehen, der Mutter liefen dabei die Tränen herunter. Sie sah den Leuten im Zimmer ins Gesicht, als versuche sie verzweifelt herauszufinden, was ihr süßes Töchterlein bloß an ihnen hatte finden, wie sie sich in solchen Kreisen hatte heimisch fühlen können. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon öfter an Müttern heroinsüchtiger Mädels gesehen – früher in North Sydney hatte ich oft die Morde, goldenen Schüsse und Schwalbensprünge von Hotelbalkons untersucht. Junge Mädchen, tot, verkauft, gebraucht und weggeworfen wie eine leere Pommestüte. Manche Mütter haben schlechte Töchter, und sie wissen es. Trotzdem sind sie immer wieder geschockt, wenn sie sehen, mit was für Leuten ihre Töchter befreundet waren, in was für einem Bett sie gestorben sind, in was für einem Zustand sich ihr Körper befand, wenn die Kleider ausgezogen und der Leichnam auf der Bahre ausgelegt worden ist – das eigene Kind, das man selbst in die Welt gebracht hatte, über dessen Sicherheit man einst ständig gewacht hatte, verwandelt in ein Stück Fleisch. Wenn man ein schlechtes Kind hat, drückt man beide Augen zu und ist blind vor Liebe.

      Ich hörte zu und nippte an meinem fürchterlichen Kaffee. Es vergingen gut und gerne zwanzig Minuten, zehn Seiten auf meinem Notizblock, bis allen der Schweiß auf der Stirn stand, mehrere Frauen aus dem Zimmer stürmten und etliche Todesdrohungen ausgestoßen worden waren. Die Todesdrohungen nahm ich nicht sonderlich ernst. Diese Art Prolls stößt eine aus, da braucht man sie nur schief anzusehen. Die Frauen simsen einem Todesdrohungen. Beschreiben genau, wie sie es machen und wie sie davonkommen werden. Aber dass eine Todesdrohung von einem kiffenden Sozialhilfeempfänger auch tatsächlich in aller angekündigten Raffinesse ausgeführt wird, kommt nur selten vor. Diese Nobodys brachten sich am Grill gegenseitig um, wenn sie an einem besoffenen Fußballabend in Streit gerieten – verstreute Chips, Glasscherben, keine Zeit zum Ausstoßen von Drohungen, zum Nachdenken, Planen. Es war schrecklich langweilig. Das Morddezernat der Vorortsbezirke war ein leichter Job. Der Dave hat den John erstochen. Einfach so. Oh nein.

      In den Atempausen zwischen dem Gezeter versuchte ich Informationen über die Mädchen herauszukitzeln. Ashley Benfield passte nicht ins Bild – sie war zumindest nicht, wie die anderen beiden, in die Art Familie hineingeboren, in der fahrlässiges Verhalten als normal galt. Die Kleinkinder zu meinen Füßen hatten weniger Glück, sie waren jetzt schon an Chaos, Krisen, Kreischerei, Angst und Tränen gewöhnt; wie die Männer die Frauen einfach niederschrien, Fotze nannten und herumkommandierten wie ungezogene Kinder. Keely Manning war nicht sehr viel anders aufgewachsen als meine ermordete Geliebte Martina – eins von vielen schmutzigen Gesichtern in der Brut, das nur dann unter den anderen Schreihälsen wahrgenommen wurde, wenn die Missetaten des Tages schlimm genug waren, dass sie beim Abendessen störten. Martina hatte mir erzählt, dass sie es genoss, die Böse zu sein, verhasst zu sein, weil sie nur dann bemerkt oder angehört wurde. Ich fragte mich, ob Keely vielleicht deshalb die Umarmung von Fremden gesucht hatte – abgesehen vom Geld war jemand mal ganz auf sie fixiert, endlich einmal war sie die Einzige, die jemand wollte und begehrte, und sei es auch nur für Minuten. Erins Schwester zufolge hatte mit ihr von klein auf etwas nicht gestimmt. Sie schlief nicht. Sie durchlebte selbst als Kind schon wilde Gemütsschwankungen, drückte ihren Geschwistern die Luft ab, bis sie blau im Gesicht wurden, Sekunden später wollte sie von ihnen umarmt werden.

      Aber Ashley. Ashley war anders. Ich versuchte, ihren Eltern zuzuhören, während die anderen aufeinander losgingen. Ashley hatte alle Träume ihrer Mutter erfüllt. Künstlerisch und akademisch begabt. Ein kleiner Engel. Die Benfields hatten jede Menge Fotos von ihrem Engelchen dabei, wie sie in der Ballettstunde tanzt, auf der Bühne Preise entgegennimmt, wie sie bei einer Wissenschaftsausstellung Natron in einen kleinen Vulkan streut, damit er in rosa Schaum ausbricht. Sie war liebevoll, erzählten sie. Großzügig. Die Mutter hob zu einer langatmigen Geschichte über die jugendliche Ashley und ihr Engagement für alte Leute an, aber der Vater ermahnte sie sanft, das ginge zu weit. Suchten wir nach Ashley, weil sie ihres perfekten Lebens überdrüssig geworden war? War jemand, ein böser Bube, gekommen und hatte sie überzeugt, dass ihre Eltern das alles nur für sich selbst gemacht hatten?

      Ich hatte keine eigenen Kinder. Fast hätte ich eins gehabt. Aber wie viele Probleme einem halbwüchsige Töchter machen konnten, konnte ich mir ausmalen. Trebegänger waren nicht mein Ressort. Ich bekam die Mädchen erst zu sehen, wenn es zu spät war, wenn die harten Macker in den vollgepissten U-Haftzellen saßen und sich die Augen ausheulten. Ich betrachtete die Bilder der kleinen Ashley mit den leuchtenden Augen und fragte mich, was sie sich bloß dabei gedacht hatte.

      Bei dem Treffen erfuhr ich wenig über Rye und was die Mädchen auf seine Farm gelockt haben mochte. Aber als ich mich verabschiedete, hatte ich wenigstens eine bessere Ahnung, nach was für einer Art Täter wir suchten. Ich trat hinaus auf die Veranda, wo die Jungs immer noch herumlungerten, und blieb stehen. Ich klappte das Notizbuch zu und hoffte auf etwas, auf ein Goldnugget, das glimmernd in der dunklen Erde lag und darauf wartete gefunden zu werden. Vielleicht war es Instinkt, oder der bissige Hundeblick, den mir der Manning-Junge bei der Ankunft zugeworfen hatte, jedenfalls bot er mir eine Kippe an und ich sagte dankend ja, weil ich ahnte, dass er auf dem Nugget stand, das ich suchte, und es wohlüberlegt mit dem Absatz in den Dreck trat.

      »Haben Sie E-Mail?«, fragte er. Er warf einen Blick nach drinnen. Ich folgte seinem Blick mit den Augen und atmete den Zigarettenrauch respektvoll über die Schulter aus.

      »Klar.«

      »Ich schick Ihnen vielleicht was.«

      Ich gab ihm meine Karte, die er beim Sprechen studierte. In seinem Mund war ein schlimmes Geschwür zu sehen. So groß, dass er garantiert nicht richtig essen konnte.

      »Ich schick Ihnen was, aber das ist nur für Sie, verstanden? Das soll sonst keiner sehen.«

      Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich das nicht versprechen könne, aber er machte die Fliegengittertür auf, nahm die Zigarette aus dem Mund und ging hinein. Als ich den Blick hob, bekam ich von den anderen einen polizistenhassenden Blick zugeworfen, der mir bis zum Auto im Nacken brannte.

      
      

      Jackie Rye war beim Frühstück, als Eadie dazustieß. Sie hatte wieder schlecht geschlafen. Die Krabbel-, Kriech- und Stechtiere im Caravan verstärkten ihre Anspannung. Irgendwann in der Nacht war Eadie aufgewacht, weil sie das auf sich gerichtete schwarze Auge der Kamera und etwas Langbeiniges in ihren Haaren spürte. Sie packte das Insekt und schleuderte es ungesehen in die Dunkelheit am Fußende des Betts. Schwor sich, dass sie die Abflüsse am nächsten Tag zustöpseln, die Fenster abkleben würde. Als Skylar bei Sonnenaufgang an die Tür hämmerte, tat das Aufwachen richtig weh – abgrundtiefer Widerwillen, der bis in die Knochen ging.

      Aber Jackies Anwesenheit am Männertisch wog alles wieder auf. Er redete mit Nick. Alle Köpfe drehten sich nach Eadie um, als sie näher kam. Mittlerweile wusste jeder über ihr Coming-out Bescheid. Lacher. Ein paar finstere Gesichter, hämische Sprüche. Auf einmal hatte ihr langer, männlicher Schritt etwas zu bedeuten. Wie kantig ihre Schultern waren, wie selten sie lächelte. Eigentlich hätte auf den ersten Blick alles klar sein müssen. Eadie legte Toastbrot auf den Grill. Skylar holte sich ein paar der ausgetrocknet in einer schmutzigen Ecke auf dem Bratblech liegenden Spiegeleier.

      »Die Leute reden über dich«, sagte das junge Mädchen. Diesen Morgen war sie nicht zu Eadies Tür gehüpft. Beunruhigt kaute sie auf ihren Lippen herum.

      »Kann ich mir vorstellen.«

      »Stimmt es etwa?«

      »Mein Gott, Skye«, lachte Eadie. Das Mädchen blickte erleichtert auf. »Davon stirbt man nicht. Es ist nicht ansteckend, und das Ende der Welt ist es auch nicht.«

      »Na ja. Das glauben sie aber. So was, so was, das …« Skylar zuckte hilflos mit den Achseln. »Das gibt’s vielleicht in der Stadt. Aber nicht hier draußen auf dem Land.«

      »So was gibt’s überall. In der Stadt. Auf dem Land. Auf irgendwelchen beschissenen Südseeinseln. In den eingeschneiten Bergen. Bei den Eskimos. Hier ziehen die Leute vielleicht in die Stadt. Aber bevor sie wegziehen, laufen sie natürlich auch hier herum.« Eadie hielt dem Mädchen zwei zappelnde Finger ins Gesicht. Sie wich vor ihr zurück.

      »Schwachsinn. Es gibt keine lesbischen Eskimos.«

      »Und, wie viele Eskimos kennst du?«

      »Scheißegal.«

      »Es ist wirklich keine große Sache.«

      »Kann sein.« Skylar schnalzte mit der Zunge, als rufe sie ein Pferd herbei. »Ehrlich gesagt ist mir das eigentlich ziemlich schnuppe. Ich sage dir nur, was die andern denken. Ich finde es eigentlich wichtiger, wer heute bei MasterChef gewinnt. Guckst du das wenigstens? MasterChef?« Sie stieß Eadie den Ellbogen hart in die Rippen.

      »Nein.«

      »Dann wird’s höchste Zeit. Wir gucken das heute Abend bei dir.« Sie nickte zur Bestätigung. »Jackie findet’s furchtbar. Ich bring Chips mit.«

      Sie dackelte hinüber zum Frauentisch. Eadie setzte den Wasserkessel auf. Der Morgen wurde schon heiß, und die Hunde, die sich im Schatten der Klapptische niedergelassen hatten, wurden von Fliegenschwärmen geärgert, die auf ihrem Rücken und hinter den Ohren herumsurrten. Eadie malte sich aus, wie es bei der Polizeirazzia zugehen würde, wenn sie endlich wusste, wer die vermissten Mädchen auf dem Gewissen hatte. Spezialeinsatzkräfte in Schwarz würden die Picknicktische umwerfen, Dreck in die geifernden Hundeschnauzen treten, Wohnwagentüren aufreißen, Habseligkeiten durchwühlen, alles in Haufen draußen auf die Erde werfen. Der Mörder, um wen es sich auch handeln mochte, würde festgenommen, allen anderen würde das Leben zur Hölle gemacht werden, nur weil sie in Gesellschaft eines Monsters gelebt hatten. Eine Sozialarbeiterin würde Skylar beiseitenehmen, sich ihr Schluchzen anhören und fragen, wann sie zum ersten Mal Geschlechtsverkehr mit Jackie gehabt hatte, nachbohren, ob auch dafür Anklage erhoben werden musste. Die Hunde würden zusammengetrieben und zum Einschläfern gebracht werden. Sie sah den Kötern zu, wie sie sich unter den blutdürstigen Sandfliegen wanden, während sie darauf wartete, dass das Wasser vor ihr auf dem Tisch endlich zum Kochen kam. Sie verspürte kein Mitleid.

      Eadie bekam erst mit, dass die Männer ihren Tisch alle verlassen hatten, als sie von ihnen umringt war – einer kratzte Ruß vom Grill, ein anderer riss Schränke auf, knallte sie wieder zu, ein weiterer holte alles aus dem kleinen Kühlschrank, was an Butter, Ketchup und gehackten Zwiebeln darin zu finden war. Zweite Runde. Eadie verkrampfte sich, als Nick hinter ihr vorbeiging. Sie spürte seinen Atem im Nacken.

      »Sieh mal einer an. Unser neuer Stallbursche«, sagte Jackie und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Kante des Grills, während die Männer um die beiden herum zugange waren. »Und, wie schmeckt dir das Arbeitsleben, Eadie?«

      »Wunderbar, Jackie, kann nicht klagen.« Eadie nahm sich Zucker. Griff nach dem Wasserkocher. Er war verschwunden. Nick füllte kaltes Wasser nach und sah ihr durch die dünnen Dampfschwaden hindurch in die Augen. Sie hatte seinen linken Wangenknochen mit der Bratpfanne erwischt, direkt an der Unterkante der Augenhöhle, wo er am wenigsten gepolstert war. Das musste wehgetan haben.

      Der Pfannenstiel hatte keine Spuren hinterlassen, aber innerlich war garantiert etwas kaputtgegangen, was ihm das Schlucken schwermachte. Das Gefühl von Fingern an ihrer Kehle war Eadie nicht unbekannt. Ein oder zwei Mal hatte es unangenehme Situationen mit ihren Jagdopfern gegeben, und das Erste, worauf ein Mann sich stürzte, war die Kehle einer Frau. Wie verletzlich sie war, weich und rund und über Leben und Tod entscheidend, wie leicht sie sich mit den Fingern umfassen ließ. Gewürgt zu werden war schmerzhafter, als es aussah. In Harts Augen waren Äderchen geplatzt.

      »Harte, körperliche Arbeit, da schläft man wie ein Murmeltier, was?«, fragte Jackie.

      »Und wie. Ich hab geschlafen wie ein Stein.«

      »Und, alles tipptopp da drüben in deinem Wagen?« Der kleinwüchsige Mann leckte sich die schlaffen Lippen und warf einen Blick hinüber zu Nick.

      »Mittlerweile schon«, antwortete Eadie.

      »Gut, gut. Man weiß ja nie, was einem nachts für Viehzeug ins Bett kriecht.«

      Jackie blinzelte in die Sonne und schien noch etwas sagen zu wollen. Er ließ sich Zeit, die Worte in seinem Kopf aneinanderzureihen, die besten auszuwählen, wie ein Bauer, der aus Dutzenden von angstvoll glotzenden Grunzern im Stall das Schwein aussucht, das an diesem Tag geschlachtet werden soll. Während Eadie ihm beim Nachdenken zuschaute, sah sie aus dem Augenwinkel Nick, der auf der anderen Seite des Tischs stand, mit den Fingern auf die Plastikoberfläche trommelte und auf den Kocher blickte, in dem das Wasser sprudelnd kochte. Irgendjemand machte sich hinter Eadie zu schaffen, zog einen Klapptisch heran, beugte sich hinunter und begann, das Gestell auseinanderzumontieren.

      »Es freut mich, dass du dich hier so wohl fühlst«, sagte Jackie schließlich. »Freut mich, dass du das Gefühl hast, dass du hier ein Plätzchen für dich gefunden hast. Das geht aber nicht allen so. Ein paar Leute haben sogar den Eindruck, dass du hier ziemlich fehl am Platz bist.«

      »Ein bisschen fehl am Platz zu sein, kann vielleicht gar nicht schaden, Jackie.« Eadie ließ ihre Jacke von den Schultern rutschen und faltete sie in ihren Armen vor der Brust. Ein schützendes Bündel Jeansstoff. Sie merkte, dass ein kleiner Tick an ihrem linken Auge zuckte, aber das war der einzig äußerlich sichtbare Ausdruck ihrer Anspannung. Eadie konnte ausgezeichnet gelassen wirken. Dabei war sie eigentlich nie gelassen. Die gefährlichsten Augenblicke im Leben waren die, die aus dem Nichts kamen.

      Der Wasserkocher schaltete sich mit einem Klicken ab. Sprudelnde hundert Grad. Eadie hörte ein fomp hinter sich und spürte die Erde unter ihren Füßen beben, als die schwere Tischplatte auf die Seite kippte und Eadie zwischen dem Tisch an ihrer Hüfte und dem Tisch hinter sich einklemmte. Nick sah ihr in die Augen, als er gegen den Kessel stieß und ihn umwarf – jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten. Das kochend heiße Wasser ergoss sich über die Tischplatte. Eadie warf ihre Jeansjacke in der halben Sekunde, bevor das Wasser sie erreichte, auf den Tisch, drückte sie nach unten und schuf so einen Staudamm aus Stoff. Das Wasser floss um die Jacke herum und lief neben ihren Beinen zu Boden. Die Spritzer, die sie an den Knöcheln abbekam, waren nichts im Vergleich zu den Verbrennungen, die sie sonst an Bauch, Hüfte und Unterleib erlitten hätte. Die Männer um sie herum schrien in gespieltem Schreck auf. Die Frauen in der Nähe reckten neugierig die Hälse.

      Wie Nick sie ansah – die kalten Augen eines Insekts.

      »Hey!« Jackie lachte und klatschte in die Hände. »Seht euch das an! Die Frau ist schneller als die Feuerwehr. Das hätte ja übel ausgehen können.«

      »Mensch, Nick!«, rief jemand. »Pass mal ’n bisschen auf, du Depp.«

      »Alter Trampel.«

      »Musst ein bisschen fixer sein, was«, lachte Jackie und beobachtete Nick mit verschränkten Armen. Der Hüne sagte nichts.

      Jemand schlug Eadie anerkennend auf die Schulter. Sie kämpfte den Wunsch nieder, die Hand zu packen und zu zerdrücken. Eadie nahm die mit immer noch heißem Wasser getränkte Jacke, schlüpfte aus der Falle zwischen den beiden Tischen heraus und wrang sie über der Erde aus. Skylar kam auf sie zugerannt.

      »Was ist denn passiert, Mann?«

      »Nichts passiert. Jemand wollte mir ein heißes Bad verpassen.« Eadie schüttelte die Jacke aus und hängte sie auf der Leine zwischen den beiden Kochschuppen auf. Rund um den Grill wurde gelacht. Jackie führte den Frauen das eben Geschehene vor, ahmte das brühheiße Wasser mit den Händen nach, dann packten sie ein unsichtbares Bündel. Jackie griente und zwinkerte Eadie zu, als sie in Richtung Pferdestall davonstiefelte. Die Muskeln in ihren Beinen waren steif, die Hunde umsprangen sie kläffend und schnappten nach ihren Händen.

      Die Leute nannten ihn nur noch den »Dogboy von Darlinghurst«. Nur Sunday, die nie dasselbe wie alle anderen tun mochte, nannte ihn nach wie vor Heinrich. Mehrere Jahre lang war es immer dasselbe Spiel: Bär und Dog an der Hintertür von Einfamilienhäusern. In der Küche wurde mit Frauen geflüstert, wie dieses oder jenes Gift wirkte, wie lang es dauern würde, bis Ehemänner, Chefs oder Nebenbuhlerinnen husteten, nach Luft schnappten und blau anliefen, wie diese Augenblicke auf diejenigen wirken würden, die sie mit ansehen mussten. Sonntagsmorgens – der Bär und Dogboy vor der Tür von Reihenhäusern in Redfern und Chippendale, mit Prügelstock und Namensliste, Bär und Dogboy unten am Pier in Woolloomooloo, wo sie bei Harry’s Cafe auf Baumstammbänken hockten, den Kriegsschiffen hinterherschauten und Fleischpasteten aßen. Bär und Dogboy, die sich einen Weg durch volle Kneipen zu den Sitzecken hinten bahnten, wo sie mit dunkeläugigen Männern über ihre Mädchen im Haus redeten. Irgendwie schien bei diesen Treffen immer die Nacht der gefletschten Zähne zur Sprache zu kommen. Wenn sich keiner mehr über den Tisch beugte, wenn sich alle seufzend zurücklehnten, vor sich leere Gläser, qualmende Zigaretten in den vollen Aschenbechern. Heinrich saß dabei, faltete Bierdeckel in Viertel, eine Arschbacke hing aus der Sitzbank, mehr Platz war nicht neben Bär. Wenn das Gespräch versiegte, richtete irgendjemand den Blick auf den Jungen und fragte: »Sagt mal, ist das nicht der Hundekiller?« Bär erzählte die Geschichte für sein Leben gern und fuhr Heinrich dabei mit seiner Pranke über den Kopf und verstrubbelte ihm die Haare.

      Das machte er auch dann noch, als Heinrich fünfzehn war, oder was sie für fünfzehn hielten, als seine Schultern breit wurden, seine Fingerknöchel schwielig und seine Nase schon so oft gebrochen worden war, dass keiner mehr Mitleid verspürte, wenn es wieder passierte. Das fiel Heinrich am stärksten auf – das allmähliche Schwinden von Mitleid, von Zärtlichkeit und Fürsorge, besonders bei den Frauen. Früher hatten sie ihn nur verwöhnen, jetzt schienen sie ihm nur noch die Kleider vom Leib reißen zu wollen. Nach und nach fand Heinrich Gefallen an der Idee, dass diese kichernden, flüsternden, lippenleckenden Personen sich ihn zu Willen machen würden, irgendwann – sie würden ihm das Hemd aufreißen, dass die Knöpfe bis nach unten absprangen, mal sehen, was dann kam. Aber da nahm Bär ihn auf dem Flur beiseite und verbot ihm, das eigene Nest zu beschmutzen, was immer das heißen mochte.

      Und obwohl er der Dogboy von Darlinghurst war, obwohl er etwas noch nie Dagewesenes geschafft und dann so getan hatte, als sei nichts gewesen – es schien das richtige Rezept gewesen zu sein; seitdem sah ihm jeder anerkennend in die Augen –, trotzdem bekam er immer noch die Handlangerdienste aufgehalst, als hätte er nichts im Leben erreicht. Bär sagte immer, das müsse er tun, damit er nicht größenwahnsinnig würde. Bei den Hundekämpfen machte er immer noch den Aufreißer, und vom Training war er nach wie vor ausgeschlossen. Er musste Bär immer noch im Gewächshaus vorlesen, obwohl er mittlerweile ziemlich gut darin war und sogar für sich selbst gern las. Und er war nach wie vor dafür verantwortlich, dass dort im Gewächshaus alles pingelig sauber war: Erde wegfegen, Böden abspritzen, Sämlinge gießen und Fläschchen beschriften. Heinrich war immer noch der Botenjunge, der Schlüsselträger, der Glasnachfüller, der Verwahrer von Mänteln und Hüten. Aber das machte ihm nichts aus. So entging ihm nichts, er wusste über alles Bescheid.

      Auch Bär schien es sehr wichtig zu sein, dass Heinrich die Augen und Ohren aufsperrte. Dass er bei jedem Treffen, jeder Schlägerei, jedem Ausflug, jedem Gespräch auf der Straße dabei war. Im Laufe der Jahre wurde dem Jungen klar, wie viel Macht Cäsar über alle Menschen ausübte, die er kannte – von den Mädchen im Haus, die nicht wegkonnten, weil sie keine Familie und kein Geld hatten und nicht lesen und schreiben konnten, bis zu den Junkies auf der Darlinghurst Road. Cäsar konnte ihnen als Einziger den Stoff besorgen, den sie so unbedingt brauchten, auch wenn ihnen das Geld dafür fehlte. Seinem Griff konnte man sich nicht einmal durch Selbstmord entziehen, weil Cäsar keinen Penny Kredit herausrückte, bevor er nicht über die Geliebten und Verwandten Bescheid wusste. Und wenn man nicht zahlen konnte, dann hatte er einen in der Hand wie ein hilfloses Mäuschen, das versucht, sich zappelnd und beißend aus dicken Fingern zu befreien. Hatte man ein Mal mit Cäsar zu tun, war man befleckt, auch wenn man es noch nicht ahnte. Ein kleiner Tintenfleck an der Manschette, auf der Hand oder dem Schuh, etwas, das über Nacht wuchs und wie ein Geschwür über die ganze Haut wucherte. Mit einem Blick, einem Wort hatte er einen in der Hand. Ave, Cäsar, Unbesiegbarer. Plötzlich steckte man mit drin. So tief drin, dass man den Boden unter den Füßen verlor.

      Und seine Macht war überall. Da konnte man noch so tief sinken und wegzukriechen versuchen, noch so hoch klettern oder sich zum Schutz hinter jemandem verstecken. Cäsar schickte den Hund und den Bär, damit sie zu Ladeluken von Marineschiffen hineinkletterten, wo sie Säcke mit Gewehren in Empfang nahmen, mit den Männern in den Stockbetten und Maschinenräumen redeten, auf der Brücke standen, zur Stadt zurückblickten und mit aufgebrachten Männern in Weiß sprachen. Er schickte sie in Lagerhäuser, wo sie durch die Ladestraßen zwischen Maschinenteilen, Fotoapparaten, Fernsehgeräten, Mixern, Ballkleidern, Lederjacken, Pelzmänteln und Schuhen hindurchliefen. Durch Notausgänge in schmuddeligen Gassen betraten sie Clubs, wo sie im Hinterzimmer den Safe leerten, während schnurrbärtige Männer die Hände vors Gesicht schlugen und weinten. Bär saß zusammen mit dem Jungen und seiner Liste im Auto und rieb sich die Hände, um sie aufzuwärmen. Die Hafenarbeiter stapften an ihnen vorbei über die Schottereinöde auf das stahlgraue Wasser zu, in der Hand den Henkelmann, die Schultern gegen den Wind eingezogen.

      »Weißt du, wo die herkommen?«, fragte Bär, hielt einen Fotoapparat hoch und drehte ihn in der Hand hin und her. Beim Anblick der Dinger wurde Heinrich immer ein wenig schlecht, auch wenn er nicht mehr genau wusste, warum. Mund zu. Nichts passiert.

      »Woher denn?«

      »Aus Vietnam. Ich wette, du weißt nicht, wo das liegt.«

      »Klebt an Kambodscha dran.«

      »Da hast du Recht. Ein Wahnsinn, was da drüben los ist. Jungs in deinem Alter, die sich gegenseitig abschlachten. Oder noch jünger. Drehen durch und hacken sich gegenseitig in Stücke.«

      »Das klingt nicht gut, Bär.«

      »Gar nicht gut, mein Junge. Wir haben hier achttausend Kartons und in jeder sind sechs Fotoapparate. Wie viele sind das, kleiner Schlauberger?«

      »Achtundvierzigtausend würde ich sagen.«

      »Das sehe ich auch so. Sei immer auf der Hut, Heinrich. Nimm keinen Job an, wenn du nicht weißt, worum es geht, was daraus werden soll und ob du dabei deinen Teil abkriegst, der dir zusteht. Wenn dir jemand sagt: Hier sind hundert Goldketten, dann zählst du sie. Wenn dir einer sagt, der Dealer ist bezahlt, dann rufst du an und fragst nach. Wenn dir einer erzählt, der und der ist tot, dann meldest du dich bei seiner Mutter und fragst, wann die Beerdigung war. Immer Augen auf, Ohren auf, alles überprüfen. Ist das klar?«

      »Ist klar.«

      Es kam nur ganz selten mal vor, dass Heinrich etwas entging, und dann war immer der verbotene Mann mit im Spiel. Mittlerweile hatte Heinrich herausgefunden, dass er Savet hieß und ein Detective Sergeant bei der Polizei war. Wenn Detective Sergeant Savet vor der Tür stand, dann betrachtete Cäsar den Jungen, als sei er ein herrenloser Hund, der durch seinen Garten stromerte, und er versuche sich zu entscheiden, ob man ihn brutal wegprügeln oder einfach ignorieren sollte. Heinrich verkrümelte sich und ging nachsehen, ob er irgendwo die Mädchen ärgern konnte. Wenn Savet da war, wurde Bär immer äußerst ungehalten. Hinterher wollte er stundenlang mit dem Auto herumfahren, ohne Sinn und Ziel, starrte einfach hinaus auf die Straße und zündete sich eine Zigarette an der anderen an. Fragte Heinrich ihn dann, was los sei, gab Bär keine Antwort. Dabei beantwortete Bär sonst fast alles. Als Heinrich klein war, löcherte er Bär ständig mit Fragen. Geduldig versuchte dieser sogar zu beantworten, was er gar nicht wissen konnte – woher Heinrich kam, was mit den Menschen in dem brennenden Haus passiert war.

      »Deine Eltern waren bestimmt gute Menschen«, antwortete Bär immer. »Und wahrscheinlich ziemlich klein.«

      Soweit Heinrich das mitbekam, wollte Savet mit Bär und Cäsar immer über Schiffe, Flugzeuge und Landkarten von Vietnam sprechen. Heinrich wusste nicht, ob der Polizist dort im Krieg gekämpft hatte oder nicht. Er hinkte und hatte denselben misstrauischen Blick am Leib, der Heinrich an den aus Vietnam zurückkehrenden Soldaten auffiel – das ruckartige Herumreißen des Kopfes wie jemand, der zu oft durch feindlichen Urwald gekrochen ist und seitdem nicht mehr richtig schlafen kann.

      Was ihm an Detective Sergeant Thomas Savet am meisten Angst einjagte, war das deutliche Gefühl, dass der Polizist das Schweigen in sich trug. Einmal hatte Heinrich mit angesehen, wie Savet von Bär verjagt wurde, als Cäsar nicht zu Hause war. Heinrich hatte schon oft mit angesehen, dass Bär Leute verjagte – Männer, die um einen Kredit bettelten, obwohl ihnen bereits Körperteile fehlten, weil sie beim letzten Mal nicht zahlen konnten; Mädchen, die den Safe ausgeräumt hatten, bevor sie in der Nacht verschwunden waren. Aber das war etwas Anderes. Savet hatte auf dem Gartenweg vor den Eingangsstufen gestanden und zu dem Schrank von einem Mann hinaufgeblickt, der ihn angebrüllt und bedroht hatte. Savets Gesicht war völlig teilnahmslos geblieben. Heinrich war nicht nah genug, aber hätte er in die Augen des Polizisten blicken können, hätte er dort sicher Bilder gesehen. Schlimme Dinge, die sich hinter schwarzem Glas abspielten.

      »Du hast ja wirklich einen Hass auf den Typen«, sagte Heinrich hinterher, als Bär schwer atmend auf der Veranda stand und immer noch auf die leere Straße blickte.

      »Kriegstreiber. Dreckiger … geldgieriger Arschficker.«

      »Warum hängt der immer hier bei uns rum?«

      Ächzend trat Bär nach einer Katze, die ihm miauend um die Beine strich.

      »Schon mal von dem kleinen Kingsley gehört, der verschwunden ist? Aus der Zeitung, meine ich?«

      »Nein.«

      »Na, der kleine, reiche Volleyballspieler. Aus Neutral Bay.«

      »Ach, ja ja.«

      »Den Fall hat er gelöst.« Bär zeigte auf die Stelle, an der Savet gestanden hatte. »Angeblich hat dieser faule Nichtsnutz den Fall gelöst.«

      Bär sah den Jungen mit einem vielsagenden Blick an – als ob allein die Tatsache, dass Detective Sergeant Savet einen Mordfall gelöst hatte, eine sonnenklare Aussage wäre. Aber Heinrich hatte, wie so oft im Leben, nur eine vage Ahnung, um was es ging, ohne es wirklich zu verstehen. Das Gefühl behagte ihm gar nicht. Es war ihm lieber, wenn er Befehle befolgte, nicht im Weg stand, den Kopf gesenkt hielt. Heinrich wollte irgendetwas erwidern und Bär davon überzeugen, dass er kein Idiot war und keine lähmende Leere in seinem Hirn herrschte. Aber bevor ihm etwas einfiel, hatte Bär schon die Tür hinter sich zugeknallt und war im Haus verschwunden.

      
      

      Ich kam gegen fünfzehn Uhr nach Hause und lief die Treppe hoch zu meiner Wohnung, als mir ein Parfüm entgegenwehte, etwas Zartes, Teures, aus Europa. Ich hob den Blick und sah die Psychotante mit verschränkten Armen an meiner Tür lehnen. Ich blieb stehen, ließ die Hand sinken und klimperte mit dem Schlüsselbund.

      »Was habe ich jetzt schon wieder verbrochen?«, sagte ich. »Lassen Sie mich in Ruh.«

      »Sie sind wirklich zu charmant, Detective Bennett.«

      Sie war heute ganz in Himmelblau: Ein T-Shirt, das über der Rundung ihrer Hüfte Falten warf und sich an ihre straffen Oberarme schmiegte, in den Ohren kleine, blaue Blümchenstecker. Die grauen Skinny-Jeans konnte sie ausgezeichnet tragen, ohne dass sie am Arsch hingen. Runde, blaue Fellstiefelchen. Ich kam ihr ganz nah, um die Tür aufzuschließen, und so aus unmittelbarer Nähe wirkte sie überraschend klein und sommersprossig, wie ein haarloses Leopardenbaby.

      »Ich brauche bei Ihren Doktorspielchen nicht mehr mitzumachen, Stone.«

      »Ich will auch keine Doktorspielchen mit Ihnen machen«, erwiderte sie und klatschte mir einen Stapel Aktenmappen gegen die Brust. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen, damit Sie sich Ihre Unterlagen abholen. Hier sind Ihre Originale. Ich hätte sie auch schicken lassen können, aber die Verantwortung wollte ich nicht übernehmen.«

      »Ach so, und jetzt waren Sie rein zufällig in der Gegend, und da haben Sie sich gedacht …« Zynisch wedelte ich mit den Händen.

      »Ich war wirklich gerade in der Gegend. Meine Mutter wohnt nur zwei Straßen weiter.«

      »Ich bin bei der Polizei. Ich weiß sofort, wenn jemand lügt. Besonders Frauen.«

      »Echt wahr?«

      »Und ob. Also, gestehen Sie, Stone. Sie haben die ganze Nacht draußen vor meinem Fenster gestanden und mich beim Duschen beobachtet. Fotos von mir gemacht. Sie in Ihr Album geklebt.«

      »Sie sind wirklich seltsam.«

      Ich nahm ihr die Unterlagen ab und hielt ihr die Tür auf. Die Katze trottete auf uns zu und maunzte mich an, als sei sie eine vorwurfsvolle Ehefrau, die wissen wollte, wo ich so lange gewesen war und mit wem. Das machte sie immer. Mir gefiel es.

      »Ich wusste nicht, dass Sie ein Katzentyp sind, Frank.«

      »Ich bin auch kein Katzentyp.« Ich nickte in Richtung Tier. »Kaffee? Tee?«

      »Ich trinke gern einen Kaffee.« Sie ließ ihre Handtasche neben der Tür auf den Boden fallen, als wohne sie hier. Ich runzelte die Stirn und räumte schnell die leeren Bierflaschen vom Ablaufbrett. Hatte ich überhaupt Milch? War sie noch gut? Ich seufzte in den Kühlschrank.

      »Und wie geht es Ihnen?«

      »Danke, gut«, sagte ich in den Kühlschrank.

      »Viel zu tun?«

      »Und wie.«

      »Ich verfolge den Fall mit den vermissten jungen Frauen in der Zeitung«, sagte sie und setzte sich auf die Lehne meines grauen Ikea-Sofas. »Da scheint sich ja nicht viel zu tun.«

      »Doch, doch, es tut sich so einiges«, erwiderte ich.

      Wir redeten ein wenig über den Fall. Ich hielt mich bedeckt. Wir blieben vage, ähnliche Fälle. Männer, mit denen sie zu tun gehabt hatte, die schwer traumatisiert wurden, wenn sie gefesselte Teenager in einem Keller fanden, dabei hatten dieselben Männer Drogenhändler durch den Urwald verfolgt und aus dem Land vertrieben. Ich vergaß, den Wasserkocher anzuschalten, dann fiel es mir wieder ein. Sie lachte mich aus. Wenigstens schämte ich mich meiner Junggesellenbutze nach der von Eden in die Wege geleiteten Verschönerungsaktion ein bisschen weniger. Das Putzkommando hatte sogar Bilder an die Wand gehängt, als habe sich schon mal jemand Gedanken über die Wohnung gemacht. Ich hatte noch nie einen eigenen Stil, heimste das Lob dafür aber gern ein.

      Die Katze maunzte ganz herzzerreißend und krallte nach meinen Hosenbeinen.

      »Die viele Arbeit, Frank …« Dr. Stone seufzte.

      »Ja?«

      »Ich hatte gehofft, die würde Ihnen gut tun. Aber es scheint ja nicht recht zu wirken, oder? Wenn wir mal ganz ehrlich sind.«

      Ich warf ihr einen Blick zu. Sie hatte eine leere Oxygesic-Folienpackung in der Hand, die sie irgendwo zwischen den Sofakissen gefunden haben musste. Ich riss sie ihr aus der Hand und warf sie in den Müll.

      »Haben Sie sich meine Wohnung überhaupt mal richtig angeguckt, bevor Sie anfangen, hier alles zu psychoanalysieren?«, fragte ich. Ich machte eine Armbewegung durch den Raum. »Haben Sie überhaupt bemerkt, wie sauber und ordentlich es hier ist? Wie im Einrichtungshaus sieht’s hier aus. Es muss echt anstrengend sein, wenn man überall ein Haar in der Suppe finden will.«

      »Ihre Katze verhungert gleich.«

      »Die verhungert nicht.« Ich griff mir den Karton mit Trockenfutter vom Kühlschrank und versuchte, nicht über das Tierchen zu fallen, das verzweifelt zwischen meinen Füßen herumstrich. »Gestern hat sie was gekriegt.«

      Dr. Stone sah mir zu, wie ich der Katze etwas zu fressen gab, ihr frisches Wasser einfüllte und sie halbherzig streichelte, während sie das trockene Zeug krachend zerkaute. Mein Gesicht brannte.

      »Fühlen Sie sich von mir angegriffen?«

      »Ich habe das Gefühl, ich kann machen, was ich will, und Sie versuchen zu analysieren, was für eine Krankheit ich habe«, gab ich zurück. »Und, was habe ich? Bipolar?«

      »Versuchen Sie, meine Glaubwürdigkeit zu untergraben, um sich zu verteidigen?« Sie lächelte.

      »Bei mir zu Hause brauche ich mich nicht zu verteidigen.« Ich streichelte der Katze über den Rücken, deren Hinterbeine genüsslich zuckten.

      »Und wie heißt Ihre Katze, Frank?«, wollte Dr. Stone wissen. Ich sah sie an.

      »Grauekatze.«

      »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«

      Ich richtete mich auf. Versuchte unauffällig nachzusehen.

      »Gucken Sie nicht nach. Sagen Sie’s mir. Ein Er oder eine Sie?«

      Ich leckte mir über die Zähne. Dr. Stone legte den Kopf ein wenig schief.

      »Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich.

      »Das ist nicht wirklich Ihre Katze, stimmt’s?«

      »Jetzt ist es meine.«

      »Ist das Martinas Katze?«

      »Nein, es ist meine.«

      »Warum haben Sie Martinas Katze, Frank?« Man sah, dass sie gern etwas von ihrer Verwirrung nach außen gezeigt und die Stirn gerunzelt oder die Brauen zusammengezogen hätte. Aber auf der Psychoschule lernte man wahrscheinlich, dass man den Fischfickern und Kinderfummlern und schlafgestörten Kriegsveteranen und Typen, die nicht über den gewaltsamen Tod einer Frau, die sie kaum kannten, hinwegkamen, nicht zeigen durfte, wie abartig man sie fand. Und deswegen blieb ihr Gesicht ausdruckslos und offen und verständnisvoll, und in gewisser Weise war das noch viel schlimmer, weil ich mir noch mehr wie ein Loser oder Psycho oder Suchtgefährdeter vorkam. Oder was weiß ich, wie ihre Diagnose ausfallen würde. Deswegen wandte ich mich wieder dem Kaffee zu, den ich ihr nicht gemacht hatte, kippte den Satz in die Spüle, polierte eine Tasse und stellte sie auf die Anrichte.

      »Haben Sie eigentlich noch was anderes heute Nachmittag vor, oder wollten Sie mir nur die Laune versauen?«

      »Nein, sonst nichts«, erwiderte sie.

      Ich nickte und sah zum Fenster hinaus, bis sie gegangen war.

      Als ich bei ihm ankam, stand Hades auf seinen Stock gestützt vor der Hütte. Ich hatte gehofft, dass ich vor Einbruch der Nacht schon wieder auf dem Heimweg sein würde, aber die Sonne ging bereits unter, als ich seine Einfahrt hochrumpelte. Auf der Anhöhe vor dem Haus entstand gerade irgendein neues Wesen mit langer Schnauze – es bestand aus Hunderten von Vogelkäfigen. Überall standen zierliche Türchen offen, dazwischen hingen Gegenstände an Ketten verschiedenster Art – ein leuchtend rotes Toasterherz, das Gehirn war ein Klumpen gesprungener, zersplitterter Weingläser, die mit Draht zusammengebunden waren, gewundenes Gedärm aus Waschmaschinenschläuchen und Sprungfedern. Mit der Hand schützte Hades seine Augen gegen das rosa Licht. Ein streunender Hund warf mir von der Hüttenecke einen Blick zu, dann rannte er den Berg hinunter davon.

      Hades und ich sagten nichts zueinander. Als wir im Haus waren, drückte er mir ein Bier aus dem Kühlschrank in die Hand, während ich meine Unterlagen auf dem Tisch ausbreitete.

      »Ich hatte nur einen Nachmittag Zeit dafür, also bitte erwarte keine Wunder.«

      »Ich erwarte nur selten Wunder«, erwiderte er.

      Als Dr. Stone meine Wohnung verlassen hatte, war ich in unsere Stadtteilbibliothek gegangen. Ich hatte die Rentner vertrieben, die die Bibliothekarin mit ihren Ahnenforschungen belagerten, und ließ mir von der rappeldürren jungen Frau bei der Durchforstung der Onlinearchive helfen. Ob ihr klar war, dass es sich um Polizeinachforschungen handelte, weiß ich nicht, ich ließ auf jeden Fall nichts in der Hinsicht durchblicken. Aber manchmal wissen die Leute, was für einen Beruf ich ausübe, einfach nur von der Art her, wie ich sie ansehe und mit ihnen rede. Ich vermute, die Kleine bekam etwas von meinem Anliegen mit. Autoritäre Ausstrahlung ist nichts, was ich irgendwie kultiviere oder übermäßig sympathisch finde. Als junger Mann fand ich die Polizistenfreunde meines Vaters allesamt Vollidioten, peinlich, wie sie mit vorgereckter Brust und zu Boden gerichtetem Blick dastanden und absichtlich um den heißen Brei herumredeten. Nie trauten sie sich laut loszulachen, immer wurde etwas hinterfragt, jeder Witz ruiniert – Zynismus, den man geradezu riechen konnte. Hin und wieder merkte ich, dass etwas davon auch auf mich abgefärbt hatte, und die Leute bekamen auch im Privatleben mit, welchen Beruf ich ausübte. Zum Kotzen.

      Ich setzte mich und schob Hades ein Schwarzweißfoto über den Küchentisch zu. Ein dunkelhäutiges, ein oder zwei Jahre altes Kleinkind saß auf einem Hocker, nichts als ein Baumwollhöschen am Leib, und zog mit abgewandtem Blick an den eigenen Füßen. Das Bild war in blauer Tinte mit einer Seriennummer beschriftet.

      »Sharon Elizabeth White«, sagte ich und schlug die Akte auf, aus der das Foto stammte. Ich hatte die Ausdrucke der im Nationalarchiv lagernden Scans vor mir. »Im Auftrag der Victorian Children’s Protection Society wurde Donna Anna White das Sorgerecht für ihre Tochter im August 1956 entzogen. Das Kinder- und Jugendamt gab Landstreicherei und Alkoholismus der Mutter als Begründung an. Sharon Elizabeth war damals ihr einziges Kind, aber später folgten noch zwei weitere. Die beiden anderen wurden ihr ebenfalls weggenommen – Lynda wuchs in Heimen auf, Scott kam mit sieben bei einem Verkehrsunfall ums Leben. Sharons Vater ist unbekannt, der Vater der beiden anderen war ein Stahlarbeiter. Die Mutter war arbeitslose Analphabetin. Ihr die Kinder wegzunehmen, war offensichtlich gar nicht so einfach. Die Leute in ihrem Clan haben scheinbar einen ziemlichen Aufstand gemacht, weil ihnen schon eine Menge Kinder weggenommen worden waren.« Ich schob Hades den Ordner hinüber. Er war dünn, gefüllt mit handschriftlichen medizinischen Vermerken. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Hades das Foto. Seine Lesebrille lag neben der Spüle.

      »Die Gendarmerie da vor Ort stand offenbar auf ziemlichem Kriegsfuß mit den Aborigines«, sagte ich.

      »Ja, das war damals gar nicht unüblich.« Hades nickte. »Die Polizei ist gekommen und hat ganze Ortschaften ausgeräumt. Nächtliche Razzien. Damit haben sie sich ihre Aborigines gefügig gemacht: Die sollten glauben, sie würden ihre Kinder wiederkriegen, wenn sie nur schön brav bleiben. Sunday hat nie darüber gesprochen, aber mir war klar, dass es etwas in der Art gewesen sein musste.«

      »Na, jedenfalls ist sie bis zum Alter von fünf in Pflegefamilien aufgewachsen«, sagte ich, während ich in dem anderen Ordner herumblätterte. »Ein unauffälliges, wenn auch sehr lernschwaches Kind. Im Grunde kaum der Sprache mächtig. Und eines Morgens verschwindet sie einfach aus der Schule. In den Busch abgewandert. Eine Weile glaubte die Polizei, sie sei entführt worden, aber dann galt sie offiziell als Trebegängerin: ›aus der staatlichen Fürsorge geflüchtet‹, und damit hatte sich die Sache dann. Man ging vermutlich davon aus, sie wäre bei einem Verwandten untergekommen, und der Fall wurde eingestellt.«

      »Am Strand.« Hades verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, während er sein Bier trank. Ich wartete. Er sprach nicht weiter, sondern betrachtete nur das Bild. Er schien in einen Tagtraum versunken.

      »Was?«

      »Bär hat sie am Strand aufgelesen. An einem Sonntagmorgen.«

      Ich zog ein paar andere Abbildungen aus den Unterlagen, ging sie durch und legte eine vor Hades auf den Tisch. Ein Grüppchen, das auf der Veranda eines großen Hauses stand, eine Menge lachender Frauen, ein paar zwielichtige Gestalten mit großen Hunden an der Leine. Das Mädchen, das an einem Sonntag gefunden worden war, stand am Rand der Gruppe und betrachtete ihre Fingernägel. Ich zeigte auf den haarigen Koloss, der im Hintergrund in der Nähe der Tür stand.

      »Ist das Michael ›Bär‹ Harwitz?«

      »Das ist er.«

      Ich kniff ein Auge zu und hielt mir das Bild direkt vor die Nase. Von Bär Harwitz und Alec ›Cäsar‹ Steel kursierten immer noch aus den Sechzigern stammende Storys, die mittlerweile wahrscheinlich kaum noch etwas mit der Realität zu tun hatten und für meine Nachforschungen sicher nutzlos waren. Wüste Geschichten von Schießereien, terrorisierten Stadtteilen, Kokainpartys und im Bett ermordeten Prostituierten. Hades verlor die Geduld und nahm mir das Bild aus der Hand. Ich beobachtete sein Gesicht. Die Sache schien ihn nicht sonderlich aufzuregen. Ich war davon ausgegangen, dass er die Fotos noch nie gesehen hatte. Er trank das Bier aus, sah mir in die Augen, legte das Foto weg.

      »Was sonst?«

      »Danach nichts mehr. Ein paar BTM-Festnahmen. Mit zwölf. Fünfzehn. Siebzehn. Achtzehn. Weiter hat sie keinen Eindruck in der Welt hinterlassen.«

      »Das ist der Eindruck, den sie offiziell gemacht hat.«

      »Und was hat sie dir bedeutet?«

      »Sie war die Liebe meines Lebens«, sagte der Alte. Ich wartete. Er schob die Unterlagen vor sich zusammen und den ordentlichen Stoß beiseite. Faltete die Hände und sah mich an. Beton und Stahl und Sturmwolken sah ich in seinen Augen, das Grau einsamer, harter Zeiten. Er erinnerte mich an meinen Vater – sofort schüttelte ich den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und wandte den Blick ab. Das war nicht mein Vater. Hades war ein Mörder, der Herr der Unterwelt. Das Wort »Liebe« gab es für ihn nicht.

      »Und hast du sie umgebracht, Hades?«

      »Nein.«

      »Ich hab schon eine Menge über dich reden hören, alter Freund.«

      »Was zum Beispiel?«

      »Du hättest einem Mann bei einer Kneipenschlägerei den Daumen abgebissen.«

      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.

      »Ja, ich habe ganz gut ausgeteilt in meinem Leben, aber nicht so gut. Der Daumen ist durch zirka eine Million komplexer, verwobener Muskeln mit der Hand verbunden. Die Sehnen reichen bis hinauf zum Handgelenk. Man kann ihn nicht einfach so abbeißen. Ein Daumen ist keine Laugenstange.«

      »Du scheinst ja einiges über den Körper zu wissen … wie er funktioniert, und wie man ihn los wird.«

      »Draußen auf der Veranda steht eine Schaufel, Junge. Die kannst du nehmen, oder die Taschenlampe aus dem Schrank. Nur zu, geh auf Schatzsuche, wenn’s dir Freude bereitet. Das haben schon viele andere vor dir getan. Demnächst verlange ich Eintritt. Touristenattraktion. Ich bleib so lange hier sitzen und trink noch einen.«

      »Klingt alles sehr überzeugend.« Ich seufzte. »Aber du weißt, dass ich über Eden Bescheid weiß.«

      »Vorsicht.«

      »Ich bin Polizist. Für mich zählen Fakten. Und Gerüchte, auch wenn du mir hundert Mal erzählst, dass nichts dran ist. Es wird dich sicher nicht überraschen, dass du mein erster Verdächtiger bist.«

      »Nein, es überrascht mich nicht. Aber ich warte trotzdem immer noch drauf, dass du endlich in die Gänge kommst und einen Schritt weiterdenkst. Ich habe Sunday nicht umgebracht. Das habe ich dir schon gesagt. Ich habe sie geliebt. Ich will genauso gern wissen, was ihr zugestoßen ist, wie der blöde Hampel da draußen auf der Straße.«

      »Und warum sitze ich dann hier? Warum ist Adam White so davon überzeugt, dass du der Schuldige bist?«

      »Weil Sunday auf dem Weg zu mir war, als sie verschwunden ist. So was macht einen schlechten Eindruck.«

      Ich wartete, während er ein neues Bier köpfte.

      »Wir waren verabredet«, erzählte Hades, während er das Gewicht seiner alten Knochen auf dem Stuhl verlagerte. »Am Hauptbahnhof. Gleis zwei. Vor dem Fahrkartenschalter. Neun Uhr, hatte ich ihr gesagt, weil sie nicht gern früh aufstand. Die Nacht davor verbrachte sie in einem Hotel, Jeremy’s hieß es. Ich schickte ihr eine Nachricht, und die hat sie auch erhalten, das weiß ich. Ich wartete auf sie, und sie ist nicht gekommen. Irgendetwas ist ihr zugestoßen. Sie hatte ihre Sachen gepackt. Sie war bereit zur Abreise. Und dann war sie weg, und nur ihre Sachen waren noch da.«

      »Und was ist ihr zugestoßen?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Irgendwelche Vermutungen?«

      »Nein, bei Sunday war grundsätzlich alles möglich. Sie hat immer in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt. Als sie verschwand, ging sie anschaffen, in einem Puff an der Crest Avenue. Aber noch nicht lange. War immer mal hier, mal da, bis jeder die Schnauze von ihr vollhatte.«

      »Du hast also keine Ahnung, wer sie sich geschnappt haben könnte.« Ich lehnte mich zurück und hängte den Ellbogen über die Rückenlehne. »Keinen Schimmer?«

      »Leute, die mich nicht leiden konnten, gab es genug. Ich hatte gerade für etwas Wirbel gesorgt. Ein paar Leuten kräftig auf die Zehen getreten.« Seufzend zuckte Hades die Achseln. »Und es gab noch zusätzlich genug andere Leute, die sie nicht leiden konnten.«

      »Aber was vermutest du? Deine Feinde oder ihre?«

      »Hab ich doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.«

      »Keinen Schimmer.«

      »Wenn ich auch nur den blassesten Schimmer hätte, würde kein Hornochse da draußen auf der Straße stehen und mir beim Pissen zugucken. Und mich würde auch kein superschlaues Polizistenjüngelchen in meiner eigenen Küche verhören.« Er machte eine heftig ausholende Armbewegung in Richtung Tür. »Dann hätte ich White reingebeten und ihm haargenau beschrieben, wie gut sich das anfühlte, als ich dem Mann, der Hand an sie gelegt hat, das nasse, schlagende Herz bedächtig aus der Brust gesäbelt habe. Wenn ich irgendeinen gottverdammten Schimmer hätte, wer Sunday getötet hat, dann wüsstest du das längst. Es hätte nämlich haarklein in der Zeitung gestanden, was ich mit dem Killer angestellt hätte.«

      Ich trank mein Bier aus. Im Nebenzimmer tickte eine ganze Armee von Uhren, Sammlerstücke vermutlich, wie ein mechanischer Spatzenschwarm klang es. Das Ticken fiel mir erst in dem Schweigen nach seinen Worten auf. Ich zog das Gruppenbild zu mir hin und zeigte auf Cäsar Steel.

      »Cäsar?«, fragte ich.

      »Habe ich untersucht. Immer wieder. Er und seine Leute waren beschäftigt.«

      »Ich dachte, seine Leute wären auch deine Leute gewesen.«

      »Nicht immer.«

      »Und wo waren sie beschäftigt und wie hast du festgestellt, dass sie beschäftigt waren?«

      »Cäsar war in der Nacht, in der Sunday verschwand … außer Gefecht«, sagte der Alte mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und mehr sage ich dazu nicht.«

      Es überraschte mich nicht, wie leicht Hades in die Rolle des Angeklagten verfiel. Ich nickte verstehend. Vielleicht sollte ich ihn nicht weiter unter Druck setzen. Hades Archer in die Enge zu treiben war so ungefähr das Dümmste, was man tun konnte.

      »Wer sonst?«

      »Cäsar war mit seinen wichtigsten Gefolgsleuten zusammen, ich wusste also, wo die steckten. Und Tom Savet verbrachte den ganzen Abend bei einem Polizeiball in der Stadt und nahm irgendwelche Auszeichnungen entgegen.«

      »Tom Savet?«

      »Er stand Cäsar damals sehr nah.«

      »Wenn du raten müsstest: Würdest du sagen, dass es persönlich gemeint war, was Sunday damals zugestoßen ist?«

      »Das funktionierte damals anders. Wenn man jemandem persönlich weh tun wollte, dann bekam derjenige das auch mit. Jemandem seine Braut kaltmachen, ohne ihm ein Souvenir zu schicken, wäre doch sinnlos. Einen Finger. Ein Auge. Sie irgendwo tot liegen lassen, wo man sie findet. Dafür sorgen, dass es in der ganzen Stadt und der Zeitung die Runde macht. So wurde das damals gehandelt. Nicht dieser widerwärtige Drive-by-Shit. Nichts von dem stillosen Hooliganscheiß wie heute. Früher hat man ein Exempel statuiert. Man hat den Leuten Sachen ins Gesicht gesagt.«

      Ich seufzte. Die Unterarme auf dem Tisch verschränkt sah der alte Mann zum Fenster hinaus, in die Nacht.

      »Cäsar und ich … wir hatten damals Schwierigkeiten miteinander. Schwerwiegende Meinungsverschiedenheiten. Wenn Sundays Verschwinden irgendetwas zu bedeuten gehabt hätte, dann wäre er schuld gewesen. Er oder einer seiner Männer. Aber ich hab’s ja schon gesagt. Das habe ich alles durchgekaut. Jahrelang. Er steckt nicht dahinter.«

      »Aber wenn es wirklich nur ein angepisster Kunde oder ein Drogendeal war, bei dem was schiefgegangen ist, wird das schwer herauszufinden sein.«

      »Jemanden wie Sunday zu töten, so etwas vergisst man nicht«, sagte er. »Sie war kein Mädchen wie andere. Die Leute erinnern sich immer noch an sie. Sie war … anders. Wild.«

      »Aber der, der sie auf dem Gewissen hat, könnte längst tot sein.«

      »Hoffe ich für ihn.«

      »Na schön.« Ich nickte. »Also. Besser, du hältst dich bedeckt, bis wir uns das nächste Mal sehen. Ich beschäftige mich mit der Sache, so gut ich kann, aber ich muss auch auf Eden aufpassen. Mach keinen Ärger in der Zwischenzeit. Lad dir keine Gäste ein. Und geh auf keinen Fall runter zu dem Burschen, um ein Wörtchen mit ihm zu reden. Es wird alles aufgezeichnet.«

      »Wie, aufgezeichnet?« Hades richtete sich auf.

      »Er filmt dich.«

      Das Gesicht des Alten wurde hart. Er wirkte noch furchteinflößender als sonst. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

      »Das ist Schikane. Das ist Stalking.«

      »Ich weiß.«

      Hades wandte den Blick ab. Man konnte fast sehen, wie sein messerscharfer Verstand tickte und sich fürchterliche Rachemaßnahmen ausmalte.

      »Unternimm nichts. Jedenfalls noch nicht.«

      »Dann mach was, Copper, aber dalli«, knurrte der Alte.

      Ich schob die Unterlagen zurück in die Mappe. Ich wollte nach dem letzten Foto greifen, dem Bild von der kleinen Sunday, wie sie auf dem Hocker saß, aber Hades stützte sich mit dem Ellbogen darauf, also ließ ich es dort liegen und sagte mir, dass ich mir einen neuen Abzug besorgen würde. Ich ließ den Alten und das Foto in der Hütte zurück. Als ich zum Auto ging, versank die rote Sonne zornig und ohne jeden Glanz hinter den Müllbergen, und die Nacht senkte sich.

      Der vor Edens Wohnung wartende Juno erinnerte mich an einen Teenager, der bei einem Rockkonzert am Einlass Schlange steht. Ich war länger bei keinem Konzert mehr gewesen, und die jungen Leutchen von heute benehmen sich wahrscheinlich nicht mehr ganz so wie wir damals, wenn sie darauf warten, dass Lady Gaga aus dem Ei kriecht oder Kanye sich aus den Klamotten schält oder was weiß ich, worauf die Leute heutzutage stehen. Aber wie er rastlos von einem Fuß auf den anderen trat, den Blick unstet wandern ließ und ab und an einen Stoßseufzer gen Himmel schickte, das kam mir bekannt vor. Er nahm seinen Rucksack ab, zog den Reißverschluss auf, starrte hinein, setzte ihn wieder auf. Als Eden uns am Aufzug abholte, blieb er wie angewurzelt stehen, faltete die Hände vor dem Bauch und senkte den Kopf. Sie wirkte erschöpft. Eden warf mir einen Blick von der Seite her zu, in dem etwas von der rohen, animalischen Wut lag, die zum Vorschein kommt, wenn man für gutes Benehmen keine Kraft mehr hat.

      »Was will der hier?«

      »Er ist der Techniker.« Ich zuckte die Achseln. »Wir brauchen ihn.«

      »Ich dachte, wir besprechen nur unsere Taktik.«

      »Tun wir auch. Aber es kann sein, dass er Sachen bemerkt hat, die dir entgangen sind. Er hat viel mehr von der Überwachung durchgeführt als ich. Ich war faul.«

      Eden beäugte den Jungen misstrauisch. Sie schloss die Tür mit übertriebenen Bewegungen auf. Ich betrachtete ihre dunklen Haare oberhalb der fürchterlichen Blondierung, wo sie innerhalb weniger Zentimeter von Mitternachtsschwarz über Braun und Orange zu Sonnenblumengelb übergingen. Wie ein Sonnenaufgang. An ihrem weißen Hals zeichneten sich die Sehnen ab.

      Sie schaltete die Halogenstrahler mit dem Goldlicht ein. Die Wohnung war so, wie ich sie in Erinnerung hatte – wie ein außergewöhnlich edles Boutiquehotel, in dem man teuer dafür zahlte, dass man zwischen Kunstwerken schlafen durfte. Die Wohnung wirkte völlig unpersönlich – kein T-Shirt, das auf dem Sofa, keine Unterhose, die auf dem Boden lag, keine vergessene Kaffeetasse irgendwo mit eingetrocknetem Bodensatz darin. Alles war weggepackt, aufgeräumt und steril. Wie in einem Einrichtungshaus. Was wahrscheinlich gut so war. Wer weiß, was mit Juno passiert wäre, wenn er eine Unterhose von Eden zu Gesicht bekommen hätte. Er stand mit offenem Mund da und glotzte, bis ich ihm einen Knuff in die Brust gab und er wieder zu sich kam.

      Eden hängte ihre Tasche an einen Haken an der Tür, tippte eine Zahl in die Alarmanlage und warf ihre Schlüssel in eine Schale auf der Küchenablage. Heimkehr. Ihre verkrampften, fast bis zum Hals hochgezogenen Schultern lösten sich etwas. Als sie die Jacke auszog, drehte sie sich zu uns um.

      »Du, du passt auf ihn auf.« Sie nickte in meine Richtung, dann zu Juno. »Und du bestellst uns was zu essen.«

      Juno ging in Habachtstellung.

      »Was, äh, was soll ich denn besorgen?«

      »Mir egal.« Eden entfernte sich unter der Wendeltreppe hindurch in Richtung Flur. Juno sah mich hilflos an.

      »Kein Sushi«, sagte ich.

      »Wie, was, irgendwas? Irgendwas, nur kein Sushi?«

      »Genau«, sagte ich. »Irgendwas.«

      »Irgendwas?«

      »Stell dich nicht so an, besorg einfach was zu essen!« Ich deponierte meine Sachen neben dem Couchtisch auf dem Boden. »Und fass hier bloß nichts an, sonst bringt sie dich um.«

      Juno trat völlig verunsichert mit seinem Handy auf den Balkon und zwirbelte die orangeroten Ringellöckchen hinter seinen Ohren. Ich öffnete mein Laptop und ging in die Küche. Ich holte eine Flasche Wein aus dem Weinregal und nahm drei Gläser aus dem perfekt eingeordneten Küchenschrank. Aus reiner Neugier klappte ich noch ein paar weitere auf. Eden hatte ein Edelstahl-Messerset wie bei einem Sternekoch, und das Essbesteck glänzte derart fleckenfrei, dass es einem Angst machte. Alle Tassen zeigten mit dem Henkel in die gleiche Richtung, und ihre Lebensmittel entstammten seltsamen Bioläden, von denen ich noch nie gehört hatte. Abartig.

      Ich schenkte uns Wein ein, nahm einen Schluck, hörte am Ende des Flurs die Dusche. Als zu hören war, wie sie ausgestellt wurde und eine Tür auf- und wieder zuklappte, ging ich nach hinten. Auf dem Flur war es warm vom Wasserdampf. Es gab zwei Türen, und beide waren zu.

      »Darf ich mal dein Klo benutzen, Eden?«

      »Nur zu«, rief sie.

      Ich hätte schwören können, dass ihre Stimme hinter der Tür zu meiner Rechten herauskam. Aber als ich die zu meiner Linken öffnete, erhaschte ich einen Blick auf ein großes Zimmer mit einem roten Vorhang und einem akkurat gemachten Bett. Und auf Eden, die mit einem um die Haare gewickelten Handtuch im Profil vor mir stand.

      »Frank!«

      »O Gott. O Gott, es tut mir so leid!« Ich knallte die Tür zu und fing, die Hand immer noch auf dem Türknauf, hysterisch an zu lachen. »Es tut mir so leid. Ich dachte, das wäre das Bad!«

      Der Türknauf drehte sich zwischen meinen Fingern und Eden riss die Tür auf. Sie hatte einen schwarzen Satinmorgenrock übergezogen.

      »Mensch, hast du ein Problem oder was?«

      »Tut mir echt leid.« Ich stand da und konnte einfach nicht aufhören zu lachen. Sie starrte mir wie eine nasse, fauchende Tigerin in die Augen. »War wirklich keine Absicht. Ich habe nicht gehört, aus welchem ….«

      »Halt die Fresse, geh pinkeln und dann verschwindest du verdammt noch mal aus meinem Flur.«

      »Ich muss mich nur gerade fassen.« Ich schloss die Augen, atmete tief durch, weitete meine Brust. »Ich muss mich kurz von dem schönsten Augenblick meines Lebens erholen.«

      Sie knallte mir die Tür vor der Nase zu. Im Bad kicherte ich immer noch vor mich hin. Ein Mal hatte ich Eden bisher in Unterwäsche gesehen – das war auch aufregend gewesen, als ob man einen Blick auf einen seltenen Schmetterling erhascht, der unstet und wunderschön herumgaukelt und verschwunden ist, bevor man ihn richtig ansehen kann. Wir hatten unten an der Jervis Bay eine Riot-Trainingseinheit absolviert, und Eden hatte hinter einem Vorhang ihre tränengasgetränkte Einsatzkleidung ausgezogen. Damals hatte ich das leuchtend rosarote Muttermal auf ihren Rippen noch nicht bemerkt, das einem auf den Hinterbeinen sich aufbäumenden Pferd so verblüffend ähnlich sah, dass es wie eine Tätowierung wirkte. Der einzige Fleck auf einer ansonsten wie aus Alabaster gemeißelten Gestalt.

      Meistens versuchte ich ja, mich wie ein normaler, erwachsener Mann fast mittleren Alters zu benehmen, aber ihr Anblick hatte etwas sehr Pubertäres in mir ausgelöst – was nur noch dadurch verstärkt wurde, dass sie sich so darüber aufregte. Ich kam zurück ins Wohnzimmer, wo Juno steif auf dem Sofa saß und sein Laptop aufklappte.

      »Ich habe gerade Eden im Evaskostüm gesehen«, verkündete ich.

      »Waaas?«

      »Ich habe sie nackt gesehn. Nackich. FKK. Ausgezogen. So nackt, wie sie von Gott geschaffen wurde.«

      Juno stand der Mund auf.

      »Nicht wahr.«

      »Wohl.«

      »Ich wette, sie ist scharf.«

      »Wie Chilisoße.«

      »Die bringt dich um.«

      Ich stimmte ihm zu. »Sie bringt mich um.«

      Eden tauchte, ihre Haare mit einem Handtuch trocknend, in einer hellen Jeans und einem langen, grauen Hemd auf dem Flur auf.

      »Und seid ihr langsam drüber weg, Jungs?«, fragte sie und hängte das Handtuch über einen der Barhocker in der Küche. »Oder müsst ihr es noch den Schlagzeilen melden?«

      »Nein, nein, alles klar.« Ich lächelte. »Aber ein sehr hübsches Muttermal an einer sehr hübschen Stelle hast du da.«

      »Noch ein Wort, und ich schlag dich grün und blau.«

      »Leider weiß ich, dass du das nicht nur so sagst.« Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich Wasser in den Ohren. »Na schön. An die Arbeit.«

      Eden nahm das Weinglas, das ich ihr eingeschenkt hatte und trank langsam und genießerisch daraus, als hätte sie seit Jahren keinen Wein mehr bekommen. Sie warf mir einen finsteren Blick zu. Sie rutschte in die Sofaecke und legte die Beine hoch, die Füße neben meinem Bein. Ihre Zehennägel waren perfekte rosa Vierecke, aber am linken Fuß hatte sie eine ungefähr acht Zentimeter lange, porzellanweiße Narbe. Auf ihren Rippen hatte ich andere Narben bemerkt. Ich fragte mich, woher sie stammen mochten, kam auf die naheliegende Antwort und fragte nicht weiter. Man vergaß zu leicht, was Eden war. Ab und an tat ich so, als sei sie einfach eine merkwürdige, schöne Frau, und es gebe keinen Grund, sich über ihr seltsames Sozialverhalten zu wundern. Dass sie nicht das war, was ich Tag und Nacht, im Wachen und im Traum, jagte. Der Fuchs zu meinem Jagdhund.

      »Es gibt mehrere Leute da draußen, die mir Sorgen machen«, sagte sie, das Weinglas mit beiden Händen umfassend. »Nick und Jackie heben sich durch ihren natürlichen Hang zur Gewalt von der Meute ab. Aber Bösartigkeit und Niedertracht herrschen da allenthalben. Alle machen gern mit. Es ist mir ein Rätsel, wie wir da Einzelverdächtige heraussieben wollen, wenn alle unter einer Decke stecken.«

      »Das war übrigens sehr clever«, meldete Juno sich zu Wort. Er nahm sein Weinglas in die Hand und versuchte, sich dahinter zu verstecken. »Das Lesbending. Das hat alle noch aggressiver gemacht.«

      »Aha«, erwiderte Eden ausdruckslos.

      »Und das heute Morgen.« Juno schluckte. »Was für eine Reaktionszeit. Wahnsinn.«

      »Was war heute Morgen?«

      »Vergiss es, Frank. Mein Gott. Weiter im Text.« Eden machte eine Handbewegung in Richtung Laptop.

      »Stellt euch vor, ich habe was, womit wir vielleicht Nägel mit Köpfen machen können.« Ich beugte mich vor und öffnete mein Mailprogramm. »Das hier habe ich von Keelys Bruder bekommen. Er hat gesagt, das habe er auf dem Handy seiner Schwester gefunden, auf sein Handy verschoben und bei Keely gelöscht, bevor er das Telefon den Kollegen ausgehändigt hat.«

      »Aber warum denn nur?«, fragte Juno.

      »Die Leute tun die seltsamsten Dinge, wenn jemand vermisst wird«, sagte ich. Ich startete das Video und stellte die Lautstärke hoch. Jede Menge Rauschen und Knistern.

      Eine Matratze in einem kleinen, dunklen Wohnwagen. In dem grünen Gefaser unzureichender Ausleuchtung war kaum etwas zu erkennen, aber man sah unbezogene Kopfkissen und ein auf der Seite verknülltes Bettlaken. Eine zusammengekrümmte Frauengestalt war zu sehen, deren Arme auf dem Rücken an Handgelenken und Ellbogen gefesselt waren, so dass die Schulterblätter schmerzhaft zusammengezogen wurden. Ein wilder Lockenkopf, dunkel, vielleicht schwarz. Die Frau drehte sich, stöhnte, blickte zur Decke. Eine weiße Brust kam ins Bild, spitz wie ein Ellbogen. Ein Körper bewegte sich vor die Kamera und warf etwas in die Ecke des Wohnwagens. Es war Jackie. Im Spiegel neben dem Bett war eine zweite Männergestalt zu erkennen, die mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. Jackie stieg ins Bett, nur mit Boxershorts bekleidet. Weit oben an seinen Oberschenkeln war deutlich die Bräunungslinie zu erkennen – einer von den Männern, die immer kurze Shorts tragen, damit sie jederzeit bereit für ein wenig Action sind.

      »O Gott.« Juno stellte sein Weinglas ab und drückte beide Hände vor den Mund. »Oh nein, nein.«

      Eden sah ungerührt hin, nippte an ihrem Wein. Wenige Sekunden später stand Juno auf und drehte sich zur Balkontür um.

      »Ist das Nick?« Eden zeigte auf den Mann, der an der Tür stand, während die anderen zwei sich auf der Matratze bewegten.

      »Genau.«

      »Und wer ist die Frau? Ist das Keely? Die Locken stimmen.«

      »Das hatte ich anfangs auch gedacht, aber das Arschgeweih fehlt.« Ich zeigte auf den Rücken des Mädchens im Video, der verschwommen weiß im Dunkeln leuchtete. »Keely hat ein großes Tribal überm Steiß.«

      »Dann ist das hier also ein Mädchen, von dem wir noch nichts wissen?«

      »Gut möglich.«

      Juno hielt sich die Ohren zu und schüttelte den Kopf. Ich hielt das Video mehrmals an, betrachtete die Gestalten im Halbdunkel, versuchte zu erkennen, ob noch jemand im Spiegel oder dem Gang dahinter zu erkennen war. Die Qualität des Videos war fürchterlich. Es war wahrscheinlich mit irgendeiner schlechten Kamera gefilmt, heruntergeladen und in verschiedenen Formaten von Computer zu Handy zu E-Mail abgespeichert, komprimiert und wieder dekomprimiert worden.

      »Das hebt Nick und Jackie doch ein wenig von den anderen ab«, war mein Kommentar.

      »Aber reicht das denn nicht für eine Verhaftung?«, fragte Juno, der die Hände ganz langsam von den Ohren wegnahm, nur für den Fall, dass das Video wieder losging.

      »Nein.«

      »Aber warum denn nicht? Das … das ist doch Vergewaltigung.«

      »Es sieht nach Geschlechtsverkehr ohne beiderseitiges Einverständnis aus.« Ich zuckte die Achseln. »Aber wer beweist mir denn, dass das keine Fesselspiele sind?«

      »Für die Frau ist das garantiert kein Fesselspiel! Das … das ist doch widerlich, Mann! Das ist krank.«

      »Machen wir’s doch so, Juno«, sagte ich. »Du findest sie für mich, und wir fragen sie, okay?«

      »Wer ist diese Pfeife bloß?«, fragte Eden mich und zeigte mit dem Kinn auf Juno. »Frischgebackener Absolvent oder was?«

      »Externer.«

      »Wie bist du überhaupt an deinen Job gekommen, Kleiner?« Eden sah ihn stirnrunzelnd an. »Du hast nicht mal deinen Amtseid abgelegt.«

      »Na ja, ich bin Experte auf meinem Gebiet …« Juno setzte sich, trank einen Riesenschluck Wein, verschluckte sich, hustete. »Letztes Jahr habe ich ein paar Mafiacomputer geknackt, Auftrag von Captain Renalds im Rauschgiftdezernat. Ich habe ihm gesagt, dass ich auch Überwachung kann. Er hat mir eine Festanstellung angeboten, aber … ich will es lieber richtig machen. Im November auf die Akademie gehen.«

      Ich grinste. »Dieses Weichei will Polizist werden?«

      »Es gibt einfach Dinge, die finde ich nicht schön.« Juno wurde knallrot im Gesicht. Er schluckte den Wein in großen Zügen herunter. »Ist doch wahr. So … etwas sieht man nicht alle Tage.«

      »Könntest du den Wein bitte nicht so ohne Sinn und Verstand runterkippen?«, fuhr Eden ihn an. »Das ist ein Armagh, verdammt noch mal.«

      »Manchmal sieht man solche schlimmen Dinge jeden Tag, Juno. Manchmal sieht man noch Schlimmeres. Man lernt abzuschalten.«

      »Ich will aber nicht abschalten.«

      »Dann such dir nen anderen Job«, warf Eden sarkastisch ein.

      »Jetzt lass ihn in Frieden.« Ich fasste nach Junos Nacken und schüttelte den Kopf für ihn. Er hatte etwas an sich, was irgendwie mein Mitleid erregte. »Er ist noch ein Junge. Er hat ein großes Herz. Ein großes Herz mit Sommersprossen drauf.«

      »Na, dann beweis mir doch mal, was dein Junge alles kann, und lass ihn auf das Video los. Ich will wissen, wer die Frau ist und ob sie noch lebt oder nicht.«

      Ich drehte mein Laptop zu Juno herum, und er fing an, wie wild darauf herumzuhacken.

      »Ich habe Skylar das Deospray mit der Kamera geschenkt«, sagte Eden und lehnte sich über mich, um unseren Computerspezi anzufunkeln. »Hast du von dort viel mitbekommen?«

      »Nichts Besonderes.« Juno seufzte. »Nick besucht Jackie nicht schrecklich häufig in seinem Wohnwagen. Es ist hauptsächlich ein allgemeines Fernsehzimmer für alle und das Liebesnest von Jackie und Skylar.«

      »Und, hast du schon Lehrreiches aus der Tierwelt gelernt, Juno?«, geierte ich.

      »Ich kann sie nicht beobachten.« Er seufzte wieder, diesmal lauter. »Die Kamera ist immer noch zur Wand gedreht. Sie hat das Deo nicht benutzt.«

      »Worüber reden Jackie und Skylar?«

      »Sie streiten sich ständig. Entweder streiten sie sich, oder sie erzählen sich, wie unglaublich verliebt sie sind.«

      »Zuckerbrot und Peitsche«, sagte Eden.

      »Häh?«

      »Meistens wird man fertiggemacht und in den restlichen zehn Prozent mit Zuneigung überschüttet. Das klassische Muster in einer gestörten Beziehung. Für die zehn Prozent bleibt man bei der Stange – die Belohnung für die viele Mühe, die man sich macht.«

      »Klingt schrecklich anstrengend«, gähnte ich. »Das Leben als Single ist einfacher, würde ich sagen.«

      »Nicht für diese Mädels. Die haben Angst vor dem Alleinsein. Unterentwickeltes Selbstwertgefühl.«

      Wir beobachteten Juno, wie er an dem Video arbeitete. Er wand sich unter unserem Blick.

      »Das kapiere ich einfach nicht, warum der Bruder dieses Video geheim gehalten hat«, sagte Juno. »Es ist widerlich.«

      »Keine Ahnung.« Ich zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er geglaubt, es sei Keely, und wollte nicht, dass sonst wie viele Cops sie so sehen. Ich kenne das Verhalten. Die Vergangenheit der Opfer wird von den Angehörigen vertuscht, obwohl das die Aufklärung des Falls behindert. Da braucht man nur noch ein paar Immigranten und ihr Traditionsbewusstsein mit in den Topf zu werfen, und auf einmal kriegst du auf Teufel komm raus nichts mehr über deine Vermisste heraus. Nix sprechen Englisch. Dabei konnten sie’s fünf Minuten vorher noch ausgezeichnet.«

      Juno klickte schnell, verkleinerte Fenster, rief andere Programme auf. Das ganze Gewicht des Falls schien auf seinen Schultern zu lasten. Ich dachte daran, wie ich in dem Alter war und mir das Dezernat die ersten Einblicke in große Fälle gab. Die Angst um die Opfer und der Hass auf die Täter schnürten mir damals oft die Brust zusammen. Es würde ein schwerer Schock für Juno werden, falls wir eine Leiche fanden.

      Ich legte den Arm über die Sofalehne, und Eden warf einen irritierten Blick darauf.

      »Dein Dad hat Sehnsucht nach dir«, murmelte ich.

      »Und wie läuft da alles?«

      »Nicht schlecht. Kleine Reise in die Vergangenheit.«

      »Hat das damit zu tun?« Sie streckte den Finger aus und piekte die Schramme in meinem Gesicht und den mittlerweile zu gelb verblassten, fast verschwundenen blauen Fleck. Es war ungewöhnlich, von ihr berührt zu werden.

      »Au. Ja.«

      »Wie geht es ihm?«

      »Ihm geht’s gut.«

      »Und dir?«

      »Ach, vergiss es. Und selbst?«

      »Du kannst es dir vorstellen. Auf der Farm herrschen raue Sitten.« Sie nahm einen Schluck Wein und rollte ihn im Mund. »Eine Menge Arschlöcher da draußen. Die sich langweilen. Aus lauter Langeweile Streit anfangen. Soweit nichts, was ich nicht schon mal erlebt hätte. Wie auf dem Schulhof geht’s da zu. Cliquen. Wer mit wem. Cliquen und Eckensteher.«

      »Und du bist außen vor?«

      »Ich und die Kleine. Sie könnte als Nächstes dran sein. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie ist nicht schrecklich intelligent. Sie hopst da herum wie ein Häschen, happy happy – sie sieht mir verdammt nach einem Opfer aus.«

      »Auf so etwas hat bestimmt schon jemand Appetit. Hast du dich denn richtig umsehen können?«

      »Nein, noch nicht. Nachts geht’s da etwas unruhig zu.«

      »Das kannst du aber laut sagen. Ich hab’s gesehen. Wir haben es beide gesehen. Du hast einen ganz schönen Schlag am Leib.«

      »Wär ich mal Kricketspielerin geworden.«

      »Und wie geht’s jetzt weiter?«, wollte ich wissen.

      »Ich will ins Schlachthaus. Hinten raus Richtung Prärie. Vielleicht Sonntagnacht. Samstagsabends gibt es immer ein Lagerfeuer. Ich wäre dort geblieben, wenn die Batterien nicht gewechselt werden müssten. Dass ich komme und gehe, scheint niemandem Kopfzerbrechen zu bereiten. Sie glauben, dass ich mich um meine Scheidung kümmern und nach einem Job suchen muss – und freuen sich, dass ich wahrscheinlich bald wieder weg bin. Die Kleine hingegen. Die glaubt, dass ich hier die tollsten Abenteuer erlebe. Ich hoffe bloß, dass sie nicht versucht mitzukommen. Wenn das nächste Mal Lagerfeuer gemacht wird, möchte ich dortbleiben«, sagte sie.

      »Und hast du dran gedacht, Proben im Schweinestall zu entnehmen? Uns Blutproben zu schicken? Ich hab da so einen Dokumentarfilm gesehen, über einen Typ in den Staaten. Einen Schweinemäster.«

      »Mir kommen die Schweine sehr brav vor«, erwiderte Eden. »Das Fleisch wird an die Coles-Supermarktkette verkauft. Wenn du mich fragst – eine ganz schlechte Idee, seine Opfer an die Schweine zu verfüttern. Würde ich nie machen. Das Vieh steht da mit deinen Beweismitteln im Magen und wartet nur darauf, dass jemand kommt und über einen Fingerknochen im Mist stolpert. Bescheuert.«

      Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie sah Juno kritisch beim Arbeiten zu. Ich fragte mich, was sie wohl mit ihren Leichen machte. Wo die sechs Männer abgeblieben waren, die von ihr und Eric ermordet worden waren, ob sie eines fernen Tages mal gefunden würden. Ob ich es wohl noch erleben würde, dass Eden für das verhaftet wurde, was sie wirklich war. Eine schöne Mörderin. Eigentlich wollte ich gar nicht so genau wissen, warum sie es tat. An welchem Punkt hatten Eric und sie beschlossen, dass sie ihren düsteren Gelüsten nach Selbstjustiz nachgeben würden? Ich wusste nur, dass Eden und ihrem Bruder irgendetwas zugestoßen sein musste und sie deshalb diese spezifische Gruppe von Männern aufs Korn genommen hatten. Allen gemeinsam war die Herkunft aus Sydneys Arbeiterklasse, die durch das gleiche Milieu von Verbrechen und Gewalt miteinander verbunden waren. Eden wollte Jason Beck, den Organräuber, umbringen, aber ich kam ihr zuvor. Hatte ihr Vater, der Herr der Unterwelt, ihr beigebracht, wie man es machte?

      Es klingelte, und Eden ließ die Restaurantlieferantin herein. Das Mädchen stellte Tüten mit nach Curry duftenden Behältern auf den Tisch.

      »Was ist das?«, fragte ich, während Eden die Deckel der Styroporbehälter anhob, die randvoll mit mir unbekannten Gemüsegerichten waren. Es roch auch nicht vertraut.

      »Äthiopisch.« Juno zog den Kopf ein.

      »Äthiopisch?«

      »Du hast gesagt, ich soll irgendwas bestellen.«

      »Du darfst bestellen, was du willst, und dir fällt dazu äthiopisch ein?«

      »Macht doch nichts.« Eden holte heiße Brotfladen aus einem Papierbeutel. »Es wird dir schmecken. Nimm das hier. Vermisch es mit dem da.«

      Juno atmete sichtlich auf, als Eden das Essen auftat. Ich sah, wie die Luft aus seiner Brust entwich und sein winziger Bauch sich vorwölbte. In den Ringellöckchen an seinen Schläfen stand der Schweiß.«

      »Äthiopisch?«

      »Jetzt lass ihn doch in Ruh«, lachte Eden. »Er ist noch ein Kind.«

      In der Nacht, in der für Heinrich die Welt unterging, schob er Wache. Wache schieben war der Job, den er am allermeisten hasste. Wahrscheinlich, weil er nichts dabei lernte, und Bär schärfte ihm immer ein, dass man stets etwas dazulernen musste, wenn man es im Leben zu was bringen wollte. Wenn er mit Bär zusammen Leute traf oder die Häuser der Leute stürmte, die Cäsar Geld schuldeten, oder die Zocker zu den Hundekämpfen abholte, selbst wenn er die Bordsteinschwalben in den Gassen hinter King’s Cross in die Enge trieb und Informationen über ihre Zuhälter aus ihnen herauspresste – immer konnte er etwas lernen. Wie man ein Mädchen zum Weinen brachte. Wie man einem rechten Haken auswich. Wie ein brechender Knochen klang. Wie man jemanden dazu brachte, etwas zu akzeptieren, das ihm nichts als Nachteile brachte, und er einem dennoch zufrieden auf die Schulter klopfte und ein Getränk ausgab.

      Doch einmal pro Woche, wenn er mit Wacheschieben dran war, musste Heinrich die ganze Nacht auf der Veranda des Hauses in Darlinghurst verbringen, und er durfte nicht bei Kerzenlicht lesen, und deswegen lernte er auch nichts. Er saß auf dem alten Ledersofa, streichelte eine Katze oder einen Hund und starrte hinaus zur Straße, dem brachliegenden Grundstück gegenüber, auf den Maschendrahtzaun, die Reihenhäuser weiter weg, zum Pub an der Ecke – er blickte hinaus in die Nacht, die sich auf alles senkte. Saß da und starrte vor sich hin und dachte über die Leute nach, die im Haus hinter ihm waren, über die Mädchen und das dumme Zeug, um das sie sich zankten, Uncle Mick und seine Hunde und welcher nächsten Monat gewinnen würde, die Männer, die nächtelang bei ihnen im Haus blieben, bis ihre Frauen schreiend auftauchten und Dinge nach ihnen warfen. Er dachte an Bär, der irgendwo hinten im Gewächshaus war, trockene Bohnen einweichte und Rizinusöl herstellte. Der Berg von einem Mann sang dabei leise vor sich hin, was er nur tat, wenn er allein war – Heinrich hörte es trotzdem, man vergaß ihn leicht. Der Junge seufzte und ächzte und stöhnte und zappelte unruhig herum, sammelte Steinchen und schmiss sie auf den Weg zum Haus, balgte sich so lange mit dem Tier, das ihm Gesellschaft leistete, bis es genug von ihm hatte. Eine ganze Nacht Wache schieben schien ihm jedes Mal wieder endlos. Der Mond sank allmählich auf das gebrannte Siena des Horizonts zu – bald würde er sich verabschieden, und übrig blieb nur Heinrich und konnte vergammeln.

      Als er die Gestalt bemerkte, die vom Pub her aufs Haus zukam, stand er auf und stellte sich auf die Treppe. Die meisten Pubbesucher verließen die Kneipe über die Vordertür hinaus zur Smart Street, aber diese Person schien von hinten über den Hügel und den Gartenzaun gekommen zu sein und sich durch die Gärten geschlichen zu haben. Als sie ins Licht einer Straßenlaterne trat, wurde Heinrich von einer Mischung aus Wut und Erleichterung überwältigt. Es war kein angenehmes Gefühl. Er drehte dem Mädchen den Rücken zu, ging wieder hinauf auf die Veranda und tat so, als sei er mit den Fäden beschäftigt, die aus den aufgeplatzten Stellen im Sofa hingen. Sunday war nicht der Temperatur entsprechend gekleidet, aber das war sie eigentlich nie. Sie schien nie zu frieren. Heinrich kroch die Kälte in die Knochen und erinnerte ihn an die Wintertage, damals. Wochenlang hatte er im Winter schlechte Laune, war ständig ungeduldig. Sunday kam auf die Veranda und setzte sich aufs Holzgeländer.

      »Lang nicht gesehen, Junge.«

      »Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Heinrich musterte sie eingehend, von Kopf bis Fuß, so wie Bär es ihm beigebracht hatte, wenn jemand sich klein fühlen sollte. »Du bist seit Wochen weg. Wohnst du nicht mehr hier oder was?«

      »Ich wohne nirgendwo, Mann. Das weißt du genau.«

      »Aber wenn es dir in den Kram passt, dann wohnst du scheinbar doch hier. Ich wette, du kommst nur vorbei, um die Küchenschränke zu plündern. Mir meine Decke zu klauen. Mir meinen letzten Penny aus der Tasche zu holen.«

      »Ich und dir was klauen, dass ich nicht lache. Wenn’s nach dir ginge, würdest du mir eh alles geben, was du in der Tasche hast.«

      »Blödsinn.«

      »Du weißt genau, dass du mich liebst.« Sie lachte, kam zu ihm und setzte sich neben ihn. An diesem Abend roch sie nach Wein und Blumen. Heinrich fand sie und ihren Geruch verstörend. Der vergorene Geruch stieß ihn nicht einfach ab, sondern war zugleich schön, ein bisschen dreckig, als ob sie von einer guten Party käme. Sie roch nach vielen Menschen in einem Raum, Feierlaune, saurem Atem, Gelächter, Schweiß. Ihre Augen, die viel zu groß für ihr Gesicht waren, glitzerten. Ihre wilden Haare waren überall. Heinrich beschloss, einfach nicht mehr in ihre Richtung zu sehen. Sie durchwühlte ihre kleine Stofftasche und zündete sich einen Joint an.

      »Gib mal her.« Er entriss ihn ihr und atmete ihn zur Hälfte gierig ein, nur um sie zu ärgern.

      »Und wie geht’s Bär?«

      »Ist beschäftigt.«

      »Der große Hai?«

      Sunday hatte Cäsar immer nur »den großen Hai« genannt. Selbst als Kind hatte sie schon Angst vor seinen großen Zähnen gehabt – sein künstliches, zorniges Lachen, mit dem er den Kopf in den Nacken warf, so dass alle Zähne zu sehen waren und man bis ganz nach hinten in das dunkle, rosa Loch blicken konnte. Ganze Reihen weißer, spitzer Zähne. Knochenbeißer. Damals, in jenen ersten Tagen, flüsterte sie Heinrich nachts ihre Ängste ins Ohr. Er antwortete nur, sie solle ihn in Ruhe lassen und einschlafen.

      »Der ist heute Nacht nicht da. Und wo warst du?«

      »Kein Problem.«

      »Wo, will ich wissen.« Heinrich reichte ihr den Joint zurück und beobachtete ihre Lippen, die sich feucht wie Rosenblütenblätter um ihn wölbten. »Ich habe überall nach dir Ausschau gehalten.«

      »Nett von dir.«

      »Das hat nichts mit nett zu tun. Ich weiß nicht, wo du bist. Wann du wiederkommst. Ob du überhaupt zurückkommst. Warum du nicht bei mir bist.«

      »Was soll ich hier rumsitzen und auf dich warten, Kleiner?«, schnaubte sie und stieß den Rauch aus den Nasenlöchern aus. »In der Küche hocken und Tee trinken? Das Gewächshaus fegen? Groschenheftchen lesen? Ich bin nicht deine Frau, Mister. Ich bin deine Schwester.«

      »Du sollst drauf warten, dass wir genug Geld zusammenkriegen und uns hier verpissen können. Nach Norden gehen, wo es schön warm ist. Eine Buchhandlung kaufen, wie wir es besprochen haben.«

      Sie lachte ihn nur aus. Ihr Gelächter hallte durch die Straße, Glasgeklingel in der kalten Luft. Heinrich merkte, wie sein Gesicht rot anlief.

      »Ich fass es immer wieder nicht, wenn ich dich sehe«, sagte sie.

      »Was fasst du nicht, du Affenarsch?«

      »Dass du immer noch so ein Kind bist, obwohl du inmitten von so viel Finsternis lebst.«

      »Ich bin kein Kind.«

      »Vielleicht wächst du einfach nicht wegen dem, was dir passiert ist«, murmelte sie vor sich hin, der Joint rotglühend in ihren langen Fingern. »Vielleicht bist du in dem Feuer damals eingefroren. Bleibst immer der verlorene kleine Junge. Manchmal wünschte ich, ich könnte zurück zu meinem Strand. Wieder ein kleines Mädchen sein. Das nasse, kalte Bündel, das Bär da aufgelesen hat. Das war das letzte Mal, dass er mich angefasst hat, weißt du. Irgendwie schön, wenn man völlig verlassen ist und gerettet wird.«

      Sie ließ den Blick durch die Straße schweifen. Ein letztes bisschen Mondschein spiegelte sich in ihren Augen, der in den frischen Pfützen glänzte. Ihr Blick streifte den seinen, ganz kurz, dann senkte sie ihn gleich wieder, schaute auf seine Lippen, als habe sie Angst vor dem, was sie in seinen Augen ablesen würde.

      Sie machte die erste Bewegung, seine Gliedmaßen waren wie gelähmt. Ihre Hände waren in seinen Haaren und rissen daran, und als er den Schmerz fühlte, schien er zu sich zu kommen, und er zahlte es ihr mit gleicher Münze heim und drückte sie hart an sich. Ein oder zwei Mal musste er sie zurückhalten. Ihre harten, zitternden Hände überall unter seinem Hemd, ihr Atem in seinem Mund. Sie brauchte ihn, stieg auf ihn, zog ihn am Hals. Drängte sich gegen seine Brust, die Lippen an sein Ohr. Eine Schlinge aus Armen.

      Nach einer Weile war beiden sehr warm, und er hielt sie in den Armen, wiegte sie langsam, ließ zu, dass sie ihr Gesicht an seinen Hals drückte. Es machte nichts, dass er sie in der Dunkelheit nach dem Monduntergang nicht mehr sehen konnte, auch wenn sich ein Teil von ihm danach sehnte, die Haut unter seinen Fingern möge Farbe und Gestalt annehmen. Dabei spürte er alles: Wo die Haut nicht mehr nachgiebig war und hart wurde, wo sie sich spannte, wo sie trocken und glatt war wie ein von der Sonne gewärmter Stein. Er drückte gegen ihre Rippen und spürte, wie die Knochen sich bogen. Sunday gab hilflose, kleine Geräusche von sich, flüsterte, flehte, ein plötzlicher Schrei des Verlangens, der Angst, als er versuchte von ihr wegzurutschen. Er wollte nicht einschlafen, bis sie es nicht auch tat, aber sie zog die Decke vom Ende des Sofas über sie beide und wickelte ihre Füße um seine, und er versank in ihren Küssen auf seinen Wangen und seinem Hals.

      »Rettest du mich?«, flüsterte sie.

      Als er Mund und Augen öffnete und ihr antworten wollte, wurde sein Gesicht von einem Licht geflutet, das so grell und weiß war, dass es ihm den Atem nahm. Die Deckenlichter der Veranda, die Lichter drinnen, alles ging mit einem Mal an. Über ihm waren Männer. Sunday war verschwunden.

      Heinrichs Instinkt sagte ihm: Roll dich weg. Er wusste nicht, was los war oder wer im Dunkel, unter den Kapuzen, über ihm stand. Aber er rollte sich weg, und das rettete ihm das Leben. Die Bodenbretter der Veranda explodierten holzsplitternd nach oben, Splitter trafen ihn im Gesicht. Es war ein Höllengetöse, so laut, dass er es nicht mehr hörte, als er den Kopf zwischen den Armen versteckte. Es war nichts als ein Donnern überall um ihn herum. Die Männer stiegen über ihn und stürmten das Haus.

      Schüsse. Heinrich krallte nach dem Boden, atmete Holz, hustete, schmeckte Blut im Mund. Sein Körper hatte sich zu einem Brett verkrampft. Bewegung in seine Gelenke zu bringen, dauerte panische Sekunden. Er robbte über den Boden und warf sich, ein Bein unbenutzbar hinter sich her schleifend, über die Türschwelle.

      Gellendes Geschrei. Eins der Mädchen kam in die Küche gerannt, wurde abgestochen und fiel zuckend zu Boden. Nackte Männer stürzten aus den Zimmern und fielen um. Einer der Mörder in Schwarz stellte sich in die offene Schlafzimmertür und bestrich das Zimmer mit einem Kugelhagel. Ein kurzer Aufschrei der Menschen darin, dann Stille. Das nächste Zimmer, der nächste Kugelhagel. Heinrich zog sich mit den Armen hinter einen Sessel, hörte Gebrüll. Bärs tiefe Stimme dröhnte durchs Haus.

      Er versuchte hochzukommen, und Kugeln schlugen neben ihm ein, in die Wand, durch ihn, die Fensterscheibe ging in einem Scherbenregen zu Boden. Er kauerte mittendrin, Kopf an die Brust gezogen. Blut auf seinem Kinn, in der Nase, ins Hemd sickernd. War so Sterben? Abrupt drehte sich die Welt, stand mit einem Klick wieder still, wie ein rotierendes Bild auf einer Scheibe, in deren Mitte sein Körper hing. Der Kugelhagel verstummte, rennende Schritte, die Küchenfenster klirrten in den Rahmen, Gläser stürzten von den Tischen.

      Heinrich kroch aus den Scherben, stand auf, fiel gegen den Türrahmen zum Hinterzimmer. Irgendwo hustete jemand und weinte wie ein Kind, immer höher, bis es zu einem hohen Gurgeln wurde, stoppte, dann nichts mehr. Sämtliche Wände waren von Blutspritzern und Einschlaglöchern wie mit schwarzen Sternen bedeckt. Der Junge fiel in das dunkle Hinterzimmer, kroch, kletterte verzweifelt den Boden hoch, der vor ihm in die Höhe stieg, eine Rampe, eine Leiter ohne Sprossen.

      Bär war da, unter seinen Händen. Durchnässt, schaudernd. Unglaublich heiß. Heinrich schlang die Arme um den dicken, schweren Kopf und drückte ihn, versuchte ihn hochzuheben.

      »Bär! Bär! Bär! Bär!«

      Er sah zwei weiße Punkte in der Dunkelheit glitzern. Heinrich drückte sein Gesicht an das des riesigen Mannes und spürte seinen harten, drahtigen Bart. Seine Finger fanden das Loch zwischen den Fettwülsten des Nackens und versuchten, dem Sprudeln Einhalt zu gebieten.

      »Anigozanthos.« Der große Mann stieß jede Silbe mühsam aus, begleitet von einem Husten. »Rufus. Ani … Ani … Ru …«

      Heinrich heulte. Der Schrei drang ohne Worte aus ihm, ohne Schluchzen, ein Geheul wie eine Sirene, das aus den Tiefen seiner Eingeweide kam und immer lauter und lauter wurde, bis es auf die Luft traf und in seinen Ohren gellte. Der Große hielt ihn mit kraftlosen Fingern und schwachen Armen um den Bauch.

      »Mein Junge«, sagte Bär. »Junge.«

      Heinrich fühlte ihn sterben wie ein großer Berg, der bröckelnd zu Tal rutscht.

      
      

      Hin und wieder schloss Harry Ratchet die Augen und genoss seine eigenen vier Wände. Er lebte jetzt schon lange allein, und dennoch: Mindestens einmal am Tag stand er in der Stille seines kleinen Wohnwagens in Cronulla zwischen den Sachen, die niemandem als ihm gehörten – seine Ned-Kelly-Fanartikel-Sammlung, die muffigen Handtücher auf dem Boden, die leeren Pizzakartons auf der Spüle, die Jimmy-Barnes-Platten – und freute sich am Alleinsein. Es gab kaum einen freien Zentimeter auf dem Boden, ein paar Trittstellen im Dunkeln zwischen der Tür und dem Fußende des Betts und der Fernsehkonsole, ein Viereck für die Badematte vor dem Anbau mit der Nasszelle. Aber in die durfte er treten und niemand sonst. Wenn in der Duschkabine das kochend heiße Wasser in schwächlichem Strahl auf ihn regnete, waren rund um seinen haarigen, untersetzten Körper nur wenige Zentimeter Platz, aber der gehörte ihm. Sein Platz. Platz bedeutete Harry eine Menge. Jede Handbreit Harry-Only-Territorium war hart erkämpft und er war auf Teufel komm raus entschlossen, es zu genießen.

      Scarlett hatte nicht die geringste Ahnung, was es hieß, anderen Platz zu lassen. Mittlerweile musste Harry darüber lachen, weil sie jetzt wahrscheinlich im Silverwater Frauenknast auf engster Tuchfühlung mit einer ekligen, verschwitzten Kampflesbe saß. Ganz am Anfang, als Harry und sie zusammengefunden hatten, war sie ein verklemmtes Karrierehäschen gewesen und er ein fauler, aber gut anzusehender Lebemann, der sich mehr schlecht als recht durchschlug. Damals hatte Scarlett es fertiggebracht, dass ihm das Zweihundert-Quadratmeter-Penthouse in Mosman zu eng vorkam. Ständig war sie ihm auf dem Riesenbalkon hinterhergetigert, während er zusah, wie die Yachten auf dem Wasser schaukelten, und hatte sich an ihn geschmissen. Ihre Couch war so lang gewesen wie seine ganze derzeitige Heimstatt, und teurer, aber er hatte für jeden Zentimeter Platz darauf kämpfen müssen. Da konnte der ganze Raum voll sein mit Promis aus Geldadel, Fernsehen und Politik, die sich bei einem von Scarletts Benefizauftritten um sie scharten, ihre getonten Bizeps waren perfekt ausgeleuchtet, männliche Models richteten bei ihrem Anblick die Hose. Bei jedem Fernsehzuschauer, ob alt oder jung, war sie als Wetterfee beliebt. Doch die Fee klebte an Harrys Arm, als habe sie ihn nicht eines Nachmittags irgendwo im Fernsehstudio aufgegabelt, wo er im Dunkeln mit Kabeln hantierte und in seiner juckenden Uniform Cola soff. Er war ihr Star. Ihr Held, ihre Heimat. Der Fels für ihren Anker. Harry bekam kaum noch Luft vor lauter Liebe, aber die Kohle gefiel ihm, deswegen lernte er, wie man Scarlett ablenkte und sich dann verkrümelte, wie man in den Himmel guckte, damit man eine rauchen konnte, ohne dass sie ihn volllaberte.

      Nach einem Jahr ungefähr war Harry es leid, ständig vor Scarlett wegzurennen, und fing an, sie abzurichten. An seinem Vierzigsten war ihm klar geworden, dass er es eigentlich gar nicht schlecht getroffen hatte und ihm ein Neuanfang viel zu mühsam war. Sie war mittlerweile Wettersprecherin bei den landesweiten Nachrichten, weswegen er sich nicht weiter mit der Tontechnik abzugeben brauchte. Wenn es eine Dauerbeziehung mit Scarlett werden sollte, dann musste Harry ihr ein für alle Mal zeigen, wer der Boss war. Als Erstes nahm er ihr Geld an sich. Als Nächstes entledigte er sich mit ein paar strategisch platzierten Ultimaten ihrer Mutter und ihrer vorlauten Freundinnen. Die dritte Phase seines Plans bestand aus positiver Rückverstärkung, so ähnlich, wie man kleine, großäugige Terrier mit Leber-Leckerlis erzog – so ist’s recht, wenn du ein braves Mädchen bist, dann komme ich auch pünktlich nach Haus. Sei lieb, und ich komme nüchtern heim. Ich komm heim und kuschel mit dir. Tipptopp, mach Männchen, alles war genau so gelaufen, wie er sich das ausgedacht hatte. Sitz! Und sie ging mit dem Arsch auf Grundeis, bevor er das Wort auch nur ausgesprochen hatte. Dann hielt sie ihm eines Tages einen weißen Plastikstreifen mit zwei blauen Linien darauf unter die Nase, Tränen in den Augen, und Gesabbel, wie es heißen sollte. Und seine ganze harte Arbeit löste sich in Luft auf.

      Trumpfkarte.

      Plan B. Sein Hündchen war außer Rand und Band. Bei einem verrückten Hund gab es nur eins, man musste ihn sich gewaltsam gefügig machen. An einem Nachmittag vor Weihnachten hatte er sie die Treppe runtergeschubst, als das Ding in ihr anfing, sie um Figur und Verstand zu bringen. Hatte nichts gebracht. Noch ein paar kleine Schubser und Klappser, und sie hatte ihm die perfekte Lösung für sein Problem verpasst: eine 9mm-Kugel direkt in den Bauch. Er lag im Krankenhausbett und sah sich ihr Gerichtsverfahren an, laberte das Reha-Mädchen damit voll, als er sich an Stahlbarren entlanghangelte und mit einem Rollator die breiten Gänge auf- und ablief, auf und ab – armer Harry, der arme, missbrauchte Mann, der ganz langsam wieder lernen musste, wie man liebt. Als Scarlett in denselben Abendnachrichten, in denen sie einst so geglänzt hatte, schreiend und tretend weggetragen wurde, mit sichtbarem Haaransatz und verschmiertem Mascara, wie sie es fürchterlich finden würde, das wusste er genau, da dachte er, er sei frei.

      In einer kleinen Wohnung in Eastlakes hatte er endlich wieder Platz für sich und arbeitete sich systematisch mit schnellen Pferden, Blue Label und süßen kleinen Asiatinnen mit strammen Titten durch ihr Vermögen. Dann klopften ein paar grauslich gekleidete Sozialarbeiterinnen bei ihm an der Tür und drückten ihm ein Baby in die Hand.

      Hatte sie doch noch eine Trumpfkarte im Ärmel gehabt.

      Selbst hinterm Stacheldraht machte sie sich noch in seinem Leben breit wie ein Eimer Wasser in einem Pappbecher.

      Er nahm es mit nach drinnen, vergaß es tagelang, lag im andern Zimmer im Bett und weinte, weinte lauter als das Ding, weil das seine Wohnung war, und wenn er weinen wollte, dann tat er das auch. In den dunklen ersten Tagen saß er beim Ding im Zimmer auf dem Teppich, sah zu, wie es sich wand und schrie, und der Pissegestank erfüllte die Luft. Die Leute brachten ihm Kleidung und Spiel- und Bettsachen, so viel Zeug, dass er es in den Ecken stapeln musste, die ganze Küche war voll mit übergeschlagener Milch und buntem Plastikzeug und leeren Breigläsern. Er stand mit dem Ding unter der Dusche, schlief mit ihm auf dem Boden, saß damit im Auto, schlug seinen Kopf aufs Lenkrad. Er saß im Treppenhaus oben vor seiner ruinierten Wohnung und schaute dem Ding zu, das wie ein dicker, verrotzter Wurm herumkroch, sah, wie es sich auf den Abgrund über den fünf Treppenabsätzen zubewegte, mit wackelndem Windelpo und zappelnden Wurmzehen. Harry stand auf, Harry sah sich die Fallhöhe an, die Dutzenden von Wohnungstüren auf den Stockwerken, hinter denen zumeist schlecht gelaunte Inder in Lederjacken wohnten, die mit knapper Not ein Telefon bedienen, aber sicherlich nicht gegen ihn aussagen konnten. Harry stand da. Harry sah zu. Harry streckte den Fuß aus, drückte mit den Zehen gegen den kleinen, umwindelten Rumpf, ganz sanft, ganz weich, bis er nach unten kippte.

      Als Harry jetzt unter der Dusche stand, erinnerte er sich an sein eigenes Geschrei. Ein Mann schrie erst, wenn er nicht mehr anders konnte, wenn etwas seine Seele zutiefst getroffen hatte. Er schrie und schrie, als der Krankenwagen eintraf, schrie und schrie, als die beiden Detectives vom Morddezernat erschienen. Ein schlaksiger Mann mit toten Augen, Doyle hieß er, und irgendein schwarzhaariger heißer Feger, deren Namen er nicht mitbekam, weil er so damit beschäftigt war, wie die Jeans an ihrem Knackarsch saß. Vom Krankenwagen aus betrachtete er das herrliche Hinterteil zwischen seinen tränenverschmierten Fingern hindurch, während sie gelassen und neugierig durch die Absperrung lief, hinter der das Ding lag, tot, um das Ding und die Leute, die einen Kreideumriss darum zeichneten und es fotografierten, herum, die Treppe rauf, die Treppe runter, überall war sie. Der Typ mit den toten Augen kam zu ihm und redete mit ihm und machte Notizen und drückte sein Mitgefühl aus und Nummern, die er anrufen könne, aber die dunkle Schöne mit dem Knackarsch stand nur da, abseits von allen anderen, blickte die Treppe hinauf und hinunter, wo das Ding lag. Harry wollte schon ein kaltes Gefühl über die Art bekommen, wie die Frau stirnrunzelnd und denkend herumstand, da war sie verschwunden und er fühlte sich wieder in Sicherheit. Aus Tagen wurden Wochen. Trauerbegleiter kamen und gingen. Die Sonne ging unter und die Nachrichten fingen an. Zögerlich, wie eine misstrauische Blüte, öffnete sich Harry allmählich, schwoll an und füllte den Raum um sich herum.

      Jetzt trocknete er sich in seinem winzigen Badezimmer-Anbau ab, reckte die Glieder, zerwuschelte sich die Haare vor dem Spiegel und lachte sich an. Fast ein Jahr war vergangen, doch die Freude an dem Platz, den er ganz für sich hatte, war immer noch frisch. Er lächelte immer noch, als er in seinen Wohnwagen trat, aber das Lächeln verschwand, als er eine Frau friedlich auf dem Fußende seines Betts sitzen sah, die Hände zwischen den Knien. Er erkannte sie nicht als den heißen Feger mit dem Knackarsch vom Tag, an dem das Ding starb, bis sie sich erhob, sich zu ihm umdrehte, ihn anblickte und die Füße fest auf seinen vollgestellten Boden setzte. Sie ließ die Schultern nach hinten rollen. Er bemerkte das Messer in ihrer Hand erst, als sie es aufspringen ließ und es im Licht aus dem Badezimmer glänzte.

      »Hey, was soll das?« Er schlang das Handtuch schnell um sich.

      Sie musterte seine nackte Brust, seinen Bauch, und schnüffelte mit gerümpfter Nase. Mit dem Kinn machte sie eine Bewegung hin zur Nasszelle, als sie auf ihn zukam.

      »Du hast dich ja wohl mit Seife gewaschen, oder etwa nicht?«, fragte sie.

      
      

      Bei meinem Besuch im Galaxy Fitness in Randwick meldete ich mich vorher nicht an. Irgendwo reinzuplatzen und im Namen des Gesetzes alles zum Stillstand zu bringen, macht mir irgendwie Spaß. Bisschen Robo-Cop oder Law & Order spielen, die Umstehenden brutal zur Seite stoßen und das Ganze großräumig mit Flatterband absperren. Diese kleine Freude wird mir nie über, und da ich sonst wenig Nervenkitzel bei meinem Job habe, nehme ich natürlich jede sich bietende Gelegenheit dazu gerne wahr.

      An der Rezeption des Fitness-Centers standen ein paar schwatzende Hausfrauen herum, die, Handtücher über der Schulter, Formulare ausfüllten. Hinter der Theke arbeitete ein junger Mann, der von seiner unnatürlich aufgepumpten Gestalt her nach einem Anabolikagedopten aussah. Dicke Muskelpakete auf vermutlich müden Knochen und dicken Krampfadern, außerdem hatte er unnatürlich wirkende Augenbrauen, die er wahrscheinlich wöchentlich zupfte. Ich steuerte geradewegs auf die junge Frau neben ihm zu, ein Persönchen wie ein karamellbrauner Jack-Russell-Terrier: klein, sehnig, braungebrannt und durchtrainiert. Sie lächelte mich beim Hereinkommen an, ich lächelte zurück, und schon knisterte es – manchmal fliegen die Funken eben schnell. Zwei Leute in harmloser Flirtlaune. Man kann nichts daran ändern, es liegt einfach in der Luft.

      »Morgen.« Ich legte meine Marke und einen Stoß Papier vor der Frau auf den Tresen. »Detective Frank Bennett, CID. Ich muss mich schrecklich unbeliebt machen und hier eine Hausdurchsuchung durchführen, so leid es mir tut.«

      Alle starrten mich an. Das Lächeln der Frau erlosch. Mister Augenbraue baute sich neben dem Jack-Russell-Mädel auf.

      »Guten Morgen. Ich bin Filialleiter Steven Kent. Was kann ich für Sie tun?«

      »Freut mich, Filialleiter Steven Kent.« Ich schüttelte ihm die Hand, die er schmerzhaft fest drückte. »Ich möchte die Sache so kurz und schmerzlos wie möglich machen. Ich bin auf der Suche nach einer vermissten Person und müsste ein paar Fragen stellen.«

      Die Frau studierte meine Dienstmarke. Auf dem Plastikschildchen an ihrer wohlgeformten Brust stand »Clarinda – Kundendienst«.

      »Ich hoffe, dabei kann ich Ihnen helfen.« Mister Augenbraue reckte die Brust vor. »Sollen wir nach hinten ins Büro gehen?«

      »Kein Problem, alter Freund, ich will Sie nicht unterbrechen.« Ich machte eine Handbewegung in Richtung der Damen am Tresen, die wie aufgescheuchte Hühner hochgingen. »Unsere Freundin Clarinda hier kann mir sicher helfen.«

      Wenn das Jack-Russell-Mädchen einen Schwanz gehabt hätte, hätte sie damit gewedelt. Steven runzelte die Stirn, dann lachte er laut los.

      »Das ist nett, aber Clarinda ist sicher nicht die Person, mit der Sie sprechen sollten. Ich habe hier die Oberleitung inne. Wenn jemand qualifiziert ist, Ihnen Auskunft zu erteilen, dann bin ich das.«

      »Aha«, nickte ich. »Das ist auch nett. Aber Sie sind beschäftigt. Ich unterbreche nicht gern Leute bei der Arbeit.«

      »Ich versichere Ihnen –«

      »Leider ist es aber nun mal so, dass es Eigenschaft eines derartigen Durchsuchungsbefehls ist, dass die Gesamtheit meiner Arbeit hier heute zusammen mit der Person stattfindet, mit der ich zuerst in Kontakt komme. Auch wenn Sie hier zuständig und am qualifiziertesten sind, mir Auskunft zu erteilen.« Hilflos zuckte ich die Achseln. »Tut mir leid, liebe Clarinda, sieht so aus, als müssten Sie in den sauren Apfel beißen.«

      »Aber.« Steven, der Filialleiter öffnete den Mund, schloss ihn, klappte ihn wieder auf. »Sie hat doch gar nichts unterschrieben.«

      »Sie hat mich als Erstes gesichtet.« Ich zuckte wieder die Achseln und lächelte Clarinda an. »Tut mir leid.«

      »Und … und um was geht es hier?« Steven war aus der Fassung gebracht.

      »Clarinda, haben Sie ein Büro mit einem Rechner, das wir vielleicht benutzen könnten?«

      »Ich glaube wirklich nicht –«

      »Sie kann das, Steven.« Ich zwinkerte ihm zu. »Hab ich recht, Clarinda?«

      Übereifrig setzte Clarinda sich in Bewegung und wäre dabei fast über ihre Füße gestolpert.

      »Ja, alles unter Kontrolle, Steven.«

      Das Jack-Russell-Mädchen kam mit einem Schlüsselbund bewaffnet hinter dem Tresen hervor. Steven schluckte und machte eine seltsame Knackbewegung mit seinem Stiernacken.

      »Ja, äh. Okay. Clarinda, wenn du bitte dem Detective bei allem helfen würdest, was er braucht. Clarinda wird Ihnen bei allem helfen, was Sie brauchen, Detective.«

      Im Vorbeigehen klopfte ich Steven auf den eisenharten Rücken. Clarinda führte mich zu einem kleinen Raum neben der Ecke mit den Hanteln und Gewichten, wo Handwerker und Rentner sich in einer Spiegelwand selbst niederstarrten. In der Nähe war eine Aerobicslehrerin zu hören, die die peitschende Technomusik überbrüllte. In dem Nebenzimmerchen standen ein Tisch, ein Laptop, zwei Bürostühle, in der Ecke eine Personenwaage. An die Wand waren ein paar Anatomiebilder und ein Maßband gepinnt.

      »Puuh.« Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, überkreuzte die Beine und zog den Saum ihrer knappen Gymnastikhose nach unten. »Wenn Sie so weitermachen, werde ich noch gefeuert.«

      »Ich kann nichts daran ändern, was in dem Durchsuchungsbefehl steht, meine Dame. Gesetz ist Gesetz.«

      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

      »Na na, das sind ja schlimme Vorwürfe.«

      »Aha«, grinste sie. Sie drehte sich auf dem Bürostuhl hin und her wie ein gelangweiltes Kind im EDV-Raum der Schule. »Und um was geht es nun eigentlich? Suchen Sie nach einem unserer Mitglieder?«

      »Kann sein«, sagte ich, setzte mich auf den anderen Stuhl und rollte so dicht neben sie, dass sie mich riechen konnte. »Was ich suche, ist reine Spekulation, und ja, dazu müsste ich mir das Mitgliederverzeichnis ansehen. Das, was wir suchen, kann länger dauern. Insofern hoffe ich, dass Steven es mir nachsehen wird, dass ich die nächsten paar Stunden lieber mit dir verbringen möchte, Clarinda.«

      »Garantiert. Er ist ein ziemlich nachsichtiger Mensch.« Sie lächelte, wobei sie mit der Maus auf dem Tisch herumspielte.

      »Da haben wir aber noch mal Glück gehabt.«

      »Bei den ganzen Machospielchen eben habe ich deinen Namen leider nicht mitbekommen.«

      »Frank.«

      »Na, dann, Frank, danke, dass du mir ein paar Stunden Mitglieder-Mails ersparst.«

      »Gern geschehen. Glaubst du, unser nachsichtiger Freund Steven würde uns vielleicht auch noch einen Kaffee kochen?«

      »In einer Minute oder so platzt er hier rein, um zu sehen, was wir treiben.« Sie zuckte die Achseln. »Insofern könntest du ihn natürlich fragen. Damit würdest du aber dein Glück schon etwas überstrapazieren.«

      »Regiert seine Filiale mit eiserner Faust, was?«

      »Na ja.«

      »Filialleiter. Muss ja schrecklich stressig sein.«

      »Ja, ein hartes Leben.« Sie kicherte.

      »Na schön, dann lass uns mit der Arbeit beginnen.« Ich legte den Ordner auf den Tisch neben den Laptop und holte mehrere Fotos heraus. »Nach dieser Frau suche ich.«

      An dem Video, das Manning mir geschickt hatte, hatte Juno wahre Wunder vollführt. Meine Computerkenntnisse erschöpfen sich mehr oder minder im Checken von E-Mails oder mal was googeln; als Juno mir also die komplett überarbeitete Version des Videos präsentierte, war ich schwer beeindruckt. Das ganze körnige Grün war verschwunden, auch das Rauschen war unterdrückt, und man konnte Keuch- und Atemgeräusche und einzelne Worte heraushören. Juno hatte sogar die paar Worte, die in dem zwölfminütigen Clip gesprochen wurden, für mich transkribiert und mir eine Datei mit den zehn besten Einzelbildern geschickt, auf denen das Gesicht des Mädchens am besten zu erkennen war. Ich musste daran denken, Captain James zu stecken, was für unschätzbare Dienste uns der Junge geleistet hatte. Er würde sich in allen Abteilungen gut machen. Es gab keinen Grund, warum er sich nicht mit einer Festanstellung bei uns das Geld für seine albernen Mützchen, sein Manscaping Equipment und die Lammfell-Sattelschoner für seine Bonanzaräder verdienen sollte.

      »O Gott, was ist das denn?« Clarinda, mein Mädchen vom Kundendienst, sah sich die Bilder mit gefurchter Stirn an.

      »Nicht schön, aber wahr.«

      Juno hatte die Fotos dramatisch beschnitten, aber selbst das, was noch übrig war, sah nicht direkt nach einem Picknick im Park aus.

      »Du suchst nach diesem Mädel?« Sie berührte das Gesicht des Mädchens, das Faserband auf dem Mund. »Ist das …? Ist sie …?«

      »Die Bilder stammen aus einem Video. Wir können noch nicht genau sagen, ob es ein Fake ist oder nicht, also reg dich bitte nicht zu sehr auf«, antwortete ich. »Hin und wieder bekommen wir solches Material in die Hände. Leute finden es online und erstatten Anzeige. Das ist sogar sehr weit verbreitet. Mach dir nicht zu viele Gedanken über das, was da vor sich gehen mag – das ist mein Job. Konzentriere dich bitte ganz auf die Frau.«

      »Aber wie wollt ihr sie finden? Wisst ihr, wie sie heißt? Ist sie Mitglied bei uns?«

      »Schau her. Ich bin hier, weil ich mir die ganze Nacht lang diese Fotos angesehen habe. Ich habe ein paar Theorien dazu entwickelt, die ich gern ausprobieren wurde.« Ich verschränkte die Arme und blickte hinunter auf die Bilder.

      »Okay.«

      »Den Namen dieser Frau kennen wir nicht. Wir wissen gar nichts über sie. Aber sie wirkt ziemlich durchtrainiert, findest du nicht?«

      Clarinda betrachtete die Fotos. Die Abgebildete hatte unbestreitbar phantastisch ausgebildete Bizeps und ein paar Bauchmuskeln, auf denen hätte man locker stehen und auf den Zug warten können. Auf einem Bild war das Mädchen auf Händen und Knien mit angespanntem rechten Unterschenkel zu sehen. Enorme Muskeln und sehnige Stränge waren zu erkennen, die man nur von vielen Stunden auf dem Stepper bekam.

      »Okay. Ja, sie geht ins Fitness-Studio. Das war wahrscheinlich ganz schön clever kombiniert und so.«

      »Dacht ich’s mir doch, dass du zustimmen würdest. Dann hätten wir noch das hier. Siehst du das?« Ich hob eins von Junos Bildern hoch. Der an der Wand lehnende, schwarze Schatten war so schmal, dass ich nur mit der Seite meines kleinen Fingers darauf zeigen konnte. »Ist das vielleicht eine von euren Sporttaschen?«

      Clarinda nahm mir das Bild aus der Hand. Hielt es sich direkt unter die Nase, dann auf Armeslänge von sich, kniff die Augen zusammen.

      »Puuh. Das ist nun aber wirklich ziemlich weit hergeholt. Für mich sieht das nach einer Jacke aus.«

      »Könnte natürlich sein. Aber am Anfang des Videos hat es einer der Männer in der Hand. In einer Hand. Und er schwingt es. Er schleudert es gegen die Wand, wo es zu Boden rutscht. Aber wenn man eine Jacke oder ein Kleidungsstück auf den Boden wirft, dann lässt man es einfach fallen, oder? Weil es nichts wiegt. Aber hier war das eher … Schwung holen, Flug, Aufprall, runterrutschen. Was würde man in ein Zimmer bringen und auf diese Art fallen lassen? Doch nur eine Tasche oder einen Matchsack. Etwas, das man länger herumgeschleppt hat.«

      »Hm. Na schön.« Sie klang nicht überzeugt.

      »Vielleicht mache ich mir ja zu viele Hoffnungen.«

      »Kann gut sein.« Sie seufzte.

      »Aber ich habe Stunden damit verbracht, das Bild anzustarren, und für mich sieht das nach einer von den blauschwarzen Taschen aus, die ihr vorn an der Rezeption hinterm Tresen hängen habt. Die sieht man ja überall in Sydney. Die Kids gehen damit zur Uni. Jedes neue Mitglied kriegt bei euch so einen Matchsack, oder?«

      »Ich kann hier kein Blau erkennen.« Sie sah mir in die Augen. »Könnte es nicht auch irgendein nullachtfünfzehn Rucksack sein?«

      »Mein sehr schlauer Kollege hat mir erklärt, dass bei den Pixeln eine mittlere Tondifferenz von einem halben Grad zwischen der oberen und der unteren Hälfte der Tasche besteht – frag mich nicht, was das genau heißen soll. Jedenfalls kann man es so deuten, dass die Tasche oben eine andere Farbe hat als unten.« Ich nahm ihr das Bild wieder ab und zeigte darauf. »Eure Beutel sind oben blau und unten schwarz. Es wäre also denkbar, oder etwa nicht?«

      »Klar, denkbar wäre es schon.« Sie zog die Schultern hoch. »Aber echt mal – ich weiß nicht, wie ihr euch irgendwas aus diesen Bildern zusammenreimen wollt. Ich sehe da nur Schatten.«

      »Aber einen Versuch ist es wert.«

      »Kann sein. Warum nicht.«

      »So, wenn wir den Matchsack jetzt mal als gegeben annehmen, dann brauchen wir einen Namen. An einem Punkt in dem Video, dem diese Standbilder entnommen sind, nennt einer der Männer im Raum die Frau ›Shelly‹. Ich gehe also von der zugegebenermaßen nicht sehr vielversprechenden Idee aus, dass die Frau im Video so verdammt durchtrainiert ist, weil sie regelmäßig ins Fitnessstudio geht. Vielleicht ist das ihr Beutel, den der Mann reingetragen und in die Ecke geschmissen hat. Vielleicht ist es ein Galaxy-Fitness-Beutel, und vielleicht können wir in eurer Mitgliederdatei eine Frau finden, die Shelly oder Michelle mit Vornamen heißt und schwarzes Kraushaar hat wie dieses Mädchen hier.«

      »Und wenn sie Rochelle heißt?«

      »Jetzt spuck mir nicht in die Suppe, Clarinda.«

      »O Gott.« Sie lachte, rieb sich die Augen und fuhr den PC hoch. »Sehr gut sehen unsere Chancen nicht gerade aus, mein Freund. Ist dir überhaupt klar, wie viele Tausend Mitglieder wir haben, allein im Großraum Sydney? Irgendeine Ahnung, wie viele Michelles darunter sind? Das werden Hunderte sein.«

      »Na, versuchen wir doch mal, positiv zu denken. Wir schaffen das! Nie das Ziel aus den Augen verlieren! Die Hürde nehmen wir! No sweat no glory! Und so weiter.«

      »Geht klar, Boss.« Sie fing an, sich mit der Maus durch die Verzeichnisse zu klicken. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie mich, ob ich immer noch lächelte. Ich rückte ihr noch ein bisschen näher auf die Pelle und sah ihr zu. Sie roch nach Schweiß. Das meine ich überhaupt nicht negativ – echter, guter Frauenschweiß, nach dem dein Bettzeug noch viele Tage später riecht, wenn sie dein Leben schon lange wieder verlassen hat und du immer noch von ihr träumst. Ich hoffte nur, dass ich keinen Scotch ausdünstete.

      »Ist die Arbeit bei der Polizei immer so?«

      »Es kann viel schlimmer kommen.«

      »Steckt diese Frau in Schwierigkeiten?«, fragte sie. Sie wagte es, mir direkt in die Augen zu sehen. »Ist sie … ist es was Schlimmes?«

      »Das finden wir heraus«, antwortete ich. »Wenn es richtig schlimm ist, erfährst du es im Fernsehen. Vielleicht siehst du sogar mich in den Nachrichten. Hier. Kannst deinen Freunden erzählen, dass du den hässlichen Cop auf Kanal sieben kennst. Freunde an der richtigen Stelle und so. Kannst mich anrufen als Beweis.« Ich holte eine Visitenkarte aus meiner Gesäßtasche und steckte sie in ihre. So aufdringlich war ich normalerweise nicht, aber ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie nichts dagegen hatte. Sie schüttelte den Kopf. Filialleiter Steven Kent stieß die Tür auf, ohne vorher anzuklopfen. Clarinda tippte eifrig auf dem Laptop.

      »Und, wie geht’s der Filiale?«, fragte ich.

      »Äh gut, danke, ausgezeichnet. Und kann Clarinda Ihnen bei dem behilflich sein, was Sie brauchen?«

      »Sie ist ein Goldstück. Und der Kaffee, den Sie mir bitte bringen würden, wird diesen Morgen retten. Heiß, weiß, stark, genau wie ich, bitte. Und Clarinda …?« Ich zeigte auf seine Angestellte.

      »Oh. Schwarz, Steven. Sorry.«

      »Sorry, Steven«, pflichtete ich ihr bei.

      Steven grummelte und verschwand.

      »Du bist echt fies«, sagte Clarinda, das Jack-Russell-Mädchen. Sie sah mich mit einem süßen Schmollmund an, als meinte sie es ernst. Aber ich wusste, dass sie nur bluffte. Sie würde anrufen.

      Hinterher, nachdem er gewaltsam von Bär getrennt worden war, brannten sich nur kurze Fetzen in Heinrichs Erinnerung ein. Dazwischen gab es lange, schwarze Abschnitte, die mit nichts als Zähneklappern und Geheul gefüllt waren – das verzweifelte Gewisper der wenigen, die nach dem Massaker noch übrig waren. Heinrich wusste noch, dass er auf dem Rücksitz eines Autos lag, zwischen zwei Personen, eine davon drückte hektisch Lappen auf seinen Bauch. Er lauschte den vier Leuten im Auto, deren Worte in Wellen an seine Ohren drangen, lauter und leiser werdend, wie Meeresrauschen hinter einem Fenster.

      »Wir können nicht reingehen. Wir legen ihn vors Haus.«

      »Wir können ihn gar nicht hinbringen. Er muss hier raus. Wenn er durchkommt und Cäsar davon erfährt, sind wir alle tot.«

      »Er kommt nicht durch.«

      »Beruhig dich, Sam. Er ist fast tot. Der blutet hier alles voll. Es schwimmt nur so.«

      »Und wenn er doch durchkommt?«

      »Vergiss es.«

      »Gott im Himmel, verdammte Scheiße. Warum machen wir das?«

      »Halt’s Maul.«

      »Sam, man sieht nur noch das Weiße von seinen Augen.«

      »Warum machen wir das?«

      »Weil es richtig ist! Schnauze! Alle mal Schnauze.«

      Der Asphalt hart an seinem Kopf und seiner Schulter, nass vom Regen oder Blut, er wusste es nicht. Er rollte sich auf den Bauch, versuchte verzweifelt einen Blick auf das Auto zu werfen, die Lichter verschwanden in der Ferne. Heinrich, der Dogboy von Darlinghurst, rutschte mit dem Kopf über die kleinen schwarzen Steinchen, weil der Kopf zu schwer zum Heben war, schaute hoch, als der Lichtschein der Tür auf ihn fiel. Der Umriss von Doc, der dort erschien, war so schmal, dass er im Licht verschwand, ein hauchdünner schwarzer Streifen vor der Sonne. Doc sah Heinrich, keuchte, griff mit rasendem Pulsschlag nach seiner Tasche, rannte fort, über die Straße, hinunter zur Ecke und in den Pub, wo andere Männer ihn sehen und bestätigen konnten, dass er dort war, dass er dem Dogboy nicht geholfen hatte, wenn Cäsar bei ihm an die Tür klopfte, was er unweigerlich tun würde. Heinrich auf der Erde. Krallte die Nägel gegen den Schmerz in den Boden. Knie beugen und versuchen, sich an der Erde festzukrallen, obwohl sie sich donnernd und schaudernd unter ihm wegdrehte. Alles an ihm nass. Seine Socken nass. Aber er würde es schaffen, dachte er, wenn er nur den Augenblick im Kopf behielt, in dem Bär ihn verlassen hatte. Wenn er irgendwie herausfinden konnte, wie lange das genau her war, wie weit er genau weg war, vielleicht konnte er dann die Uhr zurückdrehen und etwas daran ändern, schneller reagieren, ins Hinterzimmer rennen, bevor die Schützen dort waren, Alarm geben, schreien, kämpfen, irgendetwas tun und sich nicht nur hinter dem Sessel verstecken, irgendetwas, womit er sie alle gerettet hätte, irgendetwas, um den Mann zu retten, der ihn gerettet hatte. Und deswegen lag er auf der Erde und hielt die Augen weit offen und atmete und versuchte, sich zu erinnern.

      Bär ist seit ungefähr einer Stunde tot.

      Ich bin drei Meilen von der Stelle entfernt.

      Heinrich drückte auf die Kugel in seinem Bauch und sah dem Mond zu, wie er über den Himmel kroch. Als etwas mehr Licht da war, zog er sich ganz langsam hoch auf die Knie und kroch auf allen vieren weiter. Der sich bewegende Rinnstein am Straßenrand war wie eine Leiter für ihn.

      Bär ist seit ungefähr fünf Stunden tot.

      Ich bin drei Meilen und ein paar Meter von der Stelle entfernt.

      Er stieß die Tür zu Docs Haus auf, stolperte herum, warf Dinge um, griff nach allem Möglichen, das ihm helfen mochte, verschmierte alles mit seinem dunkelbraunen Blut, verteilte es auf den Gläsern und Flaschen und Tischen und Wänden. Schmiere wie Scheiße. Er warf alles in eine Tasche, hielt mit dem einen Arm seine Eingeweide fest, das Bleigewicht der Tasche hing am anderen, schleppte sich hinaus auf die Straße, durch die Gassen, den Berg hinab, zu den Lagerhäusern am Kanal.

      Bär ist seit ungefähr zehn Stunden tot.

      Ich bin fünf, sechs, sieben Meilen von der Stelle entfernt.

      Im kühlen Dunkel eines schmutzigen Lagerhauses ruhte er sich aus, sein Bett waren die Metallspäne, Schrauben und die harten Kadaver toter Ratten. Er wusste nichts von dem, was um ihn war, aber es waren nur wenige Schritte bis zur Tür, die sich auf die sieben Meilen öffnete, die zu der Stelle führten, an der Bär gestorben war, der Stelle, zu der er zurückkehren musste, um alles wieder in Ordnung zu bringen – er hatte es versprochen. Er schlief und verlor den Überblick, wie viele Stunden vergangen waren, weinte bitterlich, weinte und heulte. Aber als er seine Hose herunterzog, um das Loch dort zu sehen, weinte er nicht, weil das Bär nicht gefallen hätte, über so etwas Dummes wie zerfetztes Fleisch Tränen zu vergießen. Er machte einen Knebel aus Stoff, biss darauf, fischte in sich herum. Als er die Kugel herausholte, Nadel und Faden zur Hand nahm und sich selbst zusammennähte und alles abwusch, war es, als sei nie etwas geschehen, und er fühlte sich gut, denn so musste es sein, so hätte es Bär gefallen. Auch aus der Schulter holte er die Kugel heraus, aber die in seinen Eingeweiden ließ er drin, weil sie in den vielen weichen, schlüpfrigen Falten verschwunden war, eine kleine Zecke, die sich tief in ihm vergraben hatte und sich weigerte, wieder loszulassen.

      Er schlief und verlor den Überblick über viele weitere Stunden.

      Bär ist seit zehn Tagen tot.

      Ich bin sieben, sechs, fünf, vier Meilen von der Stelle entfernt.

      Heinrich näherte sich dem Haus über die Gasse von hinten und lehnte sich an den Holzzaun. Das ums ganze Haus herum gespannte Band flatterte am Rand seines Blickfelds im Wind, genauer mochte er nicht hinsehen. Vor den Fenstern und Türen war es über Kreuz geklebt. Er konzentrierte sich auf die Strippen und Hundeketten, die in einem Haufen auf dem ungemähten Rasen vor dem Gewächshaus lagen. Er dachte darüber nach, was jetzt aus den Hunden werden mochte, jetzt, wo Uncle Mick tot war. Denn er war sicher tot, alle mussten tot sein, die vorn im großen Zimmer gewesen waren, als die Schießerei begann. Halb erwartete er, Sunday am Haus zu sehen. Er merkte, dass sie, Sunday, ein dunkles Loch in seinem Kopf war, in das er nicht hineinfallen durfte. Er durfte sich nicht fragen, wie sie entkommen konnte, bevor die Schießerei losging, wie sie es geahnt hatte, ob sie wirklich vorher Bescheid gewusst hatte.

      Heinrich schüttelte sich, ließ sich von den stabilen Gewächshauswänden stützen, als er sich durch das Gras bis zur Tür vorarbeitete. Schon beim ersten Blick durch die Scheiben brach es ihm das Herz: Überall umgestürzte, zerbrochene, heruntergeworfene Tontöpfe, zu Schlamm gewordene Blumenerde, die Pflänzchen in den Kratern der Fußabdrücke verdorrt und braun, zu Hunderten ausgelöschte kleine Lebewesen, ein Massaker am Rande eines größeren Massakers. Er schwankte, stoppte, schleppte sich in den hinteren Teil des Gewächshauses. Die größeren Töpfe hier waren ebenfalls von den Regalen gestoßen worden, Bäumchen entwurzelt, Blätter eingerollt. Der Tontopf, nach dem er suchte, stand zwischen drei oder vier anderen noch an seiner Stelle, war offensichtlich zu schwer gewesen, um sich im Chaos bewegen zu lassen. Im Topf die wolligen Finger vieler roter Blüten, Kängurublumen, die jetzt für niemanden mehr blühten.

      Anigozanthos Rufus.

      Ani … Ani … Ru ….

      Mein Junge.

      Junge.

      Heinrich griff die Kängurublume an ihrem klebrigen Stamm und zog mit all seiner Kraft am Blumentopf. Er schwankte, stürzte, zerbarst. Mit zitternden Fingern hob er das Brett darunter an, hielt inne, atmete tief durch, versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Bein machte ihm die meisten Schwierigkeiten. Schrecklich müde war es von dem weiten Weg. Die untergehende Sonne glitzerte rot in dem Glasdach, und es sah aus wie ein Häuserbrand, wie Schweißperlen auf den schrägen Glaslamellen. Heinrich fasste in das Loch unter dem Brett in der Erde und zog den Sack heraus.

      Er war schwer. Bär hatte fast genug beisammen gehabt, um für immer wegzugehen.

      
      

      Ich brauchte den ganzen Tag und die halbe Nacht, bis ich Michelle Wisdon gefunden hatte. Gegen Mittag war ich aus dem Fitness-Club zurück, klatschte ein paar Packungen Oxygesic auf den Küchentisch, machte eine Flasche Rotwein auf und fing oben auf der Liste an. Das war Arbeit, bei der man nicht froh wurde. Die Katze ringelte sich auf dem Sofa zusammen, die Nase nicht mehr als zwei Zentimeter vom eigenen Arsch entfernt, und blieb stundenlang in der Haltung liegen. Hin und wieder blinzelte sie mich vorwurfsvoll an. Nachmittags um drei oder vier stand ich auf, briet mir ein paar Würstchen, schob eine Runde Instant-Kartoffelbrei in die Mikrowelle, stöpselte mein Handy ein, als ihm der Saft ausging, ließ Chris Isaak laufen und dachte an Eden, die immer alles wusste.

      »Hallo?«

      »Hallo. Spreche ich mit Michelle?«

      »Ja.«

      »Michelle, kennen Sie einen Mann, der Jackie Rye heißt?«

      »Wen?«

      »Vergessen Sie’s. Danke sehr.«

      Als Clarinda vom Kundendienst gegen sieben am selben Abend vorbeikam, konnte ich mich kaum noch bewegen vor lauter Verspannungen. Während ich mit der Liste vor mir auf dem Bauch lag und die Nummern immer weiter und weiter und weiter durchtelefonierte, saß sie rittlings auf meinem Rücken, knetete meinen Nacken, meine Schultern, meinen Rücken, bis ich stöhnte. Ihre Küsse hinter meinen Ohren massierten mein hartes Fleisch, erkundeten mich, meine Hitze. Als sie sich anzog, setzte ich mich wieder an den Küchentisch, sah ihr zu, wie sie herumlief, sich einen Kaffee machte, sich eine Ecke von einer herumliegenden Cadbury-Schokolade abbrach. Als sie ging, küsste ich sie auf den Mund, als würden wir uns kennen. An der Tür blickte sie nicht zurück, obwohl ich das gern gewollt hätte. Ich fühlte mich ein wenig missbraucht.

      Kurz nachdem die Uhr neun schlug, wurde ich endlich fündig.

      »Hallo?«

      »Hallo. Spreche ich mit Michelle?«

      »Ja. Wer ist dran?«

      »Michelle, kennen Sie einen Mann, der Jackie Rye heißt?«

      Schweigen, ausgedehntes. Dann wurde ich weggedrückt.

      Jackpot.

      Als ich an dem entsetzlich grell erleuchteten Supermarkt in Paddington ankam, war es gegen dreiundzwanzig Uhr. Ich stand ein paar Minuten in der Obst- und Gemüseabteilung herum und belästigte die Avocados, bis ich Michelle schließlich an der Kasse erkannte, wo sie die Waren eines ausdruckslosen asiatischen Ehepaars lethargisch über den Scanner zog. Die kurz bevorstehende Mitternacht war ihren Schultern anzusehen, die sich wie die Flügel eines verletzten Vogels nach innen rundeten. Auf ihrem Mitgliedsfoto bei Galaxy Fitness war ihr Kraushaar kaum zu sehen gewesen. Nur weil ich zufällig besonders aufmerksam in den Monitor starrte, als wir uns durch die 174 Michelles in ihrer Altersgruppe scrollten, bemerkte ich ein schwarzes Ringellöckchen, das hinter ihrem Ohr hervorlugte.

      Jetzt trug sie ihre beeindruckende Mähne offen, schien es aber zu bedauern. Sie schob sich die Haare ständig hinter die Ohren, während sie Wechselgeld herausgab, nach den Strichcodes suchte, die Waren in ihren starken Händen drehte. Ich ließ die Avocados in Ruhe und ging zur Zigarettenausgabe. Sie kam mir von der Kassenseite entgegen, ohne mich richtig anzusehen. Als sie das Türchen zur Zigarettenausgabe aufklappte, fragte ich mich, ob mein Anruf sie verstört haben mochte. Ich wollte sie nicht verstören. Frauen verstören ist nicht mein Stil. Aber ich hatte jetzt lang genug in der Obst- und Gemüseabteilung herumgestanden und Schuldgefühle geschoben. In der Tiefe meines Herzens wusste ich, dass es keine Alternative gab und der Schaden ja schon lange angerichtet war. Als sie also an den Tresen trat und sich ihr bedauernswertes Verkäuferinnengrinsen ins Gesicht klebte, legte ich nur meine Dienstmarke auf den Tisch und meine Hände daneben, damit sie sich nicht ganz so bedroht fühlte. Ich produzierte ebenfalls ein aufgesetztes Lächeln.

      »Hi, Michelle«, sagte ich. »Ich bin Detective Frank Bennett.«

      Der Schock war größer, als ich vermutet hatte. Meine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube – und da mein Leben nie wieder dasselbe gewesen war, nachdem ich mich zu dem fatalen Schlag ins Gesicht meiner damaligen Frau hatte hinreißen lassen, wirkte der Anblick auch auf mich wie ein Fausthieb. Ich war außer Atem, benommen. Sie berührte ihre Lippen und schien etwas Hartes in ihrer Kehle herunterzuschlucken.

      »Oh nein.«

      »Tut mir wirklich leid.«

      »Scheiße.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und in die lockigen Haare. »Scheiße.«

      »Es tut mir wirklich aufrichtig leid.«

      »Wusst ich’s doch. Ich wusste, dass jemand hinter mir her ist, und bin trotzdem nicht weggerannt.« Sie sah sich hilfesuchend um. In ihren Augen standen Tränen. »Ich wusste es.«

      »Eigentlich wollte ich mit dem Manager reden, aber ich dachte mir, ich frage Sie erst mal, was wir tun sollen.« Ich folgte ihrem Blick zu dem Filialleiter, einem bulligen Griechen, der SMS schreibend am Tamponregal stand. »Was ziehen Sie vor? Wollen Sie jetzt mit mir kommen?«

      »Meine Schicht endet um Mitternacht.« Sie sah zu der Kasse neben sich.

      »Gut.«

      »Sagen Sie meinem Chef nichts.«

      »Mache ich nicht.«

      »Wir … wir können uns draußen unterhalten. An der Bushaltestelle.«

      Sie zeigte nach draußen. Ich steckte meine Marke zurück in die Tasche.

      »Und rennen Sie mir nicht weg, Michelle. Ich mache Ihnen keinen Ärger.«

      »Tu ich nicht.«

      Ich trat durch die automatisch aufgehende Glastür ins Freie und ging zum Bushäuschen. Da saß ich mit den Händen in den Jackentaschen herum und sah den Skater Kids an der Ecke zu, die versuchten, einen Kickflip vom Bordstein hinzukriegen. Einer schaffte es, erfolgreich auf seinem Board davonzurollen, und zwar ein Mal. Die anderen versuchten es immer wieder, hunderte Male. Unermüdlich. Roll roll, kratz knirsch, knall pop. Roll roll, kratz knirsch, knall pop. Mir tat der Schädel weh. Für ein paar Kids, die aussahen, als würden sie sich in der Schule zu Tode langweilen, bewiesen sie einen enormen Gefallen an Monotonie.

      Michelle kam in einem rosafarbenen, mit Comicaffen bedruckten Hoody nach draußen. Sie sah fürchterlich darin aus, aber vermutlich war er warm. Sie setzte sich ans andere Ende der Bank im Wartehäuschen, saß einfach da und wartete, dass ich etwas sagte. Mit dem Fingernagel fuhr sie die ins Holz eingeritzten Buchstaben nach. Mein Auto stand nur wenige Meter entfernt.

      »Wollen wir vielleicht irgendwohin fahren?«

      »Ich würde lieber nicht zu Ihnen ins Auto steigen.«

      »Ich … ich weiß, es bedeutet Ihnen wahrscheinlich nichts.« Ich lehnte mich über die Bank zu ihr hin. »Aber Sie können mir vertrauen. Mich interessiert momentan nichts anderes, als dieses Arschloch Jackie Rye und seinen widerlichen Kumpel einzubuchten für das, was er Ihnen und vermutlich Dutzenden von anderen Frauen angetan hat.«

      »Das kann ja jeder sagen.«

      »Mehr kann ich Ihnen momentan leider nicht bieten. Doch, etwas mehr schon. Ich habe ein Spesenkonto. Haben Sie Hunger? Wir könnten was essen gehen, suchen Sie sich was aus.«

      »Und warum sind Sie allein?« Anklagend sah sie mir in die Augen. »Arbeitet ihr Cops nicht immer paarweise zusammen?«

      »Stimmt«, antwortete ich. »Meine Kollegin ist momentan im Außeneinsatz. Sie ist hart im Nehmen, genau wie Sie. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich will sie so bald wie irgend möglich aus ihrem Einsatz zurückrufen. Und sie verlässt sich auf mich, dass ich diese Sache ins Rollen bringe.«

      Schweigend dachte Michelle über das nach, was ich gesagt hatte, Hände in den Taschen, Rücken unter einem großen, unsichtbaren Gewicht gebeugt. Schließlich stand sie auf und ging widerwillig zu meinem Auto. Sie musste meinen Blick in die Richtung wahrgenommen haben. Ich stieg ein und fegte die Fast-Food-Verpackungen, die auf dem Beifahrersitz herumflogen, herunter, bevor ich ihr die Tür aufmachte.

      Um drei Uhr morgens klopfte ich an Edens Tür. Unter dem Türspalt drang Licht heraus, und als sie aufmachte, war sie perfekt gekleidet und frisiert – abgesehen von der fürchterlichen Blondierung natürlich. Ich wollte schon den Mund öffnen und fragen, warum sie zu dieser unchristlichen Uhrzeit nicht im Bett lag, machte ihn aber schnell wieder zu und verbannte den Gedanken in eine Schublade, die ich verschloss und verriegelte.

      »Was für eine völlig unpassende Zeit für einen Besuch.« Sie musterte mich kalt.

      »Ich versuche, mich so oft wie möglich unpassend zu verhalten.«

      »Ist es dringend?«

      »Eher drängend als dringend.«

      Kopfschüttelnd öffnete sie die Tür und seufzte. Ich schlüpfte schnell hinein, bevor die Tür wieder zuging. Leise Klaviermusik lief, eine weitere Flasche Armagh stand auf dem Beistelltisch, dreiviertel leer, ein ausgetrunkenes Glas daneben. Unaufgefordert schenkte ich mir etwas von dem Wein in das benutzte Glas ein. Eden ließ sich neben mir aufs Sofa sinken und drapierte ihren Arm über die Rückenlehne, wie die Frauen das gerne tun, wenn sie in einer Bar mit den Männern flirten. Eine Frau wie Eden braucht nicht zu flirten. Bei ihr würde auch das Ausfüllen der Steuererklärung erotisch wirken.

      »Ich komme gerade von einem Treffen mit Michelle Wisdon, der jungen Frau aus dem Vergewaltigungsvideo.«

      Sie sah mich schief an. »Schläfst du überhaupt nie?«

      »Mensch, Eden. Die richtige Antwort lautet: ›Heiliger Bimbam, Frank, wie hast du das nur geschafft? Du hast sie schon gefunden? Du bist einfach unglaublich. Du bist ein Superheld. Zeig mir deine Muckis.‹«

      Eden verdrehte nur die Augen und sah an die Decke.

      »Ja, natürlich schlafe ich. Aber nicht jetzt. Ich habe es geschafft, Michelle Wisdon zu finden. Sie ist die Frau aus dem Video und ich bin bei ihr auf der Arbeit aufgekreuzt und habe ihr alles aus den Rippen geleiert.«

      »Und, was hast du herausbekommen?«

      »Nicht viel.«

      »Aha.«

      »Erst hat sie so getan, als ob es ein Fake gewesen wäre.« Ich streckte die Beine aus und legte sie auf den Couchtisch. Eden verbiss sich eine Bemerkung. »Aber ich hab’s geschafft, die Wahrheit aus ihr rauszuholen. Wir haben uns zwei Mal McDo-Kombo und ein paar Cola-Rum geholt und sind oben zum Aussichtspunkt über der Watsons Bay gefahren. Haben runter auf die Stadt geschaut. Mit Fritten und schöner Aussicht kann man eine Frau zu jedem Geständnis hinreißen.«

      »Die Art Frau, die du kennst, vielleicht.«

      »Offiziell aussagen will sie nicht, aber sie hat gestanden, dass das im Video eine Vergewaltigung war. Sie glaubt, dass Jackie sie mit Xylazin betäubt hat. Das ist ein Mittel für Rinder, damit sie die Kastration besser überstehen. Sie erzählte, sie sei samstagnachts beim Lagerfeuer gewesen, und alle dort hätten sie ausgelacht, weil sie keinen vernünftigen Satz rausbrachte. Und sie wusste nicht warum, weil sie nur zwei Bier getrunken hatte. Dann schnappten sich Jackie und Nick ihre Tasche und nahmen sie mit. Den andern sagten sie, sie würden Shelly zu Bett bringen. Alle schienen Bescheid zu wissen, was das hieß.«

      »Überrascht mich nicht.«

      »Alle schienen zu wissen, was kommen würde, und haben nichts getan.«

      »Da draußen geht es ziemlich ruppig zu.« Eden nahm mir das Glas ab und setzte es an die Lippen. Trank aber nicht, sondern dachte nach. Ich beobachtete ihr Gesicht, wollte etwas sagen, verkniff es mir. Schließlich ließ ich die Worte aber einfach zu.

      »Aber kommst du denn dort allein zurecht?«

      »Jawohl, Dad.«

      »Es gefällt mir gar nicht, dass du in einer Situation bist, die sogar du als ruppig bezeichnest.«

      »Dir gefällt es ganz allgemein nicht, wenn Frauen sich in gefährliche Situationen begeben. Eine deiner altmodischen Männeransichten.«

      »Kann sein.«

      »Du kannst mich nicht beschützen, Frank«, sagte sie.

      »Und wenn ich recht verstanden habe, brauchst du auch keinen Schutz, stimmt’s?«

      »Korrekt.

      »Fühlst du irgendeine …« Ich traute mich nicht, den Satz zu Ende zu sprechen, und wand mich unter ihrem Blick. »Fühlst du irgendeine Verwandtschaft mit Jackie und Nick? Hast du den Eindruck …? Hast du vielleicht … ein instinktives Gefühl, ob … Sagt dir dein Instinkt, ob die beiden …?«

      »Begib dich nicht aufs Glatteis, Frank.«

      »Entschuldige.« Ich wandte den Blick ab.

      »Wir waren uns doch einig, dass wir nicht so miteinander reden.«

      »Tun wir ja auch nicht. Ich dachte nur. Manchmal will ich es einfach wissen. Dann wieder nicht. Meistens will ich nichts davon wissen. Aber manchmal, da … Ich komme mitten in der Nacht her, und du bist nicht im Bett.« Die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus. »Du bist wach und voll bekleidet und frisiert und wenn ich nach unten gehen und die Hand auf deine Kühlerhaube legen würde, wäre sie warm.«

      »Schluss jetzt.«

      »Sie wäre warm. Oder etwa nicht?«

      »Frank.«

      »Verzeih.« Ich atmete sehr tief ein, saugte Sauerstoff in Lunge, Adern und Gehirn, damit meine geballte Blödheit mit einem kühlen Hauch weggeblasen wurde. Was sollte das? Was wollte ich mit meinem Verhalten anderes bezwecken, als Eden von mir wegzustoßen, sie zurück in die dunkle Ecke zu drängen, wo sie wie eine Schlange in der Höhle lauern und dem Gedanken nachhängen konnte, warum sie mich eigentlich leben ließ. Mich – ein Sicherheitsrisiko, einen sabbernden Idioten, der den Mund nicht halten konnte. Sie wusste so gut wie ich, dass das, was sie gegen mich in der Hand hatte, lange nicht so stark war wie das, was ich über sie wusste. Die Untersuchung meines Mordes an Serienkiller Jason Beck war praktisch abgeschlossen, keine eindeutige Beweislage. Selbst wenn der Fall je wieder aus dem dunklen, luftdichten Behälter, in den er von meinen Polizeikollegen versenkt worden war, ans Licht geholt und erneut aufgewärmt werden sollte, konnte ich immer noch auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren und damit eine Haftstrafe umgehen. Beck hatte immerhin meine Freundin abgeschlachtet. Meinen Beruf wäre ich wahrscheinlich trotzdem los. Vermutlich würde ich zum Vollzeitsäufer und verfetteten Loser mutieren, der mit seinem Schmerbauch an der Theke sitzt und den achtzehnjährigen Mädchen auflauert. Invalidenrente für das Knie beziehen, das ich mir als Junge beim Fußballspielen ruiniert hatte. Eden musste genau wissen, dass all das ihr schreckliches, schreckliches Geheimnis nicht aufwog. Und dennoch ließ sie mich leben. Tag für Tag begrüßte sie mich wie einen Freund – soweit eine Frau wie sie Freunde im Leben haben kann.

      »Na prächtig«, sagte sie. »Wir finden die Leichen, weisen Xylazin in den Toten nach, und schon haben wir Jackie und Nick.«

      »Klingt verblüffend einfach.«

      »Leider läuft es nie so.«

      »Wem sagst du das.«

      »Und von wem hatte der junge Manning das Video?«, wollte Eden wissen. »Hat er es von Jackie?«

      »Nein, er hat es von seiner Schwester. Wie es aussieht, ist unsere Freundin Shelly in Jackies Wohnwagen eingebrochen und hat da die DVD mitgehen lassen. Das Video hat sie dann per Mail an die Manning-Tochter geschickt. Es sollte wahrscheinlich eine Warnung an die anderen Mädchen sein. Damit sie sich von der Farm verpissen. Aber weiter als Keely Manning kam es nicht. Sie verschwand.«

      »Vielleicht wollte Jackie ihr das Maul stopfen.«

      »Gut möglich.«

      »Ha.« Eden trank aus unserem Weinglas. »Das heißt also, die Mädchen bekamen die Trophäensammlung der Männer zu Gesicht, fingen an zu reden, und die Männer beschließen, dem Gezeter ein Ende zu machen.«

      »Vielleicht.«

      »Und warum verfolgt Jackie Michelle dann nicht?«

      »Vielleicht tut er’s ja«, sagte ich.

      »Vielleicht sollten wir ihm ein bisschen zur Hand gehen.«

      »Nein.«

      »Sie braucht ja nichts davon zu wissen«, wandte Eden ein.

      »Aber ich weiß es.«

      Eden betrachtete mich. Ich dachte automatisch an Martina. Ein Schweigen entstand zwischen uns, angefüllt mit schrecklichen Vorstellungen von dem, was ich nicht hatte sehen dürfen, sondern nur auf viel Insistieren hin in der Akte las. Die Leiche hatte ich nicht sehen dürfen. Bei den Erinnerungen zuckte ich zusammen und reckte mich, um es zu vertuschen.

      »Und hat Michelle gesagt, ob es noch andere Videos gab?«, fragte Eden.

      »Ja, sie hat noch ein paar andere dort gefunden, aber nicht mit Namen darauf.«

      »Und Jackie hat die Videos in seinem Caravan?«

      »Jetzt wahrscheinlich nicht mehr, seit Hoppelhäschen bei ihm wohnt.«

      »Hatte Michelle eine Ahnung, ob sie für den Privatgebrauch bestimmt sind? Oder verkauft er die Aufnahmen?«

      »Das wusste sie nicht, aber Juno hat keinerlei Kopien des Videos im Internet aufstöbern können. Das wäre natürlich auch reichlich bekloppt gewesen, jetzt, wo die Frauen verschwunden sind. Ich vermute Privatgebrauch. Trophäen seiner Eroberungen.«

      »Vielleicht befinden sich die anderen DVDs ja in Nicks Trailer. Vielleicht haben die beiden anfangs nur Vergewaltigungen inszeniert und sind dann bei Erin, Ashley und Keely einen Schritt weiter gegangen. Vielleicht befinden sich ja Videoaufnahmen der Morde direkt dort auf dem Gelände«, sagte Eden.

      »Na, dann spür sie mal auf, du Superspürnase.«

      Eden seufzte und ließ ihre Nackenwirbel knacken.

      »Wann gehst du zurück?«, fragte ich.

      »Heute.« Sie sah auf die Küchenuhr. »Bald.«

      »Na, da wird sich Juno ja freuen, dass es weitergeht mit seiner Lieblingsserie – Die Abenteuer von Eden Archer.«

      »Vergiss es. Pennst du hier?«

      »Nein.« Ich rieb mir die Augen. »Ich muss heim zur Katze.«

      »Bleib doch.« Sie grinste schief, stand auf und warf mir eine Kaschmirdecke zu, die über dem Sofa hing, und ging ins Bad. »Ich fass es nicht. Ausgerechnet die Scheißkatze.«

      
      

      Hades stand auf, streckte sich und stöhnte, als er die verspannten Muskeln zwischen seinen Schulterblättern spürte. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so gestresst gefühlt. Den Großteil seines Lebens hatte er eine innere Ruhe und Rationalität kultiviert, die nach außen hin fast nachlässig wirken konnte. Er zog kaum in Betracht, dass sich die Dinge womöglich anders entwickeln könnten, als er das geplant hatte. In gewisser Weise jagte diese Ruhe seinen Arbeitern viel mehr Angst ein, als Wutausbrüche, Drohungen oder Gewalt das je vermocht hätten. Hades wusste, dass seine Regeln befolgt wurden. Hades wusste, dass seine Leute keine Fragen stellen würden. Hades wusste, dass die Arbeit getan und Fristen eingehalten wurden. Das wusste er, weil immer klar gewesen war, dass sich das Risiko nicht lohnte, gegen Hades’ Willen zu verstoßen. Er war ein friedfertiger Mann, weil er seit Jahrzehnten das in sich ruhende Selbstvertrauen eines Löwen ausstrahlte, der seine Pfoten in der Sonne wärmt, sich sinnend die Tatzen leckt, alles sieht, alles weiß, seinen Instinkten folgt, immer den richtigen Riecher hat. Hades schlief bestens. Er lächelte häufig. Er war der König der Savanne.

      Bis vor kurzem.

      Seit neuestem schlief Hades nicht mehr gut. Er lächelte auch nicht mehr. Und das nur, weil er wusste, dass Adam White dort draußen stand und ihn jede Nacht beobachtete. Das erwies sich als eine derart grausame Strafe, dass Hades sich fragte, warum er sie selbst noch nie eingesetzt hatte. Beobachtet zu werden, war schrecklich anstrengend. Es war erniedrigend. Der Alte fing an, Stimmen in seinem Kopf zu hören. Unruhig wand er sich in seinem Sessel, während die Muskeln, die er nicht mehr benutzte, sich immer stärker verkrampften. Der zwischen seinen Schultern fühlte sich an wie ein harter Splitter, wie eine Glasscherbe in seinem Fleisch.

      Ich sehe dich, Alter.

      Ich sehe dich in deinem Sessel.

      Wie du sitzt. Trinkst. Denkst. Schläfst.

      Hades rollte die Schultern nach hinten und atmete durch die Zähne. Stellte sich vor, was er mit Adam White machen würde, sobald der junge Cop mit seinen Nachforschungen nicht mehr weiterkam. Das ließ sein altes Herz ein wenig höher schlagen. Es gab vermutlich Menschen, die wussten, dass mit Hades gespielt wurde. Die Verwandten des Burschen feuerten ihn vielleicht an und sabbelten aufgeregt über die lang erwartete Rache an Sundays Mörder. Wahrscheinlich malten sie sich schon haarklein aus, wie sie dem frechen kleinen Gespenst Hades’ Knochen zum Opfer bringen würden. Der Alte musste ein Exempel an Adam White statuieren, damit diesen Leuten ein für alle Mal klar war, wie teuer es sie zu stehen kam, wenn sie jemanden wie ihn belästigten. Er musste sich etwas besonders Langwieriges und Demütigendes ausdenken, so wie das jetzt – er würde dasitzen und zusehen, mit kaltem, erbarmungslosem Blick, unter dem der Bursche sich nackt fühlen würde. Wahrscheinlich sollte er wirklich dafür sorgen, dass er nackt war. Das machte die Sache immer interessanter.

      Hades ging in die Küche, füllte sein Whiskeyglas nach, trank es leer. Er warf einen Blick durch den Flur, um nachzusehen, ob er die Haustür geschlossen hatte, bevor er ins Bad ging, um sich die Hände zu waschen – sie fühlten sich klebrig an, warum, wusste er nicht. Das machte er jetzt ständig. Diese Unruhe. Und dass er andauernd alles überprüfte. Ob die Alarmanlage angestellt war. Ob die Fenster geschlossen waren. Das Telefon. Die Uhrzeit. Wenn er am Küchentisch saß, hatte er einen dicken, lästigen Revolver auf dem Oberschenkel liegen, der ihm von der Jeans rutschen und zu Boden fallen wollte. Hades würde nichts davon vergessen, nichts. Nicht die Paranoia, die es in ihm erzeugte. Unter dieser Paranoia sollte Adam White ausgiebig leiden, bevor er ihn zertrat. Er sollte sich so unbehaglich fühlen, dass es ihn am ganzen Körper juckte.

      Hades kam aus dem Bad zurück, und plötzlich saß ein Mann in seiner Küche auf dem Stuhl. Ihm blieb die Luft weg, und er wollte husten. Aber Hades hustete und verschluckte sich nicht. Er hielt bedächtig inne, stellte seine Füße in den Hausschlappen fest auf den Boden, atmete lang und lautlos aus. Dann nahm er sein Whiskeyglas zur Hand, drehte dem Mann den Rücken zu und schenkte sich einen weiteren Drink ein.

      »Wie wär’s mit Klopfen?«

      »Sie kennen mich, Hades«, erwiderte der Mann. »Normalerweise habe ich fürstliche Manieren. Ich habe eine erstklassige Erziehung genossen. Für gewöhnlich liebe ich es, mich von meiner wohlerzogensten Seite zu zeigen.«

      »Aber wenn Sie unzufrieden sind, dann verhalten Sie sich nicht ganz so wohlerzogen, habe ich Recht, Mr. Grey?«

      »Da haben Sie Recht.«

      Den wahren Namen von Mr. Grey kannte Hades nicht. Er wusste nicht einmal, seit wann oder warum er ihn Mr. Grey nannte. Wahrscheinlich, als der Mann zum dritten oder vierten Mal in seinem grauen BMW-Sportwagen bei Hades vor der Hütte vorgefahren und anmutig von seinem beheizten Ledersitz geglitten war und ihm zum dritten oder vierten Mal die stahlharte Hand hingestreckt hatte – eine Hand, die im Gegensatz zu der Weichheit und dem Luxus stand, die er ansonsten ausstrahlte. Wie die meisten von Hades’ Kunden war Mr. Grey nicht das, was er zu sein vorgab. Die handpolierte, perfekt gebaute Männerschönheit mit den fürstlichen Manieren war in Wirklichkeit ein schrecklich dreckiger Mensch. Mr. Grey skalpierte gern. Er krallte gern seine manikürten Fingernägel in Organe. Er aß gern rohe, rote, pochende Körperteile. Als Hades zum ersten Mal das fachmännisch geschnürte Bündel in Empfang nahm und Mr. Greys Handarbeit in Augenschein nahm, war er schockiert, wie grauenhaft dreckig Mr. Grey sein konnte. Als er dem schnittigen BMW hinterherwinkte, dachte er, dass Mr. Grey jemand war, den man wahrscheinlich besser nicht verärgerte. Der Gentleman in dem teuren grauen Anzug sah ihn zwar momentan wohlwollend mit seinen dunklen Augen an und die Pistole lag wie zufällig auf seinem Schoß, der Lauf zu Boden gerichtet. Aber Hades wusste genau, dass Mr. Grey verärgert war. Hades setzte sich und nippte an seinem Scotch. Mr. Greys Blick wanderte zu Hades’ Revolver, der jetzt nutzlos auf dem Tisch lag.

      »Darf ich erklären?«

      »Ich bitte Sie darum, Hades.«

      »Sagen Sie mir, was Sie gesehen haben, dann weiß ich, wo ich anfangen soll.«

      »Draußen im Busch habe ich einen Mann am Straßenrand stehen sehen«, sagte Mr. Grey.

      »Aha«, antwortete Hades.

      »Meine Neugier war geweckt, und ich betrachtete mir die Sachlage ein wenig näher. Bei näherem Hinsehen ergab sich, dass besagter junger Mann dort am Straßenrand steht und filmt. Er filmt Sie. Und als er damit fertig war, hat er mich gefilmt, wie ich hoch zu Ihrem Haus fahre.«

      »Das macht sich nicht gut, habe ich Recht?«

      »Nein. Gar nicht gut, alter Freund.«

      Hades seufzte. Mr. Grey tippte mit dem Zeigefinger gegen die Pistole, als zähle er die Sekunden. Eine sehr hübsche Pistole. Ein süßes kleines Ding mit Schnörkeln und polierten Zierschräubchen daran. Passte perfekt zu einem hübschen Mann wie Mr. Grey mit seiner makellosen Haut und seinen sauberen Fingernägeln. Hades wusste, dass er mit einem Prügelstock gut aussah, mehr konnte er in der Hinsicht leider nicht bieten.

      »Hätte ich mir doch denken können, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis es sich negativ aufs Geschäft auswirken würde.« Der Alte rieb sich die Augen. »Ich dachte, mir bliebe ein bisschen mehr Zeit.«

      »Das geht also schon länger so?«

      »Seit ein paar Wochen.«

      »Und was ist Sinn und Zweck dieses pikanten kleinen Zeitvertreibs?«

      »Mich wütend zu machen.«

      Mr. Grey neigte den Kopf ein wenig. Seine markanten Gesichtszüge, der gemeißelte Kiefer und schlanke Hals erinnerten Hades an einen Dobermann. Er fragte sich, ob ein Zusammenhang zwischen hohen Wangenknochen und Kannibalismus bestehen mochte: Wenn man rohes Fleisch aß, fing man vielleicht irgendwann an, einem Hund zu ähneln.

      »Na, das scheint ja prächtig zu funktionieren«, erwiderte Mr. Grey.

      »Stimmt.«

      »Schlecht für’s Geschäft, Hades. Sehr schlecht.«

      »Wem sagen Sie das.«

      »Schlecht für Ihr Geschäft und mein Geschäft.«

      »Nein.« Hades trank einen Schluck. »An meinen Kunden hat er keinerlei Interesse. Er interessiert sich nur für mich.«

      »Und darauf geben Sie mir Ihr Wort?«

      »Großes Ehrenwort.«

      Mr. Grey tippte weiter gegen seine Pistole, als sende er einen Morsecode. Er blickte zum Küchenfenster hinaus. Damit konnte sich Hades dem bohrenden Blick des Kannibalen zum ersten Mal entziehen. Er ließ wieder die Schultern nach hinten kreisen und versuchte den eingeklemmten Nerv zu befreien, aber die Verspannung steckte tief in ihm, und es würde Wochen dauern, bis er sich wieder normal fühlte.

      »Warum tue ich meinem liebsten Abfallaufbereitungsexperten nicht einfach einen Gefallen und lege diese Angelegenheit ad acta?« Mr. Grey zeigte mit seinem fein modellierten Kinn zum Fenster.

      »Lieber nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Egal.«

      »Weswegen?«

      »Weil vielleicht was dahintersteckt, okay?«

      »Sie wollen allen Ernstes zulassen, dass jemand Sie bedroht, mich bedroht, Ihren guten Ruf bedroht, nur weil ganz vielleicht etwas dahinterstecken könnte?«

      »Er will eine Antwort.« Hades nahm ein Schlückchen Whiskey in den Mund und schluckte es bedächtig herunter. »Rein zufällig will ich genau dasselbe auch wissen, und zwar seit langem, seit einer Zeit, in der es einem aufgeblasenen Wicht wie Ihnen das Genick gebrochen hätte, wenn Sie bei jemandem einfach in die Küche kommen, ohne vorher anzuklopfen. Und ich glaube immer mehr, dass ich die Antwort kriegen werde, auf die ich warte, wenn ich lang genug bei dem Spiel mitmache. Womöglich wird sie uns beide zufriedenstellen. Und dann kann hier endlich wieder Normalität einziehen, ich kann meinen Scotch wieder in Frieden trinken, und Sie können weiter an Ihren fürstlichen Manieren arbeiten.«

      Mr. Grey lachte. Er lehnte sich in dem Stuhl zurück, den ihm niemand angeboten hatte, und lachte und lachte. Hades verbiss sich einen Kommentar und sah ihm zu. Einen oder zwei Augenblicke später, als seine Geduld gerade erschöpft war, beruhigte der Kannibale sich wieder.

      »Na gut.« Mr. Grey schnüffelte. Er trocknete sich die Augen mit einem hellblauen Taschentuch, das er wie ein Zauberer auf der Bühne aus der Tasche zog. »Na schön.«

      »In Ordnung.«

      »Dann sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Ihre Antwort haben, alter Freund. Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich wieder bei Ihnen vorstellig werden kann.«

      »Bald. Keine Sorge.«

      Der Mann, den er Mr. Grey nannte, warf Hades einen letzten, freundlichen Blick zu, wobei er sein hübsches Pistölchen um den Zeigefinger wirbeln ließ. Der Lauf schwenkte hoch und über die Wand des Alten. Dann ging er zur Tür hinaus und zog sie lautlos hinter sich zu.

      Als der Kannibale weg war, stand Hades auf und zerschmetterte sein Glas in der Spüle.

      Victoria Krane war seit dem Tod ihres Vaters Besitzerin des Icky’s, und seitdem hatte sich nichts verändert. Das war ihr ganz persönliches Anliegen. Sie hatte im Hinterzimmer des Icky’s das Licht der Welt erblickt, willkommen geheißen vom röchelnden Abgang ihrer Mutter. Seither war Icky’s ihr Universum, die Küche mit den rotierenden Töpfen und Pfannen und Dosen und Flaschen ihr Sonnensystem, die Risse und Sprünge und Löcher in den mit Papier zugeklebten Fenstern ihre Sterne. Seit der blutigen Geburtsnacht im Hinterzimmer hatte sich Icky nicht groß um seine Tochter gekümmert. Bei der Geburt war seine Aufmerksamkeit kurz von der Tür abgelenkt gewesen, von den Männern, die dort im Dunkeln Schlange standen. Normalerweise war es unmöglich, seine Aufmerksamkeit von dieser Tür abzulenken. Icky verließ seinen Posten an der Haustür nämlich für nichts und niemanden. Als Victoria älter wurde, erzählten ihr die Leute, Icky sei in der Nacht, in der ihre Mutter starb, durch ihren, Victorias, ersten, kräftigen Schrei von der Tür weggelockt worden, und darauf könne sie stolz sein. Zusammen mit den Mädchen spähte er vom Gang aus ins Zimmer, ließ sich von jemandem eine Kippe geben, zündete sie an, betrachtete das Blut und das Wasser und die vielen Lappen und den schluchzenden, bettelnden Arzt, und dann befahl er allen, zurück zur Arbeit zu gehen. Und ging selbst auch zurück auf seinen Posten an der Tür.

      Icky war immer da, da gehörte er hin, an der Tür, ein gestiefeltes Bein vorgestellt, den Blick auf die Kundschaft und den Himmel gerichtet. Ein brauner Stiefel, der die Eisentür aufhielt oder vor irgendeinem unliebsamen Großmaul zuknallen ließ. Diesen abgetragenen braunen Stiefel hatte Victoria ihm vom Fuß gezogen, als er tot war, und in die Tür gestellt. Der Stiefel stand in der Tür, und die Leute fingen an, sie »Vicky« zu nennen. Eine komische Sache, sagten die Leute, dieser Stiefel, der da jahrelang stand, jede Nacht. Vicky, die um Icky trauert. Den Mann, der sie zu Lebzeiten kaum eines Blickes gewürdigt hatte.

      In der Nacht, in der der Junge zu ihr kam, stand Vicky an der Tür. Die von einer Rauchwolke umgebene Schlange von Männern, die es zu Ickys Lebzeiten immer gegeben hatte, fehlte allerdings. Es gab auch keine Mädchen, die durch den Flur tingelten und einander aushalfen, wenn die Hände erschöpft und die Münder ausgeleiert waren, die den Männern Getränke brachten, Zigaretten verkauften und Witze erzählten. Im Haus war es sehr still. Die paar ruhigen Chinesen, die bei Sonnenuntergang gekommen waren, hatten niemanden erschöpft. Vicky brauchte nicht an der Tür zu stehen. Aber sie stand da, weil sie halt einfach nicht in die Zimmer mit den wartenden Mädchen gehörte, nicht dazu passte, wenn sie sich auf den Betten oder Böden aneinanderdrückten, aneinander herumspielten, sich knufften und piesackten. Icky hatte immer darübergestanden, und sie wollte auch nichts damit zu tun haben, wenn es sich irgendwie ermöglichen ließ. Wer mit Hunden zu Bett geht, steht mit Flöhen wieder auf, hatte er immer gesagt.

      Eigentlich wollte sie gerade die schwere Haustür abschließen, die rote Lampe ausschalten und den Mädchen sagen, dass sie nicht so viel Krach machen und sich schlafen legen sollten. Da schleppte sich der Junge den Pfad hoch und hinein in den rosenroten Lichtschein. Sie ließ die Hand vom Knauf fallen, der sie vor ihm hätte beschützen können, von der Tür, die sie ihm vor der Nase hätte zuknallen sollen. Er sah nach einer Kreatur aus, die ganz unbedingt draußen bleiben sollte – kaputt, zusammengekrümmt, einen Arm auf den Bauch gedrückt, mit der anderen Hand eine Ledertasche umklammernd, als hinge sein Leben davon ab. Vicky spähte in die Höhlen unter seinen Augenbrauen und wich zurück, bis sie mit der Hüfte gegen die Tür stieß. Das Wort »Teufel« kam ihr in den Kopf, wie eine Stimme. Ein Teufel steht an deiner Tür, Vicky.

      »Wir machen gerade zu, Mister.«

      »Macht ihr nicht.«

      Er stand im Rotlicht der Veranda. Der Lichtschein spiegelte sich in einer Million Regentropfen auf seinen Haaren, Wangen und Schultern, so dass es aussah, als sei er in Feuer getunkt. Er trug den Mantel eines viel größeren Mannes und hatte die harten Schultern und den angespannten Nacken eines Ausbrechers, der jeden Augenblick die Waffe ziehen könnte – er wirkte eher wie eine zu stark gespannte Sprungfeder als wie ein Mann. Vicky warf einen Blick hinter sich in den Flur, wo die Mädchen standen. Eine sah ihr in die Augen und wusste auch wortlos, was benötigt wurde.

      »Soll ich Mr. Parsons holen?«

      Der Junge schien zu wissen, dass es keinen Mr. Parsons gab. Aber Vicky nickte, fröstelte unter ihrem Mantel und zog ihn dichter um sich, damit man ihre Gänsehaut nicht sah.

      »Ja, geh ihn holen, Amy«, rief sie nach hinten.

      »Lass mich rein.«

      »Vielleicht sind Sie taub, Mister. Wir haben geschlossen.«

      Der Junge hob den Kopf, und das Licht fiel in seine Augen, und sie blitzten rosa auf wie bei einem Kaninchen. Etwas regte sich in Vickys Bauch. Sie drückte die Hand an ihre Kehle.

      »Ich bin Heinrich. Der Junge von Bär.«

      »Du.« Jetzt fing Vicky richtig an zu zittern. Das Herz rutschte ihr in die Hose. Sie hatte diesen Ausdruck schon oft gehört, dass einem das Herz in die Hose rutscht, hatte sich aber bisher nicht vorstellen können, was für ein Gefühl das war. »Du bist nicht Dogboy. Der Dogboy ist tot und Bär auch.«

      Der Junge rührte sich nicht vom Fleck.

      Irgendwann bewegte sich Vickys Hand gegen ihren Willen und legte sich auf den Messingknauf.

      »Vick –«, schrie jemand.

      Vicky riss die Haustür weit auf. Sie hätte nicht sagen können, warum. Es war, als hätte eine Macht von ihr Besitz ergriffen – vielleicht ein Zorn, ein Grauen, genau das, was sie verspürt hatte, als zwei Wochen zuvor Männer durch die Straße gerannt und geschrien hatten, Cäsar habe groß aufgeräumt. Vielleicht hatte sie das Bedürfnis, den heißen, Angst einflößenden Windstoß hereinzulassen, so, wie man eine Brise in der Sommernacht hereinlässt, wie man es elektrisch britzeln fühlt, wenn alles anders wird. Sie dachte nicht nach. Sie ließ einfach zu, dass nichts mehr beim Alten blieb. Bevor sie es wusste, stand der Junge bei ihr im Haus.

      Im weißen Licht konnte Vicky erkennen, dass seine Haut grau wie ein Schiff der Kriegsmarine war und seine Augen leuchtend rosa wie unter dem Rotlicht draußen.

      »Hör mir gut zu«, sagte Vicky leise, damit die Mädchen nichts davon mitbekamen. »Du bist nicht Bärs Dogboy. Heute nicht und morgen auch nicht. Mir scheißegal, was du sagst.«

      »Momentan bin ich nur jemand, der sich nicht mehr auf den Füßen halten kann«, erwiderte der Junge. »Können wir uns wohin setzen?«

      Sie führte ihn ins Hinterzimmer, in dem ein Leben begonnen und ein Leben geendet hatte. Heinrich setzte sich auf die Bettkante und sie stand neben der geschlossenen Tür und beobachtete ihn. Auf den kalten, harten Dielenbrettern fühlte sie sich am sichersten. Vicky betrachtete den Jungen, wie er sich an den fast vergessenen Genuss eines frischgemachten Betts erinnerte und den großen Männermantel enger um sich zog. Er roch fürchterlich. Wie der Verlierer eines Kampfes. Unter dem Mantel schien er außer einer Hose nicht viel anzuhaben. Seine nackten Füße waren so schwarz, als habe er sich Schuhe darauf gemalt, an den Knochen waren sie lila.

      Der Junge stellte die Ledertasche neben sich auf das Bett und zog den Reißverschluss auf. Er fing an, mit Papier umwickelte Geldbündel auf den geblümten Bettbezug zu stapeln. So hoch und so tief wie ein Schuhkarton schichtete er die Geldstapel. Daneben baute er einen zweiten, halb so großen Packen auf. Er zog noch mehr Geldbündel aus der Tasche und baute sie zu einem Turm auf, der doppelt so groß war wie die ersten beiden zusammengenommen. Schließlich nahm er ein Geldbündel in die Hand, das ungefähr so dick war wie ein gut belegtes Sandwich, und legte es auf sein Knie.

      Der Junge zeigte auf den ersten Stapel. Vicky merkte, dass er zitterte, aber Angst schien er nicht zu haben.

      »Das ist in drei geteilt für die Mädchen vom Les Girls, dem Harpsichord und Jenny’s an der Taylor Street«, sagte der Junge. »Das Geld soll in Zeitungspapier gewickelt übergeben werden. Frische Tageszeitungen. Von dem Morgen, an dem deine Mädchen es überreichen. Mit Bindfaden verschnürt.«

      Vicky hörte, wie die Mädchen hinter ihr auf dem Flur flüsterten. Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Der Junge wartete keine Antwort ab. Er zeigte auf den zweiten Stapel.

      »Das ist für Chief Inspector Ronnie Redford von der Polizeistation in der Nähe vom Argyle. Er wird am Sonntag dort sein. Sonntagabend.« Er hustete fürchterlich, wischte sich die Hand aber wohlerzogen an einem Taschentuch ab, das er aus der Tasche zog. »Senator Ted Lockett … er wohnt an der Niall Street.«

      Vicky konnte nicht mehr unbeteiligt zusehen. Händeringend setzte sie sich neben ihm aufs Bett.

      »Und das Geld da?«

      Der Junge hustete.

      »Und das Geld?«

      »Für die Hälfte des Icky’s«, sagte der Dogboy von Darlinghurst und sah Vicky zum ersten Mal in die Augen. Er atmete tief durch und wandte den Kopf ab. Trotzdem sah sie, wie sich die fahle Haut an seinen Schläfen vor Schmerzen verkrampfte.

      »Die Hälfte nicht. Neunundvierzig Prozent.«

      »Gut. Neunundvierzig Prozent.«

      »Der Name bleibt.«

      »Natürlich«, hustete er.

      Vicky stand auf und blickte hinunter zu dem Halbwüchsigen. Sah zu, wie er mühsam versuchte, die Knöpfe seines Mantels aufzubekommen. Darunter wurden Stoffbahnen sichtbar, zu Bahnen gerissener Stoff in dicken Schichten. Sie half ihm bei dem letzten Knopf, und der Hustenanfall ging endlich vorbei. Er leckte sich Blut aus seinem sturmgrauen Mundwinkel. Sie ging zur Tür, und er sah ihr hinterher, während er sich mit dem sandwichdicken Geldbündel Luft ins schweißnasse Gesicht fächelte.

      »Das hier ist für deine Mädchen«, sagte er und warf ihr das Bündel zu. »Sag ihnen, sie sollen vorsichtig mit mir umgehen.«

      
      

      Als es hell wurde, war Eadie zurück auf der Farm. Es war Sonntag. Als sie den geschotterten Zufahrtsweg entlangschlappte, waren nur die Hunde da, um sie zu begrüßen. Die Köter schienen sie durch ihr Gekläff gleich wieder vertreiben zu wollen, unterbrachen die Verfolgungsjagd aber, um sich den Bauch zu kratzen und im Sand zu wälzen. Für die Leute auf der Farm war es eine lange Nacht gewesen. Das sah man an den vielen halb verbrannt herumliegenden Überresten. Neben den Picknicktischen stand eine geschwärzte Waschmaschinentrommel voll verkohlter Äste, über den Innereien eine zerschmolzene Colaflasche aus Plastik. Alles lag voller Zigarettenkippen, jemand hatte einen Toaster getoastet und auf den nackten Boden geworfen. Weiter weg, in der Nähe der Schweineställe, rauchte das Lagerfeuer immer noch – kurz vor dem weiten, knochentrockenen Grasland stieg eine dünne Rauchsäule in die Luft. Es war reines Glück, dass kein todbringendes Buschfeuer entstanden war. Eadie mochte Brandgeruch. Er erinnerte sie an den Sommer auf der Müllkippe, wo der Qualm hinter den Abfallbergen aufgestiegen war und den säuerlichen Geruch verwesenden Fleischs überlagert hatte.

      Ein einziges anderes menschliches Wesen war um diese Uhrzeit auf der Farm unterwegs, und das war Pea. Als sie Eadie über den Zufahrtsweg auf sich zukommen sah, gab sie kein Zeichen zur Begrüßung, sondern hob nur die Zigarette an ihre Lippen. Ihre Schultern waren gerundet, am Bauch hatte sie Schwimmringe und die Brüste hingen schwer wie Melonen herunter. Eadie blieb nichts anderes übrig, als in nicht mehr als sechs oder sieben Metern Entfernung direkt vor ihr vorbeizugehen. Sie schob die Tasche auf ihrer Schulter hoch und nickte ihr im Vorbeigehen zu.

      »Morgen.«

      Pea erwiderte nichts.

      Erst als sie um die Ecke bog, sah sie, was mit ihrem Wohnwagen passiert war. Rote Buchstaben von der Größe der kleinen, runden Fenster waren auf die Außenhaut gesprüht worden.

      LESBENSAU.

      Eadie betrachtete das Werk, dann trat sie näher und riss die Caravantür auf. Auf der Schwelle war es nass und roch nach Urin. Sie hatten gegen die Tür gepinkelt, der Teppich dahinter war pissegetränkt. Der ganze Wohnwagen stank danach. Eadie riss alle Fenster auf, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und legte sich ins Bett. Sie überlegte gerade, ob sie noch mal aufstehen und die Vorhänge zuziehen sollte, da hörte sie draußen das Getrappel von Ugg Boots. Die Tür wurde aufgerissen.

      Skylar ließ sich schwer aufs Bett plumpsen. Eadie zog sich das Kissen über den Kopf.

      »Zieh den Vorhang zu, bevor du’s dir gemütlich machst.«

      Skylar sprang wieder aus dem Bett, dass es nur so bebte.

      »Jemand hat deinen Caravan verschönert.«

      »Und parfümiert. Echt nett.«

      »Willst du zu mir und Jackie zum Schlafen kommen?«

      »Ach, macht doch nichts. Der Gestank geht auch wieder weg.« Eadie seufzte.

      »Wo warst du? Was hast du gemacht? Du musst mir alles erzählen!«

      »Nirgendwo. Nichts.«

      »Bitte, Eadie, komm schon!«

      »Du glaubst vielleicht, ich führe ein wahnsinnig aufregendes Leben. Totaler Quatsch. Ich war bei einer Freundin. Wir haben eine Pizza kommen lassen. Ein paar Joints geraucht. Einen Film geguckt. Nichts Sensationelles.«

      »Du lügst!«

      »Nein, echt nicht.« Eadie rollte sich herum, so dass sie das Mädchen ansah. Skylar trat ihr gegen die Beine.

      »Mensch, hör auf, du lügst doch wie gedruckt!«

      »Und, was glaubst du, was ich gemacht habe, wenn du’s so genau weißt?« Eadie lachte. Zu ihrer Überraschung lagen sie beide wie Teenager kichernd unter der Bettdecke.

      »Du bist in die Stadt gefahren und bist in einem schicken Hotel abgestiegen. Hast Champagner getrunken. Dich toll angezogen. Bist in eine Disco gegangen. Hast auf der Bühne getanzt. Hast Party gemacht, dass die Wände gewackelt haben, Baby.«

      »Klingt gut. Würdest du das machen, wenn du an meiner Stelle wärst?«, fragte Eadie.

      »Kann sein.«

      »Hast du noch nie in einem schicken Hotel übernachtet? Auf der Bühne getanzt? Party gemacht, dass die Wände gewackelt haben?«

      »Ein paar Mal, vielleicht.« Skylar rollte sich herum, schob den Po gegen Eadies Hüfte und schmiegte sich wie ein Löffelchen an sie.

      »Und, warum machst du’s nicht?«

      »Ach, das weißt du doch. Jackie würde ausrasten, wenn ich in die Stadt gehen würde.«

      »Er würde ausrasten, ja?«

      »Und ob. Er war selbst jahrelang in der Stadt unterwegs, deswegen weiß er, wie schlimm’s da zugeht.« Sie schnüffelte und wischte sich die Nase am Handrücken ab. »In der Stadt wimmelt’s nur so von Gangstern. Die überfallen dich, rauben dich aus, treten dich zusammen, ohne jeden Grund.«

      »Dann lass uns zusammen in die Stadt fahren.«

      »Das geht nicht …« Skylar schnaubte. »Du würdest mich nur in irgendeinen Lesbenclub schleppen. Dann würden alle denken, dass ich auch andersrum bin. Dann sprühen sie meinen Wohnwagen als nächstes voll. Und pinkeln auf meinen schönen Teppich. Ich habe gerade frisch gestaubsaugt.«

      »Und du machst einfach immer alles, was die Leute dir sagen, was? Ich würde dich einfach hypnotisieren, und schon würdest du mit einem Mädchen knutschen. Dir die Haare abschneiden. Ein Flanellhemd und eine Biker-Sonnenbrille tragen.«

      »Kann sein.« Skylar rollte sich wieder herum, bis sie Nase an Nase mit Eadie war. Sie konnte den Atem des Mädchens riechen. Himbeerzahnpasta. Für Kleinkinder. »Glaubst du, man kann jemanden umdrehen? Machen, dass er andersrum ist?«

      »An so was glaube ich nicht, Süße.«

      »Im Fernsehen hab ich gesehen, wie die schwulen Jungs in einem Club aufgegabelt und in einen Transporter gesteckt werden, und dann kriegen sie so lange eine geklatscht, bis sie nicht mehr schwul sind. Das stimmt. Hab ich in den Nachrichten gesehn. Manchmal bringen ihre Eltern sie wohin, wo sie behandelt werden. In ein Satorium oder was«, sagte Skylar.

      »Ein Sanatorium.«

      »Genau, mein ich doch.«

      »Zum Kotzen«, erwiderte Eadie.

      »Und was würdest du machen, wenn einer versucht, es dir aus dem Leib zu prügeln?«

      »Was, soll das eine Drohung sein?« Eadie stützte sich hoch auf den Ellbogen und riss die Decke an sich. »Willst du mir etwa drohen, du kleines Biest?«

      Sie brauchte nur ein bisschen mit dem Fußballen in Skylars weichen Bauch zu treten. Das Mädchen krallte nach dem Fuß, kreischte, rollte sich herum und plumpste zwischen dem Bett und der Kommode zu Boden. Sie lachte prustend. Eadie zog die Füße zurück unter die Decke und machte es sich wieder gemütlich.

      
      

      Ich setzte mich zum Frühstücken in eins der Straßencafés am Cross und hielt den Blick auf mein Brötchen mit Ei und Speck gesenkt. Ich war ein wenig besorgt, jemand könnte mich erkennen. In jüngeren Jahren war ich öfter mal hier eingesetzt worden, an Fasching oder Silvester oder Weihnachten, wenn sich mit der untergehenden Sonne eine geladene Stimmung breitmachte, in der es jeden Augenblick krachen konnte. Die Leute schlugen sich die Köpfe ein, schubsten die Transen von ihren hohen Stöckeln, Zickenkriege – betrunkene Mädels, büschelweise Haare der anderen zwischen den Fingern, landeten im Dreck und mussten auseinandergebracht werden. Dieses Gerangel hatte mir als Cop immer Spaß gemacht, aber es hatte auch Dauerkundschaft gegeben. Ein paar Straßendealer nahmen es mir übel, dass ich ihnen mit meiner väterlichen Gelassenheit das Business ruinierte. Und es kam garantiert zwei Mal pro Nacht vor, dass kleine reiche Großmäuler, die sich vielleicht eine blutige Nase holten, weil ich sie ein bisschen grob angefasst hatte, meine Nummer notierten und mir mit einer Anzeige drohten, während ihre Homofreunde flennend auf dem Bordstein hockten. Vor meiner Schicht saß ich damals öfter in demselben Café wie jetzt, uniformiert, Gummihandschuhe in der Gesäßtasche, und futterte Pommes. Meine Kollegen und ich schlossen beim Essen Wetten ab, welche von den aufgedonnerten Bürotussis, die vom Park herüberstöckelten, als Erstes bei uns ankommen und uns vorheulen würde, irgendein Armleuchter habe sie auf der Toilette angegrapscht. Die Vorstadtmädels bestanden auf dem Besuch der Stripclubs; dumme Dinger, die ihrem Schatzi beweisen wollten, dass sie mit der sexgeladenen, spermagetränkten Atmosphäre zurechtkamen, dass sie taff oder emanzipiert oder furchtlos oder was weiß ich waren, dass sie mitjohlen und klatschen konnten, bis sie es dann doch nicht mehr aushielten, ihr Schatzi ihnen auf die Pelle rückte, sie eine Riesenszene machten und mit verschmierter Wimperntusche raus auf die Straße geschwankt kamen.

      Ich hatte damals auch einen einträglichen kleinen Nebenverdienst. Hin und wieder erleichterte ich die kleinen Dealer-Nobodys ein bisschen um ihren Stoff. Den vertickte ich dann draußen im Vorort an meine Nachbarn – aufrechte Bürger, die nur mal was brauchten, um das Grillfest mit den Schwiegereltern durchzustehen. Das war damals, als ich mit meiner ersten Frau zusammen war, noch nichts von ihrer Schwangerschaft wusste und irgendwie glücklich war. Jedenfalls so glücklich, wie ich es bis dahin kannte. Wenn man jung ist, kann man sich ziemlich leicht vormachen, man sei glücklich. Wenn man zum ersten Mal Geld verdient, ist man reich. Man ist der King, sobald man eine eigene Bude hat. Wenn man seinen Nachbarn zum ersten Mal ein Gramm vertickt, finden sie einen unglaublich cool. Man ist ein Doppelagent, ein verdammter Gangster.

      Ich dachte eine Weile darüber nach, wie dumm ich damals war. Ich bestellte mir noch einen Kaffee und wartete, dass jemand des Weges kam. Auf wen ich genau wartete, wusste ich nicht genau, aber ich vermutete, dass ich es schon merken würde, wenn der Richtige vorbeikam. So bin ich als Cop eigentlich immer vorgegangen – mit verschränkten Armen erst mal abwarten und Tee trinken, statt einzugreifen, bevor der Ärger losgeht. Schlägereien zu verhindern, bevor es lustig wird, kann einen Job wie den meinen schrecklich langweilig machen, deswegen habe ich im Laufe der Jahre gelernt, mich in Geduld zu üben und erst mal zuzugucken.

      Auf dem Knie hatte ich ein kleines Notizbuch liegen, für die vorbeischlurfenden Junkies unsichtbar, die nach dem Schuss der vergangenen Nacht gerade wieder den Jieper bekamen. Ich krakelte darin herum, machte Notizen, unterstrich Dinge, die ich über Sunday White in Erfahrung gebracht hatte. Zog kleine fotokopierte Fotos von ihr heraus, die ich zwischen den Notizbuchseiten stecken hatte – Fahndungsbilder, die ich in der Akte einer unbekannten, vermissten Frau aufgestöbert hatte, außerdem ein paar unscharfe Gruppenfotos, die eine Bibliothekarin für mich in öffentlich zugänglichen Akten aufgetan hatte. Insgesamt gab es ungefähr zehn Bilder von Sharon Elizabeth White. Mehr war von ihr nicht geblieben. Das war der Eindruck, den sie in der Welt hinterlassen hatte. Außer bei Hades natürlich. Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie sah nach einem witzigen Mädel aus. Witzig und gefährlich. Keck lächelte sie mir aus dem Bild entgegen, als fände sie es lustig, dass ich nach ihr suchte.

      Kurz darauf legte ich Sundays Bilder beiseite und dachte über andere wandelnde Problemzonen in Frauengestalt nach. Ich dachte an Eden, während die Sonne höherstieg und auf die leerstehende Stadtbibliothek und die Milchglasfenster der Fixerstube gegenüber schien.

      Gegen zehn kam ein Mann daher, der sich in meine Nähe setzte. Das Bauchfett hing ihm in zwei deutlich voneinander getrennten Lappen in den Schoß, als sei es am Bauchnabel festgenäht, damit es nicht vollends auf die Füße rutschte. Lila Füße, schuppende Knöchel, gelbe Zehennägel. Die Beine weit gespreizt, damit die vielen Schwimmringe Platz hatten, fischte er in seinen Taschen nach einem Feuerzeug. Ich sah ihm ein wenig dabei zu, dann holte ich meins heraus und warf es ihm klappernd über den Tisch hinweg zu. Ich rauche nicht mehr, aber ich lerne oft Raucher kennen. Dieser bedankte sich mit einem Brummeln und hielt sich die Flamme gefährlich nah an den grauen Vollbart. Ein Junkiemädchen kam zu uns in den kleinen, abgezäunten Bereich des Straßencafés geschlurft. Die fettigen schwarzen Haare hatte sie zu einem Dutt hochgekämmt, der ihr wie eine Haarkappe direkt über dem verkniffenen Gesicht saß. Sie streckte uns eine zusammengekrümmte Hand entgegen und fing an, leidende Geräusche wie eine rollige Katze von sich zu geben.

      »Ja, ja.« Ich unterbrach sie, bevor sie ihren Sermon von sich geben konnte, und füllte ihre Hand mit Münzen. Der Graubart beobachtete mich und sah ihr hinterher, als sie sich weiterschleppte.

      »Reine Geldverschwendung«, brummte er nach einer Weile.

      »Na und.«

      »Die und ihre Märchen. Ist doch völlig überflüssig, denen Geld hinterherzuschmeißen. Sollte man meinen, Sie wissen das, als Polyp und so.«

      Ich musste grinsen. Zum einen, weil er mich direkt als Polizisten erkannt hatte; schön, dass ich so viel Glück hatte und schon in den ersten paar Stunden Warterei auf jemanden gestoßen war, der sich offensichtlich im Milieu auskannte und so alt war, dass er noch einen Ausdruck wie »Polyp« benutzte. Vielleicht war er genau die Sorte, auf die ich gewartet hatte.

      »Belebt das Geschäft«, erwiderte ich. »Erst muss man in die Kundschaft investieren.«

      »An dem Klappergestell verdient höchstens die Regierung noch was, wenn sie sich abgeschossen hat und zu Hundefutter verarbeitet wird.« Der Graubart nickte dem Junkiemädchen hinterher, das mit hastigen Bewegungen auf der anderen Straßenseite ankam und dort mit der Runde weitermachte. »Das Geld jagt sie sich gleich in die Adern.«

      »Und, was gibt’s sonst Neues?«

      »Nichts. Passiert nie was Neues.« Er musterte mich. Ich lehnte mich zurück und trank Kaffee.

      »Und, um was geht’s denn?«, fragte er. »Wieder die Scheißlibanesen? Die Libs mit ihrer Drive-by-Scheiße?«

      »Ach Quatsch.« Ich rückte ihm ein klein bisschen näher, nicht zu nahe, weil ich ihn nicht riechen wollte, und er wollte nicht mit mir gesehen werden. »Nein, es geht um eine ganz alte Sache. Von ganz früher.«

      »Sie sehn mir ein bisschen grün hinter den Ohren aus, um sich mit was von ganz früher befassen zu wollen.«

      »Kann sein.«

      Der Graubart rotzte auf den Boden. Die asiatischen Betreiber des Cafés warfen ihm missbilligende Blicke zu.

      »Nennen Sie’s halt meinen Nebenjob«, sagte ich. »Kleines Privatbusiness unterm Tisch.«

      »Privatbusiness unterm Tisch … dass ich nicht lache. Ihr Typen redet einen Haufen Scheiße, wenn der Tag lang ist, wisst ihr das?« Er hustete, ohne sich die Hand vorzuhalten.

      »Vielleicht können Sie mir ja helfen.«

      »Vielleicht können Sie sich ins Knie ficken.«

      »Ich suche nach jemandem aus der Zeit, als Hades Archer hier noch der King war.«

      Lachend ließ der Graubart seinen dicken Kopf zur Seite fallen, dass die Schuppen rieselten.

      »Sie sind wirklich ein Vollidiot. Ich dachte mir schon, dass Sie wie einer aussehen, aber jetzt weiß ich es ganz sicher.«

      »Gut möglich.«

      Der Alte lehnte sich mit dem faltigen Arm auf dem Stahltisch zu mir herüber.

      »Auf dieser Straße hier redet niemand mit Ihnen über den lieben Gott. Sie können von Glück sagen, wenn Sie sich für so eine blöde Frage nicht an irgendeiner Hintertür in Luft auflösen. Das haben Sie wahrscheinlich nicht gewusst, dass hier am Cross noch gezaubert wird. Da braucht man nur auf die falschen Zehen zu latschen, und schon …« Er machte ein Geräusch, das halb nach Schlürfen, halb nach Saugen klang. Machte eine Kopf-ab-Handbewegung.

      »Und wenn ich Ihnen sage, dass ich vom lieben Gott persönlich komme?«

      »Dann lügen Sie.«

      Ich lehnte mich auf den Tisch, so dass er auf dem unebenen Boden in meine Richtung schwankte. Wir drückten jetzt beide darauf. Ich konnte seinen üblen Mundgeruch riechen. Ich war nun schon eine ganze Weile im Morddezernat und hatte so einiges gerochen, was mir die Tränen in die Augen trieb. Aber meist nicht von Lebenden.

      »Ich suche Sharon White.«

      Der Alte sah mich nur achselzuckend an.

      »Sunday.«

      »Sunday?« Er lachte, fing an zu husten, rotzte es hoch, schluckte. Lachte weiter. »Mann o Mann! Das ist jetzt zu gut! Ich lach mich tot.«

      »Nein, ganz ernst.«

      »Dann muss Hades Sie echt geschickt haben. Weil außer Hades nie jemand geglaubt hat, dass der schwarze Arsch irgendwo hin ist, wo sich das Suchen lohnt.«

      »Das heißt also, Sie haben sie gekannt, damals?«

      »Gekannt? Die hat jeder gekannt. Mit der haben’s doch alle getrieben.«

      »Ja und? Wo ist sie hin?«

      »Gütiger Gott im Himmel, ich fass es nicht. Ich lach mich schlapp.«

      Ich griff nach dem zwischen uns liegenden Feuerzeug. Steckte es in die Tasche. Lachtränen liefen dem Mann aus den gelben Augen in seine vielen Falten.

      »Danke für Ihre Hilfe.« Ich stand auf.

      »Jetzt hören Sie mir zu, Kleiner. Sunday hat sich irgendwo nach Norden verpisst. Vor Jahren. Vor was weiß ich wie viel Jahren.« Er betrachtete mich mitleidig – mit dem Mitleid eines alten Mannes für die Jugend und wie sie ihre Zeit vergeudete. »Ich sag’s ja nicht gern, aber das ist eine Suche, die ist so was von sinnlos, vergiss es! Die hat sich doch längst selbst ins Grab befördert, weil sie so ein elendes kleines Stück Scheiße war. Und wenn nicht, wenn sie doch noch irgendwo rumkreucht, dann hockt sie mit einer Horde von Kindern und Viehzeug in Darwin bei den andern Affen. Ich kann ja nur hoffen, Mister Archer hat kein gutes Geld dafür rüberwachsen lassen, dass ihm einer erzählt, er hat seine Gefühle an eine miese kleine Promenadenmischung verschwendet. Aber das hat ihm nie einer gesagt. Hades Archer Sachen zu sagen, war ungesund, damals zumindest.«

      Sobald der Graubart die Worte ausgesprochen hatte und hörte, was er da gerade gesagt hatte, klopfte er mit den Knöcheln auf die Tischplatte. Als er es richtig kapierte, erhob er sich. Ganz langsam verging ihm das Grinsen.

      »Mal ganz genau betrachtet, sagt man Hades Archer auch heutzutage nichts Unerfreuliches.« Er klopfte weiter auf den Tisch, blickte durch die Straße und zu mir. »Probieren Sie’s mal im Pussy Cats. Was weiß ich. Ich muss los. Verabredungen.«

      Bedächtig schlurfte der alte Knochen davon. Bevor ihm die asiatischen Cafébesitzer hinterher rennen konnten, winkte ich ihnen mit meiner Brieftasche zu.

      Das Pussy Cats roch wie der Name, was irgendwie poetisch war, fand ich. Es roch heimelig nach Milch, vermischt mit scharfem Pissegestank, wie wenn man eine Katze im Haus hat – lieb und widerwärtig zugleich. Zu dieser Wolke animalischer Gerüche gesellten sich noch Bierzapfanlage und Putzmittel, stinkende Klos, in irgendeiner dunklen Ecke unentdeckt gebliebene Kotze, unter tausend umgeschmissenen Gläsern faulendes Sperrholz. Die paar Gestalten, die sich so früh am Morgen im Striptease Club aufhielten, drei Männer am Rand der Bühne und ein Rudel lallender griechischer Teenager, waren offensichtlich noch Überbleibsel der vergangenen Nacht. Sie lehnten an den schwarzen Wänden oder lümmelten auf den Plastikstühlen.

      Das Muskelpaket an der Tür erkannte in mir auch gleich seinen Freund und Helfer und schloss die Schranke zwischen dem Eingangsbereich und dem eigentlichen Stripclub, bevor ich drinnen war. Er starrte mich nieder, während er auf seinen Chef wartete, den er sofort per Summer alarmiert hatte. Kein Wort zur Begrüßung. Ich lief auf den Fliesen im Schachbrettmuster hin und her, ließ mein Notizbuch in die linke Hand klatschen und glotzte zurück. Es dauerte sehr lange, bis der Chef von oben erschien. Unmöglich zu sagen, was er da im Obergeschoss zu verstecken hatte. Waffen. Drogen. Minderjährige Mädchen. Minderjährige Jungs. Exotische Tiere. Ungewaschenes Geld. Falschen Schmuck. Gefälschte Sneakers. Ich ging die ganze Liste im Geist durch. Das dauerte mir zu lang. Ich wollte gerade anfangen, mit der Faust auf den Tisch zu hauen, als der Puffbesitzer wie ein Kuckuck aus einer unsichtbaren Tapetentür auftauchte.

      »Was kann ich für Sie tun, Detective …?«

      »Bennett.«

      »Was kann ich für Sie tun, Detective Benice.«

      »Ich würde Sie gern privat was fragen.«

      »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

      »Den braucht doch niemand, ich bin in einer Privatangelegenheit hier.«

      »Tja, auf Privatangelegenheiten sind wir spezialisiert. Was, Chase?« Er sah das Muskelpaket an. Das Muskelpaket reagierte nicht. »Na schön, kommen Sie mit nach oben.«

      Ich folgte ihm durch die Tapetentür. Zog den Kopf ein. Er nicht. Ich musste an Jackie Rye und die Tatsache denken, wie viele der perversen Gestalten dieser Welt kleine Gnome mit schmalen Schultern und Wasserkopf waren. Wenigstens war er gut angezogen. Die Schulterpolster eines sehr teuren Anzugs streiften die Wände des vor uns liegenden Tunnels. Wir traten in ein anderes Eingangsfoyer. Das Backpacker-Hostel nebenan. Genial. Wahrscheinlich gab es noch andere Tunnel, durch die die minderjährigen Mädchen verschoben wurden. So konnten sie schnell in Zimmer verlagert werden, die angeblich von völlig legitimen ausländischen Gästen bewohnt wurden. Zimmer, die man nicht mit dem Durchsuchungsbefehl für den Stripclub hochnehmen konnte. Das System war der Polizei natürlich bekannt, aber dennoch stellten die Richter nie Durchsuchungsbefehle für Hotels und Restaurants aus, ganz egal, wie viele Gerüchte über Geheimgänge und Tapetentüren es gab. Man musste die Ratten fangen, bevor sie das Schiff verließen.

      »Darf ich mich vorstellen«, sagte der drahtige ältere Mann, als wir oben in einem der Zimmer standen. »Bobby Springs.«

      »Ich kenne Sie.« Das stimmte nicht. Ich setzte mich auf einen Holzstuhl vor dem mit Alufolie abgeklebten Fenster. »Ein Freund hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht bei etwas behilflich sein, das vor Urzeiten passiert ist.«

      Bobby zupfte die Ärmel seines Jacketts zurecht. Sie waren zu lang. Sein Gesicht war so faltig, dass man ihm die Anspannung nicht ansehen konnte, die sich sicherlich darunter verbarg. Seine Nervosität zeigte sich nur daran, wie oft er sich über die kleinen Zähne leckte.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, welcher meiner Freunde auch Ihr Freund sein könnte.«

      »Tja, so geht das manchmal mit Freunden.« Ich verschränkte die Arme. »Ich bin auf der Suche nach einem verschwundenen Mädchen.«

      »Ich dachte, wir plaudern nur ein wenig miteinander, ganz privat. Ich stehe auf bestem Fuß mit Metro Missing Persons. Die bringen immer einen Durchsuchungsbefehl mit, wenn sie meine Mädchen sehen wollen.«

      »Das Mädchen, das ich suche, ist keines von Ihren. Vielleicht hat sie mal für Sie gearbeitet, vor vielen, vielen Jahren, vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Sie der Richtige zu sein scheinen, wenn es um Frauen geht, die spurlos vom Cross verschwinden.«

      Eine Frau kam ohne anzuklopfen ins Zimmer. Sie war ein Rotschopf mit sehr weißer Haut und blauen Flecken an den Oberschenkeln. Sie hatte versucht, sich durch das Schwarzfärben ihrer Haare attraktiver zu machen, was aber nur dazu führte, dass ihre roten Augenbrauen sich wie Feuerstreifen von ihrem bleichen Gesicht abhoben. Auf der Lippe hatte sie eine Herpesblase von der Größe einer roten Bohne. Sie stellte ein Glas auf den Tisch neben mir und drückte Bobby das andere in die Hand. Bobby würdigte sie keines Blickes.

      »Von wann reden Sie?«

      »Ende der Siebziger.«

      »Also ungefähr dann, als Ihre Mama und Ihr Dadda eine Nummer geschoben und Ihren eigenen kleinen Gesetzeshüter gemacht haben? Warum in Gottes Namen interessieren Sie sich für die Siebziger?«

      »Lassen wir bitte meine Mutter aus dem Spiel.«

      »Kleiner Nostalgietrip. Jetzt bin ich aber gespannt.«

      »Wie schön. Waren Sie damals schon im Milieu tätig?«

      »Ich war schon im Mutterleib im Milieu tätig.«

      »Erinnern Sie sich an ein Mädchen namens Sunday White?«

      Bobby dachte lange nach, dann schlug er sich lachend auf die Oberschenkel. Das Mädchen saß auf der Bettkante und flocht sich die Haare.

      »Ich fass es nicht. Wer will denn was über Sunday wissen?«

      »Unglaublich«, sagte ich. »Jeder scheint diesen schrägen Vogel gekannt zu haben. Die Leute erinnern sich an sie.«

      »Tja, sie gehörte irgendwie zum Inventar. Die vergaß man nicht so schnell. Eine echt scharfe Braut. Sie war einfach immer und überall dabei – Partys, Streitereien, immer wenn auf der Straße was los war. Dabei wollte eigentlich niemand wirklich was mit ihr zu tun haben …« Den Blick zu Boden gerichtet, hing er ein paar schönen Erinnerungen nach, wie es schien. »Wenn irgendwo ein Schoß frei war, dann saß sie drauf. Das ist anderen wahrscheinlich tierisch auf den Sack gegangen. Aber Leute, die einen maßlos genervt haben, die vergisst man nicht. Wer sucht nach ihr? Doch nicht die Cops?«

      »Nein.«

      »Hades kanns ja nicht sein.«

      »Es geht ums Finden, nicht ums Suchen.«

      »Das ist ja mal wirklich komisch, was Sie da von mir wollen. Ich hab noch nie gehört, dass sie von jemandem ›Sunday White‹ genannt worden ist. Ich wusste nicht, dass sie einen Nachnamen hatte.«

      »Wie schön, dass Sie sich an die Frau erinnern.« Ich seufzte ungeduldig. »Könnten wir vielleicht darüber reden, wo sie hin ist? Ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich habe nicht den ganzen Tag Zeit zum Quasseln.«

      »Keinen Schimmer. Sunday war keins von meinen Mädels.«

      »Wem hat sie gehört?«

      »Niemandem.« Bobby machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung Straße. »So wenig, wie der Mond jemandem gehört. So war Sunday, wie der Mond. Man schaut sich um – da ist sie. Und wo ist sie jetzt? Ach, da hinten. Immer irgendwo und nirgends. Immer rumgedriftet. Man bekam sie nie zu fassen. Sie war irgendwo in der Nähe, aber meilenweit entfernt.«

      »Klingt nach einem ziemlich wilden Kalb.«

      »Die konnte man nicht im Haus halten.« Er zuckte die Achseln. »Ich hätt sie ganz gern genommen. Die Nachfrage nach Aborigines, die ein bisschen nach was aussahen, war auf jeden Fall da. Aber man kann sie nicht halten, die sind einfach nicht dafür gemacht. Können noch nicht mal die Uhr lesen. Gehen eine Viertelstunde in die Pause und sind drei Wochen später wieder da. Und dann erwarten sie, dass man sie einfach wieder nimmt. Wo warst du? Weiß nicht, unterwegs. Unterwegs, dass ich nicht lache. Das ist heute nicht anders. Willst du eine zuverlässige Biene, die auch noch da ist, wenn du aufwachst? Hol dir ne kleine Russin. Gute, saubere Russenmädels. Die kriegens mit vier Jahren reingeprügelt, wie sie das Bett zu machen haben. Die haben Kinderstube, auf die ist Verlass.«

      »Das wusste ich noch nicht.«

      »Ich spreche aus Erfahrung.« Er zog die Nase hoch, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Man lernt aus seinen Fehlern.«

      »Was ist aus Sunday geworden?«

      »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie hat sich den goldenen Schuss gesetzt, dann hat sie jemand eingetütet.«

      »Aber Sie haben ja nicht zufällig etwas in der Art mitbekommen?«

      »In den Schlagzeilen hätte das nun wirklich nicht gestanden.«

      »Was hat man damals gemacht, wenn man was loswerden wollte?«

      »Jetzt hören Sie auf, Detective, was soll die blöde Frage?«

      »Raten Sie einfach.«

      »Man …« Seufzend richtete er den Blick in die Ferne, auf die neben mir abblätternde Tapete, und schüttelte ein wenig den Kopf. »Man hat es mit den Truckern nach Westen in die Wüste geschickt. Man hat eine Putzfrau bezahlt. Man hat die Fische gefüttert. Ein Loch gebuddelt. Der North Shore wurde damals so zugebaut, als ob die Küste gegen die Scheißjapsen verteidigt werden sollte. Sunday steckt garantiert da unter einem Haus im Beton.«

      Ich klatschte mir mit dem Notizbuch auf den Schenkel. Tiefe Niedergeschlagenheit überkam mich. Nie im Leben würde ich North Shore Metro davon überzeugen, in den Fundamenten unter den Millionärsvillen zu buddeln.

      »Ein Mädchen wie Sunday…« Bobby Springs zuckte die Achseln. »Da hätte sich kein Mensch groß bemüht. Man hätte sie einfach raus auf die Straße gekippt.«

      »Hmmm«, erwiderte ich. »Aber das war nicht der Fall. Es gab damals keine einzige nicht identifizierte weibliche Leiche, auf die ihre Beschreibung auch nur halbwegs gepasst hätte.«

      »Tja.« Bobby zuckte mit den Schultern. Er schien sagen zu wollen, dass das auch gut so war, überlegte es sich dann aber anders, weil es ihm wahrscheinlich schnurzpiepegal war. Er zuckte wieder mit den Schultern, stand auf. Warf dem Mädchen einen Blick zu, das auf dem Bett saß und seine gespaltenen Spitzen untersuchte.

      »Die Rechnung können Sie bei Bridget begleichen.«

      Ich erhob mich auch. Bobby salutierte, als er zur Tür ging, doch dann drehte er sich noch einmal um und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu mir zurück.

      »Ich glaube, sie hing immer mit einer anderen Kleinen zusammen. Kimmy oder Jimmy oder so hieß sie. Eine kleine Tonne mit großem Arsch und großem Maul, das sie nie halten konnte. Vielleicht kann die weiterhelfen.«

      Ich wollte mich bedanken, aber er war verschwunden. Ich wandte mich zum Gehen, aber Bridget, das Mädchen mit der beeindruckenden Herpesblase auf der Lippe, legte mir die Hand auf die Brust.

      »Ach ja, richtig.« Ich holte meine Brieftasche heraus.

      »Nen Fuffi, hat er gesagt.«

      »Okay.«

      Sie lächelte mich an, während sie die Scheine in ihrer Gesäßtasche verschwinden ließ. Ich wusste, dass sie auf dem Weg zu Bobby ein paar unterschlagen würde, aber das hatte der wahrscheinlich schon mit eingerechnet. Sie steckte einen Finger in den Zwischenraum zwischen den Knöpfen meines Hemds und kitzelte den Adler auf meiner Brust. »Hast du’s eilig?«

      »Ja, schrecklich eilig, tut mir leid.« Ich nahm ihre Hand weg, drückte sie ein wenig und schlüpfte um sie herum. »Sei brav, Baby.«

      »Niemals«, lachte sie. Ich rannte die dunkle Treppe hinunter.

      
      

      Auf Ryes Farm wurden viele Pausen gemacht. Eadie hatte nichts dagegen. Dabei hatte die Monotonie ihrer Aufgaben etwas Wohltuendes an sich: Mist schaufeln, wegkarren, schaufeln, wegkarren, schaufeln, wegkarren – ihr Atem ging langsam oder schnell, je nach der Arbeit, die ihre Gliedmaßen wie Zahnrädchen in einem Uhrwerk verrichteten. Gegen Mittag war es ein Gefühl, als würde ihr Körper vom gleißenden Licht über die unsichtbare Barriere gehoben, dann trug er sie allmählich auf das Ende des Tages und die Abenddämmerung zu. Sie brauchte über nichts nachzudenken. Ihr wurden Arbeiten zugeteilt, die erledigte sie, und das erfüllte sie mit einer gewissen Befriedigung – ein dreckfreier, im weißen Morgenlicht glänzender Stall, in den sie das Pferd zurückführte, das auf dem blanken Beton freudig mit den Hufen stampfte. Das glückliche Mahlen der riesigen Backenzähne. Pea gab Eadie Anweisungen, und die befolgte sie. Es waren keine Entscheidungen zu treffen. Sie konnte ein wenig den Reiz dieser Art von Arbeit für jemanden verstehen, der nicht gern unter Druck stand, keinen Stress und keine eigenen Entscheidungen mochte. Optionen, Ergebnisse, Risiken, Interaktionen. Nichts von alledem gab es hier.

      Nach den anstrengenden Stunden gaben die Pausen ihrem Gehirn neues Futter. Eadie sah sich die Männer und Frauen an, die an den Ställen vorbeigingen, nach den Pferden sahen, Kühe durchführten oder sich ein Stück Strippe borgten. Ein Blick. Ein Seufzer. Zuckende Finger. Eadie legte im Geiste eine Liste verschiedener Zuckungen an.

      Sie glaubte nicht daran, dass Jackie und Nick ihr an irgendeinem schläfrigen Nachmittag das entscheidende Beweisstück in die Hand drücken würden. Deswegen hielt sie die Kamera an ihrer Halskette auf jeden Vorbeigehenden gerichtet, ging unter einem Vorwand in die Boxen, um Gespräche aufzunehmen, Gesprächsfetzen, Jargons, Spitznamen. Sie wusste, dass jeder in Jackies glücklicher Großfamilie der Gamechanger sein konnte, der sich verplapperte, den entscheidenden Hinweis lieferte und alles veränderte. Da reichte schon ein langes Schweigen, und der Fallstrick würde sich um den Täter zuziehen. Sie hatte es schon oft genug miterlebt.

      Eadie wusste, dass das Geheimnis eine Karriere als erfolgreicher Mörder in hochentwickelten schauspielerischen Fähigkeiten bestand. Dieselbe Disziplin und Selbstbeherrschung, die nötig waren, um es in Hollywood ganz nach oben zu schaffen. Die meisten Killer, deren Überführung ihr schwergefallen war – sowohl bei ihrer nächtlichen Jagd als auch bei ihrem Brotjob –, waren solch überzeugende Schauspieler gewesen, dass Eden sich selbst in den letzten Sekunden ihres Lebens noch gefragt hatte, wie der echte Mensch hinter der Maske aussehen mochte. Man musste sich wie alle anderen benehmen. Im gleichen Augenblick lachen. Treue und Freundschaft demonstrieren, Entsetzen über Dinge wie Sittenlosigkeit, Grausamkeit und Gewalt vorschützen.

      Mit den positiven Gefühlen tat Eden sich am schwersten. Für Humor hatte sie keinen Sinn. Humor, so erklärte sie es sich selbst, war irgendwo zwischen Gemeinheit und Zärtlichkeit angesiedelt, aber wo genau, war ihr ein Rätsel. Manchmal war sie richtiggehend grausam zu Frank, und je fiesere Dinge sie sagte, desto lauter lachte er. Viele Pointen oder Gags verstand sie partout nicht.

      Was Verlangen war, kapierte Eadie, aber mit Trauer hatte sie sich immer schon schwergetan. Als Teenager war sie gezwungen worden, an einer Party mit Übernachtung bei einem Mädchen aus ihrer Klasse teilzunehmen. Hades hatte darauf bestanden, dass sie sich wenigstens mit einem Mädchen anfreunden musste, damit er keine weiteren Klagen von den Lehrern über ihr abweisendes Verhalten zu hören bekam. Sämtliche Mädchen in den Schlafsäcken um sie herum weinten sich die Augen aus, als die blaulippige Kate Winslet losließ und Leonardo DiCaprio in der Schwärze des Ozeans versank – hilflose Empörung und tränenreiches Herzeleid ergoss sich da über den Nachspann. Eden hatte in die Gesichter der Mädchen um sich herum gestarrt und verzweifelt versucht, deren Reaktion zu verstehen. Es war doch nur ein Film. Die Personen waren nicht echt. War es normal, Personen zu lieben, die es in echt nicht gab?

      Eden wusste, wie schwer es war, eine solche Rolle über lange Zeit aufrechtzuerhalten. An diesem Wochenende hatte sie sich ein wenig gehen lassen und etwas von ihrer Blutlust an einem Opfer befriedigen müssen, das es verdient hatte: Harry Ratchet.

      Aber derjenige, der die Strichmädchen ermordet hatte, war hier auf der Farm, und irgendwann musste er die Maske fallen lassen. Und Eadie war fest entschlossen, dabei zu sein, wenn dieser Ausrutscher passierte. Ein Lacher, der ein bisschen zu spät kam. Eine gefakte Träne, ein schiefes Lächeln. Und aus diesem Grund dackelte Eadie Pea in jeder Pause hinterher, wenn sie an die Box klopfte, in der sie gerade zugange war, und folgte der schiefen, untersetzten Gestalt zu den Picknicktischen auf der roten Erde. Die ersten drei oder vier Pausen des Tages waren reine Raucherpausen. Eadie zog ein paar Mal bei Syklar an der Kippe, wenn sie in der Nähe war, sonst saß sie schweigend da und popelte Etiketten von den Bierflaschen, während die anderen redeten, stritten und lachten. Endlos laberten. Eadie sah alles, filmte alles.

      Die Leute auf Ryes Farm redeten ständig von früher, als hätte gerade irgendeine tolle Party stattgefunden und die Ehrengäste seien schon abgereist. Auch von der Highschool wurde viel geredet, das letzte Großereignis in ihrem Leben, als noch keiner abhängig war und Geld, das stets unerreichbar bleibende Geld, noch nicht alles bestimmt hatte. Während Eadie sich die Fingernägel mit der Ecke eines Plastiklabels säuberte, spitzte sie die Ohren und ließ die Halskette für sich schauen. Jemand ließ Musik auf seinem iPhone laufen. Pearl Jam. Immer Pearl Jam. Nothing as it seems. Nie veränderte sich wirklich etwas. Vorkommnisse auf irgendwelchen Partys und längst weitergereiste Mädchen, die immer wieder durchgekaut und durchleuchtet wurden. In der Ferne bewegten sich die Silhouetten der Männer in der flimmernden Hitze durch den Staub; Männer, die zu primitiv dafür waren, um einen Tag mit Getratsche zu füllen wie die Frauen.

      Heute schienen das Thema Leute zu sein, die gekommen und zum Glück wieder verschwunden waren. Eadie hockte auf der Kante der Bank, eine Arschbacke Platz, mehr brauchte sie nicht, und schabte mit dem Stiefel ein Loch in die Erde, trat die grünen Mistklumpen in den Staub, die aus ihrer Profilsohle herausfielen.

      »… einen Bart«, erzählte gerade jemand mit einem trockenen Lachen. »Ohne Scheiß. Hellblond, aber ein echter Bart, von hier bis hier! Die Jungs haben sie immer ›der Pirat‹ genannt.«

      Alle kicherten. Eadie fragte sich, ob sie mitkichern sollte, und beschloss dann, am besten unsichtbar zu bleiben. Pea setzte sich ihr gegenüber und kämpfte mit einem Feuerzeug. Sie hatte einen Tatterich in ihren fetten Händen.

      »Dieses Haarentfernungszeug, der Schaum – da kostet eine Flasche zehn Dollar. Zehn Dollar, echt wahr! Für so was gibts keine Entschuldigung. Einfach unglaublich.«

      »Keely war auch so eine. Richtiger blonder Pelz auf den Armen.«

      Eadie horchte auf und warf der Sprecherin einen schnellen Blick zu. Eine Frau mit Unmengen Klamottenschichten am Leib. Dreckigen Klamotten. Ein Metallica-T-Shirt über einem Unterhemd über einem billigen, neongemusterten Sportbustier. Karierte Boxershorts unter abgeschnittenen Jeans unter allen möglichen Lagen von Ketten und Leder und Schals, die das Ganze hochhielten beziehungsweise runterzogen. Eadie meinte, gehört zu haben, dass sie Max oder Maz oder Mags genannt wurde, etwas in der Art. Ein kleiner, zerstückelter, kaputter Name für ein kleines Baby, das zu einer viel zu voluminösen Frau herangewachsen war. Hier hatten fast alle Ein-Silben-Kurznamen. Außer natürlich Eadie. Die Außenseiterin. Die Fotzenleckerin.

      »Keely. Ooh. Ooh.« Maz schüttelte sich theatralisch. Alles lachte.

      »War ja nicht direkt deine Busenfreundin, was, Maz?«

      »Ich bereu’s immer noch, dass ich der Ziege nicht die Zähne ausgeschlagen hab.« Maz lächelte reuevoll. »Wie gern hätt ich ein paar Zähne von der gehabt. Nur damit ich sagen kann, dass sie mir nicht davongekommen ist. Auf jeden Fall nicht heile.«

      »Du bist echt krass.«

      »Eine ganz, ganz Schlimme bist du.«

      »Was hat sie gemacht?«, fragte Eadie. Alle Köpfe drehten sich nach ihr um. Eadie zuckte die Achseln, kniff die Augen zusammen und versuchte, sich wieder unsichtbar zu machen.

      »Eine hochnäsige blöde Kuh war das, die einfach ihr Drecksmaul nicht halten konnte.« Maz lehnte sich beim Sprechen vor, so dass Eadie ihre moosigen Zähne sehen konnte. »Erinnert mich irgendwie an gewisse andere Zicken, die hier in letzter Zeit reingeschneit sind.«

      »Keely hat sich ein paar von Maz’ Sachen ausgeborgt«, meinte eine kichernd. »Auf Nimmerwiedersehen ausgeborgt sozusagen.«

      »Scheiß-Langfinger, die Alte. Einen Langfinger kann niemand ausstehen.«

      »Gewisse Anwesende natürlich ausgenommen.«

      Gegeier von allen Seiten. Jemand versetzte Eadie einen Stoß in die Rippen, so dass sie beinah von der Bank fiel.

      »Ich hätte mir ein Stück Hirn von der Arschgeige ausborgen sollen. Falls die so was überhaupt hatte.«

      »Ich hab neulich was über die in den Nachrichten gesehen«, gab jemand zum Besten.

      Lautlos ließ Eadie ihre Knöchel knacken, einen nach dem anderen. Der Satz kam von einem Mädel, das wie ein verwahrlostes Straßenkind aussah, Sally oder Sal oder Sam hieß sie. Dabei war sie eine der Schlausten dort und eine Stufe über dem Rest des Bodensatzes der Evolution um sie herum angesiedelt. Dass Sally sich die Nachrichten anschaute, überraschte Eadie nicht. Sie besaß die Intelligenz, um sich für so etwas zu interessieren. Man konnte nur hoffen, dass Sal nicht regelmäßig Nachrichten guckte und nichts davon mitbekommen hatte, dass drei von Jackie Ryes früheren Mitbewohnerinnen gesucht wurden. Dann würde sicher die Frage aufkommen, warum die Cops noch nicht aufgekreuzt waren. Eadie hatte sich drauf verlassen, dass die Bewohner von Ryes Farm unbeständige Drifter waren und nur wenige zur gleichen Zeit wie alle drei vermissten Mädchen dort gelebt hatten. Es war wesentlich besser, wenn niemand ahnte, dass sie von der Polizei gesucht wurden. Der Täter würde womöglich abtauchen oder abhauen, bevor Eadie die Falle zuschnappen lassen konnte.

      »Die Kackschlampe Keely war in den Nachrichten?« Maz runzelte die Braue.

      »Kannste mir glauben.«

      »Und warum?«

      »Na ja, weil sie verschwunden ist oder was weiß ich.«

      Eadie wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn.

      »Wie verschwunden? Seit wann das denn? Seit sie sich mit meinen DVDs von hier verpisst hat?«

      »Was weiß ich. So genau hab ich nicht hingehört.«

      »Hoffentlich ist sie tot.«

      Ein Ächzen ging um den Tisch, wurde zu Gelächter, wie ein Böller, der erst aufsteigt und dann in der Luft funkensprühend explodiert.

      »Autsch. Nicht echt, oder?«

      »Doch. Echt.«

      »Aber das meinst du nicht so.«

      »Erzähl du Pissnelke mir nicht, was ich meine oder nicht meine.«

      Eadie biss sich auf die Knöchel. Es ließ sich nicht leugnen, dass Sal ein paar mehr graue Zellen im Oberstübchen hatte als die anderen Frauen am Tisch. Aber die würden ihr nicht viel helfen, wenn ihre grundlegenden Überlebensinstinkte nichts taugten. Eadie war seit ihrer Kindheit auf Menschenjagd und hatte schon öfter erlebt, dass Leute sich mit ein klein bisschen Grips und einer Menge gesundem Menschenverstand ausgezeichnet durchschlugen. Aber Sal begab sich gerade aufs Glatteis, und nur Eadie, wie es schien, konnte es knacken hören. Sal zu warnen war unmöglich. Sie warf einen Blick hinüber zur Essensausgabe, wo sie Jackie und Nick vorgebeugt herumhocken und rauchen sah.

      Sal bekam nichts von alledem mit. »Ich frage mich, was mit ihr passiert ist oder ob sie verschwunden ist oder was.« Sie kratzte an dem zersplitterten Tisch herum.

      Maz hatte sich an der Sache festgebissen und wollte nicht so schnell lockerlassen. »Ich will wirklich mal wissen, wie du auf die Scheißidee kommst, ich würde nicht zu meinem Wort stehen. Bullshit. Woher hast du das, hm? Wenn ich was sage, dann zieh ich das auch durch.«

      »Kann ja sein, aber manchmal redet man halt was daher.«

      »Willst du etwa sagen, von mir kommt nur leeres Gewäsch und nichts dahinter?«

      »Mein Gott, jetzt hab dich doch nicht so.« Sal blinzelte ins Licht.

      »Wenn ich was sage, dann mein ich das auch so.« Maz zuckte die Achseln. »Und, haben sie sie gefunden?«

      »Nein. Sie haben nur gesagt, sie würden nach ihr suchen. Mit einem Fahndungsfoto. Einer Beschreibung. Vielleicht gibt’s auch Belohnung, ich weiß es nicht mehr.«

      »Tot umfallen soll die blöde Sau.«

      »Oh, Maz!«

      »Was?«

      »Was ist, wenn sie wirklich tot ist? Und du hast es dir gewünscht?«, redete Sally auf sie ein.

      »Das ist haargenau, was ich ihr auf den Hals wünsche. Das oder noch schlimmer. Ich hoffe, dass irgendein Scheißkerl aus Scheiß Bankstown sie in seine Karre geladen und abgemurkst hat, und dann hat er sie verbuddelt, und die Welt hat endlich ihren Frieden.« Maz sah sich Beifall heischend um. Die Frauen lachten nur. Pea gab den endlosen Versuch mit dem Feuerzeug auf, warf es über die Schulter zu Boden und streckte dem Mädchen neben sich die offene Hand hin.

      »Glaub ich dir nicht.«

      »O mein Gott. Kann bitte mal jemand der Frau das Maul stopfen? Mir wird gleich schlecht.« Maz lächelte gekünstelt.

      »Geklaut wird doch ständig was.« Sally zuckte die Achseln. »Du weißt doch nicht, warum sie’s gemacht hat, vielleicht hatte sie ja einen Grund, was weiß ich, von dem keiner was ahnt …«

      »Du klaust mir meine gute Laune, Sal«, sagte Pea und atmete eine Wolke Zigarettenrauch aus. »Jetzt halt mal ganz fix die Luft an, sonst kriegst du noch eins in die Fresse.«

      Interessant, dieser Schachzug von Pea, dachte Eadie. Bisher hatte sie den Eindruck bekommen, dass Pea eine schöne Runde Mobbing zu genießen wusste. Wahrscheinlich war doch keiner so, wie man gedacht hatte. Sally hatte sich mittlerweile zu ihrer vollen Körpergröße aufgerichtet, in ihrem Hals bewegte es sich, während sie mühsam schluckte, vielleicht vor lauter Aufregung, weil sie jetzt der Gruppe ihre Moralvorstellungen aufdrücken würde.

      »Aber stimmt doch. Manchmal darf man den Leuten nicht gleich das Schlimmste unterstellen. Ist doch so. Leute, Leute …« Eadie hatte den deutlichen Eindruck, dass Sal kurz davor stand, etwas Wichtiges zum Ausdruck zu bringen. Etwas Prophetisches. Was die Meinungen verändern würde. Etwas mit Substanz. Aber ihr fehlten die Worte. Sie war nie dazu erzogen worden, sich sprachlich auszudrücken. Bilder von Fairness, Lohn und harter Arbeit hatte sie im Kopf. Filme von einer besseren Welt. »Vielleicht hätte sie ja … Wenn du ihr verziehen hättest, dann hättest du …«

      Eadie sah, wie Maz auf Sally losging. Um zu verhindern, dass sie sich in den Angriff hineinziehen ließ, damit sie nicht aufsprang und Maz festhielt, der Brutalität Einhalt gebot und ihre Tarnung auffliegen ließ, katalogisierte sie lieber genau die vielen kleinen Gesten, mit denen die anderen Frauen Maz’ Angriff zuließen. Außer ihren Augen bewegte sich nichts an Eadie, als sich die Frau zwischen Maz und Sal schnell vom Tisch entfernte und die Arena für die beiden frei machte. Eadie sah zu, wie Pea ihr Gewicht ein wenig nach links verlagerte, Sal ein wenig nach vorn schubste, die Maz’ Händen nach hinten ausweichen wollte. Die drei Frauen auf ihrer Seite des Picknicktischs standen auf und unterstützten die beginnende Schlägerei, indem sie Sal den Rückzug verstellten.

      Eadie ließ den Blick in die Ferne zum Horizont wandern, zu den Stelzfiguren in der flimmernden Hitze, die beim ersten lauten Schrei stehenblieben, sich umdrehten, herüberschauten, die Arme verschränkten. Ein wenig so, wie man stehenbleibt, um einen Sonnenuntergang zu bewundern, die Unterarme auf den Bierbauch gestützt. Eadie blickte auf die Szene vor sich und betrachtete das Blut, genau wie die anderen, schweigend und ohne Bestürzung. Wenn Gerechtigkeit geübt wurde, zeigte man keine Überraschung – nein, Überraschung wäre eine Beleidigung gewesen. Eadie blieb sitzen. Beugte sich ein wenig vor, um zu sehen, wie Maz mit dem Stiefel auf Sal eintrat. Dachte über die interessante wissenschaftliche Tatsache nach, dass Blut nicht sofort in der Erde versickerte, sondern kleine Kugeln im Staub bildete. Eadie sah alles mit an, und Eadie sagte nichts. Sie legte die Hände auf den Tisch, als Sal weggeschleppt wurde zum Wasserschlauch am Stall, und wandte den Blick erst ab, als sie die Hitze von Peas Zigarette in der Nähe ihrer Finger spürte. Die Ältere hatte auch zugeguckt.

      »Na dann.« Pea seufzte und aschte hinunter auf die blutgetränkte Erde. »Zurück zur Arbeit.«

      Heinrich tauchte ab. So gehörte es sich, wenn man tot war – man verschwand unter der Erde. Er verschwand über der Erde, auf dem Dachboden, der früher Vickys Zimmer gewesen war. In Gesellschaft der kichernden, flüsternden Mädchen lag er im Dunkeln unter der Dachschräge. Er hatte Schmerzen. Er schlief. Sein Körper funktionierte nicht mehr wie früher. In den lichtlosen, lautlosen Stunden und Tagen nach Bärs Tod lernte er allmählich seinen neuen Körper kennen. Er lag da und horchte in sich hinein – lauschte seinen zersplitterten Knochen, wie sie wieder zusammenwuchsen, den Gewebesträngen, die sich nach ihren getrennten Brüdern reckten, den blockierten Blutgefäßen, die sich klärten und das warme Rot wieder hindurchströmen ließen. Glühende Aschereste fingen an zu rauchen, wurden heiß, erste Flammen züngelten. Anfangs kamen die Mädchen nur und legten sich auf ihn, umarmten ihn, streichelten ihn mit Zungen und Fingern, doch jetzt warf er sie auf den Rücken, drückte sie nach unten, dass sie quietschten und kreischten, und zeigte ihnen, wie viel Kraft wieder in ihm steckte.

      Im Dunkeln dachte er manchmal an Sunday. Er versuchte, nicht die dunklen Pfade einzuschlagen, die in die Tiefe seiner Seele führten, in der das Schweigen zu Hause war. Das Schweigen würde die Menschen in diesem Haus in Gefahr bringen. Die schlafenden Mädchen. Vicky mit den leisen Schritten. Die Männer, die unten lachten und randalierten. Nein. Er würde das einzig und allein für Sunday aufheben. Er wusste, dass sie ihn irgendwie finden würde.

      Wenn die Mädchen Heinrich verlassen hatten, ging er an einem Stock, den Icky früher benutzt hatte, vom Bett zum Tisch am Dachfensterchen, das hinaus auf die gedrängten Gassen von Surry Hills blickte. Er schob die Unterlagen und Briefe beiseite, die Vicky dort stapelte, und wartete auf seinen Kaffee. Er stützte den Kopf in die Hand und machte Pläne. Jeden Abend um einundzwanzig Uhr kam Vicky mit einem braunglasierten Kaffeegedeck zu ihm hoch. Sie trug keinen BH, war schlank, eine Schildpattspange hielt ihr Haar, aus der einzelne Strähnen rutschten. Flüsterleise bewegte sie sich, und flüsterleise begrüßte sie ihn auch – kein Küsschen, sie streifte ihn nur ganz leicht. Heinrich glaubte nicht, dass sie sich von irgendjemandem auf die Lippen küssen ließ. Er blickte zum Fenster hinaus und redete. Vicky nahm einen Stift zur Hand und schrieb mit.

      »Wer überwacht momentan die Importlieferungen unten in Potts Point?«

      »Ian Hereward. Bretts Sohn.«

      »Lebt Brett noch?«

      »Nein.«

      »Und hat Junior irgendwelche geheimen Laster?«

      »Nein«, seufzte Vicky, tippte mit dem Stift auf den Namen und machte Tintenpunkte auf der Linie, wie lange, dramatische Pausen in einem Drehbuch. »Grundanständig, der Mann. Trinkt noch nicht mal. Angeblich ist das einer, den man nicht kaufen kann. Nicht mal mit den Kronjuwelen der Queen.«

      »Manchmal geht es ja nicht um Geld.«

      »Tja, was soll ich dir sagen, Junge? Momentan hast du nur Geld, also …«

      Vicky nannte ihn immer »Junge«, auch wenn Heinrich davon ausging, dass er mittlerweile achtzehn oder neunzehn Jahre alt war. Aber die Legende, was seine Kinderhände aus zwei zähnefletschenden Bestien gemacht hatte, war unverwüstlich. Er blieb der Dogboy.

      »Hat sein hübsches Schwesterlein nicht irgendein beschissenes Spaghettifresser-Großmaul geheiratet?«

      »Stimmt. Einen Kunsthändler.«

      »War Junior bei der Hochzeit?«

      »Nein.«

      »Er ist nicht hingegangen?«

      »Nein.«

      Heinrich trank seinen schwachen, schwarzen Kaffee, mehr verkraftete sein Körper momentan noch nicht. Er war jung, hatte aber die körperliche Konstitution eines sehr alten Mannes. Alles, was er aufnahm, kam nur mühsam wieder heraus. Essen. Flüssigkeiten. Luft. Gedanken, die zu Worten geformt werden sollten. Glücklicherweise war Vicky eine Frau, die nur wenige konkrete Anweisungen benötigte. Sie musterte Heinrich, während er seinen Kaffee trank, und machte ein oder zwei Augenblicke später eine Notiz in ihrem linierten Heft, dass jemand nach dem Spaghettifresser-Großmaul geschickt werden sollte.

      Und so lief es die ersten paar Jahre lang – nichts als das goldene Licht der Dachfensterchen. Heinrich sprach leise, Vicky machte Listen, verteilte draußen das Geld, manipulierte Menschen. Heinrich hielt sich einfach von allem fern. Ihm ging es gut in seinem dunklen Loch.

      »Wer ist der Priester unten in St. Margareth Mary?«

      »Wo?«

      »Der katholischen Kirche in Randwick.«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Find’s heraus.«

      »Willst du deine Sünden beichten?«

      »Nein, lieber die Beichte von andern hören«, antwortete Heinrich. »Von ein paar geheimen Sünden erfahren.«

      Und dort draußen in der Welt bekam Heinrichs Geld Beine, ging von einer Hand zur nächsten, stieß auf andere Bargeldhaufen und vermehrte sich schlagartig, so schnell wie Ratten. Das Geld wurde gebündelt und in ordentlichen Stapeln in Hinterzimmern und Umkleideräumen überreicht. Unerwartet gelangte es zu einer Männergruppe, die im Halbdunkel in einer vollen Disco zusammensaß, wurde in blutende Hände gedrückt, in Jackentaschen gestopft, während Lippen gespitzte Ohren streiften.

      »Die Sache. Von letzter Woche. Du kannst loslegen.«

      »Sagt wer?«

      »Spielt keine Rolle!«

      »Spielt keine Rolle« ging in die Sprache von Strichmädchen, Junkies, Drogenbaronen, Bikern und Apothekern ein, die auf der Hintertreppe Kartons ohne Aufschrift verkauften. Brummifahrer hörten den Ausdruck, die abgelegene Routen durch den Busch fuhren, sich auf einmal bäuchlings auf der warmen roten Erde wiederfanden und es nicht fassen konnten, dass ihnen die Hände von Freunden oder Brüdern oder alten Knastgenossen gefesselt wurden. »Spielt keine Rolle« kam den Theaterbesitzern an der George Street über die zitternden Lippen, bevor es im Saal dunkel wurde. Und wenn das Licht im Saal wieder anging, war ein Sitz in einer hinteren Reihe auf einmal leer, das Programmheft lag am Boden, die Brille auf dem Gang. »Spielt keine Rolle!«, wurde in Träumen geflüstert. In Gefängniszellen. Auf Schiffen, die die Steilklippen an der Watsons Bay umrundeten und in den sicheren Hafen einliefen. Männer mit Hüten klopften an die Türen von Gefängniswärtern, Richtern, Journalisten – von Männern, die Schlüssel in ihrer Gewalt hatten, Hämmer niedergehen ließen, das geschriebene Wort als Waffe benutzten. Ein Umschlag wechselte den Besitzer. Ein Zwinkern auf dem Gang.

      »Von wem ist das?«

      »Spielt keine Rolle.«

      Bei einem Banküberfall wurden aus fünf Bankräubern auf einmal vier – der fünfte geriet vor dem offenstehenden Van ins Stolpern, lag am Boden, hatte einen Stiefel auf der Brust, einen erhobenen Gewehrkolben im Gesicht.

      »Und tschüss, Alter. Du musst dich für ne Weile verabschieden.«

      »Was? Wieso? Warum?«

      »Spielt keine Rolle!«

      Cäsar saß im Dominique’s in Potts Point beim Essen, als jemand zum letzten Mal »Spielt keine Rolle!« zu ihm sagte. Er speiste gern im Dominique’s. Das Restaurant war weit genug von den ganzen lauten Stripclubs und den lärmenden Restaurantschreiern entfernt, die nicht das Feingefühl besaßen, um zu wissen, dass man einen Cäsar nicht auf der Straße am Weitergehen hinderte. Weit weg von den Flittchen, die sich zu gern in dem Ruhm sonnen würden, mit ihm im Bett gelegen zu haben. Vollidioten. Dumme Kühe. Cäsar hatte in seinem Leben noch kein Mitleid mit einem sabbernden Wesen aus der Gosse gehabt, und mit einer Nutte hatte er es seit seiner Volljährigkeit nicht mehr getrieben. Sein Bett war rein. Heilig. Wenn er eine Frau wollte, wartete er ab, bis er etwas fand, das noch nie von einem Mann berührt worden war – oder eine, die ihn nicht wollte. Er ließ sich die Ehefrau von jemandem als Bezahlung geben. Die Tochter. Ein dummes kleines Mädchen, das auf der Flucht vor Daddys Schlägen war, irgendein hilfloses, kleines Ding nahm er gern. Cäsar ritt sie ein. Klasse mussten sie haben.

      Je älter er wurde, desto mehr zog es ihn weg vom Getümmel und den Groupies, den hirnlosen Dingern in den Minikleidchen und Klopp-Klopp-Absätzen wie ein Brauereigaul, die ihm auf den Schoß springen würden, wenn er ihnen einmal tief in die Augen sah. Einem jungen Mann machte so etwas Spaß. Kugelhagel und zersplittertes Glas.

      Cäsar zog sich lieber ins Dominique’s zurück, weil die Musik dort leise und die Beleuchtung gedämpft war, immer wartete sein sauberer Tisch auf ihn, versteckt hinter einer Wand aus beleuchteten Regalen mit seltsam geformten Cocktailgläsern. Wer mit am Tisch saß, wer neben ihn rutschte und ihm beim Essen etwas ins Ohr flüsterte, war Cäsar ziemlich egal. Irgendein grandioser Plan, eine neue Geschäftsidee, wie sein Fluss aus Blut die Junkies noch besser mitreißen konnte. Er verabscheute Junkies, verachtete sie für ihr simples Auf und Ab zwischen Selbstmitleid und Selbstüberschätzung, diese juckenden, kratzenden, zuckenden, pusteligen Wesen, die nichts als dem Augenblick des Vergessens hinterherjagten. Den verschaffte ihnen das Heroin, das er jetzt seit vielen Jahren zusammen mit Savet aus Vietnam importierte. Und doch waren es diese Elendsgestalten, die ihn zu dem gemacht hatten, was er war. In gewisser Weise hasste Cäsar die Junkies wahrscheinlich noch mehr, weil er abhängig von ihnen war, von ihren spindeldürren, weißen Fingern, die nach seinen kleinen, weißen Tütchen griffen, von ihren zusammengebettelten Münzen und zerknüllten Scheinen und armseligen, verpfändeten Besitztümern, die seinen Goldberg vermehrten. Von der Art, wie sie ihren Körper, ihren Geist, ihre Würde für ihn verkauften, wurde ihm schlecht. Und dass sie immer wieder nicht tot umfielen, obwohl sie nichts anderes zu wollen schienen. Er hasste es. Hätte es eine Methode gegeben, um das Geld ohne jeden Kontakt aus ihnen herauszuholen, dann, davon war Cäsar überzeugt, dann würde er wieder Freude empfinden können. Wenn er nur eine Methode ersinnen könnte, wie er an ihre Lebensader kam, ohne sie zu berühren oder mit ihnen zu sprechen. Er stützte das Kinn in die Hand. Seufzte. Scheißjunkies. Niemals würde er sie loswerden.

      »Cäsar?« Jemand unterbrach seine Gedanken. Er blinzelte. Vor wenigen Augenblicken hatte Savet noch neben ihm gesessen und seine Krabben mit der Gabel auf dem Teller herumgeschoben. Jetzt saß an der Stelle irgendein Dummkopf mit gelblichen Augen, irgendein ihm unbekannter Laufbursche, der aber wahrscheinlich irgendeine wichtige Funktion für ihn erfüllte. Savet war der einzige Mensch, den Cäsar kannte, der kalte Krevetten nicht am Schwanz anfasste, sondern mit Messer und Gabel aß. Außerdem schien er nie mehr als fünf oder sechs zu essen, dann hatte er keinen Appetit mehr und tat so, als gehöre der Teller gar nicht ihm. So etwas verstand Cäsar nicht. Der Cop saß jetzt weiter unten am Tisch und starrte in seinen Whisky, obwohl sein Teller noch voll war. Das störte Cäsar ganz gewaltig. Er fischte sich eine weitere Krevette aus dem Berg vor ihm und stippte sie in die Soße.

      »Was gibt’s?«

      »Ääh, die äh Lieferung von Dienstag …«, stammelte der Nobody. »Die Lieferung von Dienstag, die für unsere Jungs in Punchbowl. Die, die äh, die kommen sollte und äh–«

      »Kannst du vielleicht einen normalen Satz von dir geben?«

      »Na ja, es hat da ein äh Problem gegeben und –«

      »Wenn du noch einmal äh sagst, bring ich dich um.«

      »Entschuldigen Sie.« Der junge Mann kratzte sich nervös den Hals, so stark, dass rote Striemen zu sehen waren. In wenigen Monaten würde er einer von Cäsars neuen Kunden sein, das war offensichtlich. Cäsar füllte seinen Mund mit Krabbenfleisch.

      »Die Lieferung von Dienstag ist beschlagnahmt worden.«

      »Unmöglich.« Cäsar schüttete sich Weißwein in seinen bereits vollen Mund, verteilte ihn zwischen dem Festen, schluckte und saugte den Saft zwischen seinen Zähnen heraus.

      »Sie …« Der Laufbursche schien sich wieder in Ungewissheiten ergehen zu wollen, saß aber nun einfach mit offenem Mund da, sprachlos wie ein Fisch. »Von Billy unten am Kai ist die Nachricht gekommen, dass die ganze Scheißladung, äh, beschlagnahmt worden ist.«

      Cäsar sah in die Runde. Sechs Männer und Savet saßen zusammen am Tisch, alle redeten, außer dem Polizisten mit der rastlosen Gabel. Eine junge Kellnerin brachte einen Brotkorb zum Tisch und stellte ihn in Cäsars Reichweite. Er griff nach einem Brötchen. Der Mann zu seiner Rechten, ein Lagerbestandsverwalter und Profikiller mit dicker Nase, nahm sich auch eins.

      »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Cäsar zu dem Laufburschen. »Das ist reiner Müll, was du da redest. Nichts ist beschlagnahmt worden. Das ist unmöglich.«

      Der Angesprochene kratzte sich die Arme.

      »Geh zurück zu Billy und sag ihm, er soll aufhören, dir Lügen aufzutischen.«

      »Billy ist im Knast.« Der Laufbursche bebte. »Ronnie Redford war höchstpersönlich am Kai und hat alles eingebuchtet, was da rumlief.«

      Der knollennasige Mann zu Cäsars Rechter fing an zu husten. Cäsar warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Der Dicke sah ihn entschuldigend an, spreizte eine Hand in der Luft.

      »Du hast meinen Freund mit deinen widerlichen Nachrichten so erschreckt, dass er sich verschluckt hat«, sagte Cäsar zu dem Laufburschen. Er brach sein Brötchen in der Mitte durch, stippte es in die Sauce und zermalmte es mit den Backenzähnen. »Ich hoffe aufrichtig, dass das falsch ist, was du mir da erzählst. Aber falls es doch stimmen sollte, dann will ich haargenau wissen, wie zehn Leute, die alle weggucken sollten, als meine Lieferung ankam, plötzlich alle die Augen aufgesperrt haben. Da wär eher die Welt untergegangen, als dass jemand diese Lieferung entdeckt hätte.«

      »Von Billy habe ich gehört, in der Untersuchungshaft würden Gerüchte rumgehen über die Beschlagnahmung. Irgendjemand hat von irgendjemandem gehört, die Sache sei von langer Hand vorbereitet worden und da würde noch mehr kommen.«

      »Und dieses ganze spannende Getratsche, woher mag das wohl stammen?«

      »Das weiß keiner. ›Spielt keine Rolle‹ hieß es nur.«

      »Spielt keine Rolle?« Cäsar befeuchtete die Lippen. Warf einen Blick über die Länge des Tischs hinweg zu Savet, der aber nicht in seine Richtung sah.

      Der Dicke neben ihm hustete wieder. Stieß kurze, bellende Huster aus, als habe er sich an dem Brötchen verschluckt und versuche, es aus der Kehle zu bekommen. »Irgendwie kriege ich das ständig zu hören. ›Spielt keine Rolle.‹ Jemand legt meine Pfandleihe in Schutt und Asche. Spielt keine Rolle. Jemand verhaftet ein paar von meinen Mädchen. Spielt keine Rolle. Jemand beschlagnahmt meine gottverdammte Lieferung. Spielt keine Rolle.

      Spielt keine Rolle! Von wegen, natürlich spielt das eine Rolle, du Arschloch. Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber ich muss sagen, es stört mich gewaltig. Und wie. Und wenn mich erst mal was stört, dann passt du besser gut auf. Ihr alle! Ihr ganzen miesen kleinen Scheißer. Wenn mich was stört, dann habt ihr das zu bereinigen, ist das klar?«

      Cäsar packte den Laufburschen am Kragen und bekam dabei noch ein paar Hautfalten am Hals mit zu fassen und drückte zu. Der junge Mann erstarrte unter dem Schmerz und wehrte sich nicht dagegen, dass Cäsar ihn an sich heranriss.

      »Wenn ich noch einmal höre, dass jemand ›Spielt keine Rolle‹ zu mir sagt, dann raste ich aus. Habt ihr das verstanden, ihr Arschlöcher? Dann raste ich aus, und dann gibt’s Tote, das versprech ich euch.«

      Der Dicke fiel vom Stuhl. Cäsar ließ den Laufburschen los.

      Die Männer um ihn herum sprangen auf, aber Cäsar brauchte das nicht zu tun. Er konnte den namenlosen Mann nur zu deutlich neben sich auf dem Teppich sehen. Sah den rosa Schaum, der ihm aus dem Mund kam und seine mit einem Mal schwarz verfärbten Wangen hinunterlief. Er sah es so gut, als wäre das Ganze extra für ihn inszeniert worden. Privatvorführung. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf und warf einen Blick in die Runde. Beobachtete. Schreiende Menschen. Dass ein Gesicht sich so verfärben konnte, hatte Cäsar noch nie gesehen. Es war, als würden seine Wangen direkt unter der obersten Hautschicht von etwas geflutet – schwarze Tinte floss in das Gewebe und verteilte sich über den zuckenden Speck. Der Mann trat um sich, kräftig, trat noch einmal, dann rührte er sich nicht mehr. Cäsar sah die Männer in seiner Runde an, die anderen Restaurantgäste, die nicht wussten, ob sie flüchten sollten oder nicht.

      Bedächtig schob Cäsar seinen Stuhl zurück, stand langsam auf und fasste nach unten. Er zog den knusprigen weißen Brötchenknust aus der zusammengekrampften Klaue des Dicken und hob ihn an die Nase. Er roch etwas. Was, wusste er nicht.

      Etwas, das kein Brötchen war.

      
      

      Sehr oft bin ich nicht in Glebe, aber wenn, dann gehe ich ins AB Hotel. Es ist kein Hotel, sondern ein herrlich chaotisches, mehrere Stockwerke einnehmendes Wirtshaus mit privaten Bankettsälen und Lounges auf verschiedenen Ebenen. Das Essen wird in pervers riesigen Portionen aufgetischt, und irgendwo findet man bestimmt die Musik, die Beleuchtung, die Örtlichkeit, die einem zusagen. Unten sitzen die bierbäuchigen Handwerker direkt hinter der Tür und sehen sich das Spiel auf den Großbildschirmen an. Wenige Stufen weiter oben treffen sich junge Leute zum ersten Date, sitzen auf peinlich knarrenden Lederstühlen an kleinen Zweiertischchen und beobachten die Kellner. Etwas höher befindet sich ein konfuses Zwischengeschoss, in dem manchmal irgendwelche Clubzusammenkünfte stattfinden. Im obersten Stock brandet pinkfarbenes Neonlicht gegen schwere Vorhänge, die Tische sind zum Tanzen an die Wand gerückt, und in dem sieben Meter langen Aquarium über der Bar ziehen kranke und sterbende Tropenfische ihre Bahnen.

      Ich war nach Glebe gefahren, um ein paar Unterlagen von meiner Gewährsperson im Archiv abzuholen – ein paar mögliche und weit mehr unwahrscheinliche Kandidatinnen aus den Akten, unbekannte Todesopfer, namenlose Polizeifotos – alles auf der Suche nach einer Jimmy oder Kimmy, die möglicherweise in Kontakt mit Sharon Elizabeth White gestanden haben könnte. Sonya, eine stets grün gekleidete kleine Frau, die kein Make-up trug, überreichte mir drei abgeschabte, schlecht geordnete braune Aktenmappen und wünschte mir Glück. Sobald sie außer Sichtweite war, rutschten sie mir aus der Hand und ich musste die ganzen kostbaren Dokumente von der Straße auflesen, bevor sie davonwehten.

      Ich saß am Tresen, nippte an einem Glas Rum mit Eis und sah mir die Akten an. Alles, was es von offizieller Seite über Sunday gab, hatte ich schon ausgegraben, aber ich hatte alten Unterlagen beim Sozialamt entnommen, dass Sundays Schwester, die Mutter von Adam White, ebenfalls aktenkundig geworden war. Das war dieselbe Frau, deren Selbstmord ihren Sohn auf die bescheuerte Idee gebracht hatte, einen von Sydneys gewalttätigsten Männern aufs Korn zu nehmen. Lynda White war ihrer Mutter in einer ähnlich chaotischen Aktion weggenommen worden wie damals Sunday – beide Male war ein ganzes Rudel Aborigine-Kinder zusammengetrieben und mitgenommen worden. Aber die beiden Schwestern wurden nicht vom System wiedervereint – der Mangel an ausreichenden Pflegeeltern bedeutete, dass es in Adelaide bei den Rassenreformern kein Zuhause für zwei kleine schwarze Mädchen gab. Sunday wurde nach Sydney geschickt und Lynda blieb im Bundesstaat South Australia. Einem psychologischen Bericht über Lynda zufolge, der angefertigt worden war, als sie in den Achtzigern Sozialhilfe beantragte, hatte sie Sunday erst als Jugendliche am Cross wiedergetroffen, als beide im horizontalen Gewerbe arbeiteten. Was für eine Wiedervereinigung.

      Ich unterbrach das mühsame Entziffern der verblassten Dokumente, reckte mich, spielte mit einem Stapel Bierdeckel in der Nähe und ließ den Blick durch die Kneipe wandern. Vielleicht konnte ich Kimmy oder Jimmy über Lynda ausfindig machen. Vielleicht hatten sie sich ja auch gekannt. Waren zusammen verhaftet worden. Was weiß ich. Ich seufzte. Jetzt jagte ich schon den Geistern von drei Mädchen hinterher, die in den Tiefen der Zeit verschwunden waren. Ich ließ die Ordner sinken und zog mein Handy heraus.

      Juno ging nach dem ersten Klingeln dran. Wahrscheinlich hatte er gar nicht genug Platz im Van, um weiter als Armeslänge von seinem Handy entfernt zu sein.

      »Und, wie geht’s unserem Naked Detective?«

      »Es geht ihr ganz gut.«

      »Bei der Arbeit?«

      »Ja, sie hängt sich wirklich erstaunlich rein für jemanden, der eigentlich gar kein Stallarbeiter ist. Sie arbeitet so hart, als würde es ihr wirklich etwas bedeuten.«

      »Tja, dann arbeiten wir also alle hart. Hauptsache, du überanstrengst dich nicht damit, Tag und Nacht den hinreißenden Hintern meiner Kollegin anzugucken. Darfst ruhig mal Pause machen. Die Augen ein bisschen ausruhen.«

      »Okay, ich werd’s versuchen …«

      »Und gibt’s was Aufregendes?«

      »Na ja. Edens Wohnwagen ist ziemlich übel zugerichtet worden. Haben auf den Teppich gepinkelt. Ekelhaft. Wer’s genau war, haben wir leider nicht auf Kamera, und in Jackies Caravan wurde nicht darüber geredet.« Ich hörte, dass Juno sich mit der Maus durch irgendwelche Fenster klickte. »Ich habe die Typen überprüft, die in der Nacht dabei waren, als Nick zu Eden ins Bett gestiegen ist. Nichts Besonderes. Normales Pack. Ich habe das Gefühl, dass Eden sich über Ryes kleine Freundin bei ihm lieb Kind machen will. Das ist allerdings rein meine Vermutung, weil ich sonst keinen Sinn darin sehe, warum sie und das Mädel jetzt Busenfreundinnen zu werden scheinen.«

      »Bitte halt mich doch darüber auf dem Laufenden.«

      »Mann, auf der Farm wimmelt es nur so von abartigen Gestalten, da weiß ich nicht, wie ihr Jackie speziell was anhängen wollt«, sagte Juno. »Diese widerlichen Weiber haben sich heute Morgen über eins der jüngeren Mädchen hergemacht, nur weil sie ein bisschen vorlaut war. Aber wenn du mich fragst, wollte sie sich nur unterhalten, es war noch nicht mal aggressiv gemeint. Jedenfalls nichts, wofür man es verdient hätte, halb tot getreten und dann mit dem Wasserschlauch abgespritzt zu werden.«

      »Assos.«

      »Schrecklich.«

      »Zwischen Pöbeljustiz und vorsätzlichem Mord besteht allerdings ein beträchtlicher Unterschied.« Ich gähnte.

      Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen, da Juno ziemlich außer sich zu sein schien. »Was du da mitangesehen hast«, sagte ich, »war wahrscheinlich ziemlich normal für die dortigen Verhältnisse. Jemandem geht die Galle über, die anderen freuen sich, dass endlich mal was los ist. Neuer Gesprächsstoff. Drei Menschen komplett verschwinden zu lassen andererseits … da braucht es Planung. Durchhaltevermögen.«

      »Du willst damit also sagen, dass wir nicht unbedingt nach der Person Ausschau halten, die nach außen hin am gewalttätigsten wirkt«, sagte Juno.

      »Wahrscheinlich suchen wir sogar nach dem genauen Gegenteil. Ich würde auf einen wohlorganisierten Menschen setzen. Den Bedächtigsten.«

      Eine Frau trat neben mir an den Tresen. Sie griff sich die Bierdeckel, mit denen ich gespielt hatte, und legte sie in einem Fächer auf dem wolligen Läufer aus. Als sie sich eine lange, schwarze Strähne hinters Ohr schob, blickte ich auf und rief den Barmann vom anderen Ende der Kneipe herbei.

      In den Ohrläppchen hatte sie kleine rote Ohrstecker.

      Marienkäferchen mit goldenen Beinen. Hochglänzend lackiert.

      »… ich meine, wie lang macht man bei so abartigem Zeug mit, bis man irgendwann auch so wird?«, sagte Juno gerade am anderen Ende.

      »Wie lang ist nicht das Entscheidende.« Ich verschluckte mich, hustete und schlug mir auf die Brust.

      Ich drückte Juno weg und legte mein Handy außer Reichweite, neben den Strohhalmspender. Ich hielt mich an der Theke fest, atmete ganz tief durch und wartete darauf, dass die Frau mit den Marienkäfern in den Ohren wegging. Die Frau mit den schwarzen Haaren. Die große, schlanke Frau mit den Grübchen am Kinn und den knochigen Handgelenken und den billigen Ohrsteckern, die Frau, die nicht Martina war. Nein, Martina war nämlich tot. Tot und begraben. Unter der Erde. Tot unter der Erde, weil ich nicht da gewesen war, als sie mich brauchte.

      Ich holte eine Packung Oxygesic aus meiner Gesäßtasche und warf drei ein. Zerkaute sie nachdenklich. Und dann gleich noch ein viertes hinterher.

      »Alles gut?« Der Barmann machte eine Bewegung seines Vollbarts in meine Richtung.

      »Ja ja. Noch einen.«

      Es war erst gegen acht Uhr abends, als Max Fara mir auf die Schulter tippte. Aber ich war bereits betrunken, sehr betrunken sogar. Drei Drinks jenseits der Schmerzgrenze, aber ich habe ein ziemlich gutes Pokerface und gebe meine Bestellungen bei verschiedenen Bartendern ab, deswegen stand mein Rausschmiss noch nicht unmittelbar bevor. Max Fara hatte ich in meinen Anfangsjahren als Polizist mehrmals wegen Einbruchsdelikten eingebuchtet. Wir hatten so häufig miteinander zu tun, dass wir fast freundschaftliche Gefühle füreinander entwickelten. Die Festnahmen waren nicht persönlich gemeint, und ich drückte eine Menge Augen zu, als er als Schuljunge in Blacktown ständig in irgendwelche Fenster einstieg. Als ich die Prüfung zum Detective ablegte, war Max, oder Mustafa, wie er laut Geburtsurkunde richtig hieß, so weit, dass er unsere Begegnungen als lustiges Katz-und-Maus-Spiel ansah. Sein Vater war irgendein hohes Tier in der libanesischen Regierung und die Einbrüche waren für ihn sowieso nur Spielchen mit wenigen Konsequenzen gewesen – Daddys Kautionszahlungen waren wohlinvestiert. Mustafa freute sich, dass er jemanden hatte, der mitspielte, und mir machte das Ganze nicht schrecklich viel aus. Er war im Grunde ein netter Junge.

      »Ich fass es nicht.«

      »Sergeant Francis Bennett. Oh. Mein. Gott.« Max grinste mich mit seinem teuren Gebiss an.

      »Detective Inspector, wenn ich bitten darf.« Ich trank meinen Rum.

      »Was machen Sie hier? Sie wohnen nicht hier. Jetzt erzählen Sie mir nicht, die ständige Konfrontation mit dem Verbrechen hat Sie zum Trinken getrieben?«

      Ich war leicht alarmiert über die Tatsache, dass Max wusste, wo ich nicht wohnte. Scherte mich dann nicht weiter drum.

      »Nein, ich sitze nur friedlich hier und trinke ein Gläschen. Versuche, mich von kriminellen Elementen fernzuhalten. Das Übliche.«

      »Wirklich, dass ich Sie hier treffe! Unglaublich. Die guten alten Zeiten! Sind Sie immer noch ein Westie?«

      »Nein.«

      »North Sydney?«

      »Parramatta.«

      »Ach, da ist doch das Präsidium, oder nicht?«

      »Das kennst du auch schon von innen, was?«

      »Und was treiben Sie im Präsidium?«

      »Morddezernat.«

      Max fing an zu lachen. Seine untere Zahnreihe war komplett vergoldet, und auf den vier in der Mitte prangten kleine Diamanten. Was Daddy wohl dazu sagte? Ob er’s überhaupt wusste? Der junge Mann hatte außerdem einen extrem scharfen Fummel am Leib – einen maßgeschneiderten Anzug mit Kummerbund. Ich hatte seit Jahren keinen Kummerbund mehr im Schaufenster gesehen und auf jeden Fall noch nie einen getragen. Ich wollte ihn fragen, wieso er so was trug, aber er redete schon weiter.

      »Na, das erklärt dann auch, warum Sie so scheiße aussehen. Sie hängen zu viel mit Leichen rum. Das färbt ab. Was ist mit Ihren Augen?«

      »Nett.«

      »Wirklich, Sie sehen müde aus, alter Freund.«

      »Und du siehst aus wie ein verdammter Pinguin. Was soll der Aufzug?« Ich fuhr über seine Knöpfe.

      »Ich achte halt auf mein Aussehen, Francis. Schick und proper.« Er reckte die Brust heraus.

      »Mach Sachen.«

      »Kommen Sie mit, ich besorg Ihnen was, das Sie ein bisschen aufpeppt.«

      Ich verzog das Gesicht. Sammelte meine Ordner zusammen.

      »Ach, kommen Sie, bitte. Wirklich. Ganz ernst. Sie waren immer gut zu mir, Sergeant Bennett. Ich war so ein dummer Junge. Idiotisch. Aber das ist ja alles lange vorbei, stimmt’s? Vielleicht hab ich ja meine Lektion gelernt. Vielleicht habe ich mich geändert. Aber ich vergesse nicht, wo ich herkomme. Was hinter mir liegt.«

      »Wirklich ein schrecklich hartes Schicksal, der Sohnemann von einem Millionär weit weg zu sein. Vielleicht kannst du einen schönen Gangster-Rap darüber schreiben.«

      »Ich habe Sie nie drum gebeten, aber Sie haben meinem Vater trotzdem das Schlimmste vorenthalten. Ich hab nie drum gebeten, stimmt doch, oder?«

      »Weiß ich nicht mehr.«

      Ich wusste noch, wie ich ihn als Sechzehnjährigen in die Wanne warf, und er heulte mir eins vor, dass er rausfliegen und auf der Straße landen würde. Etwas in der Art. Vielleicht war es ein anderer gewesen. Ein anderes, schrecklich von sich überzeugtes Jüngelchen.

      »Kommen Sie.« Er legte mir den Arm um den Hals und zog mich in seine Lynx-Duftwolke. »Oben gibt’s ne Party, und wir verpassen hier alles.«

      »Was für eine Party?« Ich hatte keinen Willen mehr. Ließ mich mitnehmen. Folgte dem Ruf der Wildnis. Es war so einfach. So mühelos. »Wo?«

      Ich war noch nie auf einer libanesischen Hochzeit gewesen. Es war eine Erfahrung, als würde man in einer großen Oper auf die Bühne treten, wenn das Getümmel am dramatischsten ist und gerade jemand im Sterben liegt. Überall Leute, die mich anrempelten, weitereilten, tanzten oder sich unter Schreien umarmten, die so tief und guttural oder hoch und durchdringend waren, dass auf dem Spektrum menschlicher Emotionen alles hätte gemeint sein können. Die Männer rochen nach Zigarrenrauch, die Frauen nach teurem Parfüm. Das Bankett war wie die Mauern einer Festung rund um den Raum aufgebaut worden – Gegrilltes, Geöltes, Gebratenes, Kuchen, Brot und Fleisch türmten sich auf. Schon beim Betreten des Festsaals wurde ich von Stoffen jeder nur denkbaren Art gestreift – kratzige, goldbestickte Seide, Leder, raue Wollanzüge, die mehr kosteten, als ich im Monat Miete zahlte. Die Leute berührten einander gern und ausgiebig, mich auch, dunkeläugige Schönheiten mit Glitter auf der Haut fassten nach meinen Fingern und bestanden auf einem Tanz.

      Max drückte mir ein Getränk in die Hand. Er stellte mich mindestens fünfzig Leuten vor, zehn davon in dem dunklen Raucherhof des Hotels. Dort gab es nur Rotlicht, und man sah keine Augen, nur ein Meer von Teufelsmasken. Ein mir unbekannter Mann, ein Cousin oder Bruder oder Onkel, ließ mir etwas vom Guten, Teuren auf die Hand rieseln, etwas, das richtig knallte. Er wandte sich ab, als ich es sniefte – respektvolle Gesten für unrespektierliches Verhalten. Mir trat das Wasser in die Augen. Das war mir immer so gegangen. Louise, meine erste Frau, hatte mich immer Heulsuse genannt, damals, als wir so was ständig machten. Als mein Leben außer Kontrolle war. Ächzend blickte ich in die Lichter und merkte, wie ich durch die Zeit fiel.

      Martinas Gespenst war vergessen. Männer schrien mir in die Ohren, ich lachte, lachte zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, brach dann in Tränen aus, bis die Männer um mich herum auch weinten. Als ich mich dann richtig wohl fühlte, fing ich an, Polizeigeschichten zu erzählen. Kleine Libanesenjungen hockten auf den Mauern rund um den Rauchergarten, versuchten, so cool wie ihre großen Brüder zu wirken und versteckten ihr Staunen hinter Stirnrunzeln. Ich wurde mit Fragen bombardiert und ständig mit Getränkenachschub versorgt. In den Palmen über dem Hof raschelte der Wind, so stark, dass die Wedel gegeneinanderpeitschten, die Jungs blickten auf und johlten vor Begeisterung, als ein Plastikeimer mit Farbrollern und Pinseln vom Dach in den Garten geweht wurde. Dann fing es an zu nieseln. Alle verzogen sich nach drinnen, zurück ins Gewühl. Mir war trotz Regen und Wind nicht kalt. Meine Haare wurden nass. Max legte mir die Hand auf die Schulter, versuchte, mich hineinzuziehen, aber ich bestand darauf, draußen zu bleiben und die Sterne anzugucken, die einer nach dem anderen von den schwarzen Wolken geschluckt wurden.

      Ein junger Bartender schaffte mich schließlich hinein, der die Nase sowieso voll hatte von dem vielen Lärm, den die Libanesenhochzeit oben im Haus veranstaltete. Ich blieb an der Tür stehen, wischte mir den Regen aus den Haaren auf meinen Armen und fühlte mich phantastisch.

      Als ich hochschaute und sie an einem der kleinen Tische im Zwischengeschoss sitzen sah, fühlte ich mich noch besser. Ein elektrisches Zucken traf mich zwischen die Schulterblätter, als hätte ein frecher kleiner Cupido seinen Pfeil auf mich abgeschossen. Sie saß mit einem affenartigen Wesen mit seltsam fliehender Stirn zusammen, die durch die halblange Frisur mit Tolle noch unterstrichen wurde. Der Tollenträger hatte eine Jeansjacke an, die mit einem orangefarbenen Kunstpelz gefüttert war. Dr. Stone wirkte verärgert, er wirkte sehr mit sich zufrieden. Er lachte über einen seiner eigenen Witze. Sie drehte ihr Glas auf dem Tisch.

      Ich marschierte auf die beiden zu, schnappte mir einen Stuhl am freien Nebentisch, setzte mich zu ihnen und grinste in Imogen Stones entsetztes Gesicht.

      »Dr. Stone! Es muss der schönste Zufall meines Lebens sein!«

      »Ich fass es nicht«, sagte sie und wandte den Kopf ab.

      »Ich bin Frank Bennett.« Ich hielt dem Neandertaler meine Hand hin. Er überlegte kurz, dann schüttelte er sie halbherzig. Verzog das kräftige Gesicht.

      »Curtis.«

      »Ich hoffe, ihr zwei Hübschen verzeiht mir die Störung. Ich hab Sie von da hinten gesehen, Stone, und hab mir gedacht: Nee, nie im Leben ist sie das. Aber Sie sinds! Sie sinds wirklich. Wie witzig. Sie sehen hinreißend aus, Stone. Mein Gott. Ich meine, was haben Sie mit der Männerwelt vor, was, Alter?« Ich versetzte Curtis einen Schubs gegen die Schulter. Er schwankte.

      Und sie sah wirklich hinreißend aus. Sie trug rot. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Kleid oder ein langes Hemd war, jedenfalls hatte es die Farbe frischen, sprudelnden Bluts, von dem sich ihre Sommersprossen wie goldene Sternchen abhoben. Der Kleiderstoff hatte eine Struktur aus kleinen, hochstehenden Quadraten. Ich hätte ihn zu gern angefasst. Sie sah ihr Weinglas stirnrunzelnd an, nahm es in die Hand, holte eine hereingefallene Fruchtfliege mit dem Finger heraus und schnickte sie zu Boden.

      »Sie sind ja total betrunken, Frank«, seufzte sie.

      »Bin ich nicht.«

      »Wir führen hier gerade ein wichtiges Gespräch, sozusagen«, meinte Curtis der Affenmensch. »Vielleicht könnt ihr ja ein andermal plaudern?«

      »Störe ich etwa bei einem Date?«

      »Das ist kein Date.« Stone sah mich mit einem Blick an, der mich vermutlich getötet hätte, wenn ich nicht so high gewesen wäre.

      »Wenn Sie’s ganz genau wissen wollen: Ja, Sie stören uns bei unserem Date«, widersprach Curtis.

      »Stimmt das?«

      »Nein.« Stone.

      »Aber er behauptet das.« Ich zeigte mit dem Daumen auf den Affen.

      »Ist es nicht, Frank.«

      »Soll er das vielleicht nicht wissen, dass wir ein Date miteinander haben?« Curtis lachte einmal kurz auf, es klang wie ein Huster.

      »Jetzt animiere ihn doch nicht auch noch zu dem Mist.«

      »Ich bin nämlich sehr leicht zu animieren«, laberte ich.

      »Sie spielen wirklich mit dem Feuer, Freund.«

      »Hey, ich wollte doch nur nett sein! Verzeihen Sie. Dr. Stone und ich sind alte Freunde.«

      »Das ist jetzt wirklich …« Stone befeuchtete ihre Lippen und sah mich an. »Sie müssen jetzt …«

      »Sag ihm einfach, er soll sich verpissen.« Curtis machte eine ungeduldige Kopfbewegung zu ihr hin. Dann sah er mich an. »Verpiss dich, aber zackig.«

      »Holla!« Ich tat so, als hätte mich eine Welle auf meinem Stuhl nach hinten geworfen. »Wow. Ihr Neuer hat ja ein ziemliches Temperament.«

      »So, jetzt beruhigt ihr euch beide mal. Frank, Sie sind betrunken. Wir sprechen uns ein andermal.«

      »Sie haben Recht. Ich gehe, und dann kann Captain Caveman sich entschuldigen, dass er in Ihrer Gegenwart solche Ausdrücke in den Mund genommen hat. Und das bei einem ersten Date! Was würde Ihre Mutter dazu sagen, Imogen?«

      »Ist dieser Geistesgestörte einer von deinen Klienten oder was?«

      »Er …« Imogen seufzte.

      »Schon gut. Ich geh ja schon. Tut mir leid. Aber Sie sehen trotzdem toll aus. Viel Spaß noch bei Ihrem Date.«

      »Es ist kein Date, verdammt noch mal!«

      »Es ist ein Date.« Curtis richtete sich zu voller Größe auf. »Was soll der Quatsch, Imogen?«

      »Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt.« Ich blieb noch auf der Kante meines Stuhls sitzen und fand mich so unglaublich witzig, dass ich die Luft anhalten musste, damit ich nicht laut losprustete. »Diese schöne Frau ist gekleidet wie ein Fuchs. Und Sie tragen eine Jeansjacke mit einem beschissenen Pelzfutter!«

      Curtis starrte mich an.

      »Ich mein doch nur. Sie hätten beim Reinkommen einen Blick auf sie werfen und den hässlichen Fummel in die nächste Tonne treten sollen. Bevor sie ihn gesehen hat.«

      »Ich fass es nicht.« Der Neandertaler funkelte Imogen an. Sie leckte sich die Lippen. Sah mich an. Die Decke. Dann lachte sie, ein Mal, das Gesicht wie im Schmerz verzogen. Sie verkniff sich das Lachen und schubste mich weg, damit ich endlich aufstand.

      »Verschwinde.«

      »Diese Jacke sieht aus, als hätten Sie eine Perserkatze überfahren und sich um den Hals gehängt.« Ich klebte immer noch mit einer halben Arschbacke auf dem Stuhl. »Und dann an Ihre Klamotte aus den Achtzigern getackert.«

      Imogen konnte nicht mehr an sich halten und prustete los. Der Neandertaler stand auf. Ich stand auf. Ließ mich von ihm schubsen. Sein Zorn kümmerte mich nicht, auch nicht, was er mir damit zu sagen schien: Ich will dir wehtun. Ich tue andern Leuten gern weh. Zehn oder fünfzehn junge Libanesen beobachteten uns vom Balkon im Obergeschoss aus und hätten nur zu gern mitgemischt.

      »Reg dich ab, Armleuchter. Ich mach nur Späßchen.«

      »Verpiss dich, du dumme Sau.«

      »Aye-Aye, Sir!« Ich salutierte. »Ich verpisse mich. Auf los geht’s los. Die Startphase zum Verpissen wurde eingeleitet.«

      »Ist das einer von deinen ganz schlimmen Fällen oder was?«

      Die Antwort hörte ich mir nicht mehr an. Ich ging zur Theke und bestellte mir einen Whiskey. Während ich ihn trank, lachte ich immer noch über meinen Katzenwitz. Die meisten Katzenwitze sind ziemlich lustig. Katzen sind ungemein witzige Viecher. Mit einem Schlag überfiel mich Traurigkeit – Sehnsucht nach meiner Katze, Martinas Katze – diesem futterfixierten, nervenden kleinen Egoisten. Ein oder zwei Mal hatte das Vieh meine Mühen belohnt und sich beim Fußballgucken kurz auf meinen Schoß gelegt, hatte mich mit den Tatzen bearbeitet, umschnurrt, mit Liebe umgarnt – falls man das Liebe nennen konnte, diesen Instinkt, sich an mich zu schmeißen, damit es sein Fressen von mir bekam. Brutal wurde ich aus meinen Gedanken an Katzen gerissen, als der Affenmensch mich auf dem Weg zur Tür einmal kräftig anrempelte. Kurz nach ihm ging auch Imogen, die noch den letzten Schluck Wein austrank und sich einen langen roten Mantel überzog.

      »Hey.« Ich streckte den Arm nach ihr aus, als sie vorbeiging. »Es tut mir aufrichtig leid.«

      »Das sollte es auch.«

      »Wie kann ich das wieder gutmachen?« Ich zog die Achseln hoch. »Was soll ich tun?«

      »Nichts. Es ist vorbei. Er ist weg.«

      »Oh, Mann. Das tut mir leid.«

      »Ich weiß, das war nicht Ihre Absicht.« Sie seufzte aus tiefstem Herzen. »Aber Sie haben mich da gerade aus einer ziemlich beschissenen Lage gerettet. Ich saß die letzten anderthalb Stunden auf dem Sprung und wollte weg, aber der Mann hörte sich einfach zu gerne reden.«

      »Wirklich.«

      »Was keine Entschuldigung ist. Sie sind trotzdem ein unmöglicher Kerl.«

      »Frank, du unmöglicher Kerl. Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

      »Frank.«

      »Es war also wirklich ein Date.«

      »Haargenau.«

      »Wo gabelt man denn so einen Affenmenschen überhaupt auf? Ich dachte, die gäb’s nur im Horrorfilm.«

      »Aus dem Internet.« Sie strich sich die Haare glatt. »Über die Einzelheiten möchte ich nicht unbedingt sprechen.«

      »Sie? Sie verabreden sich mit Männern, die Sie im Internet aufgabeln? Sie?«

      »Ja. Ich mache Online-Dating.«

      »Aber warum nur?«

      »Man hat wirklich den Eindruck, Sie wollen mich unbedingt wütend machen.«

      »In Ordnung. Ich höre schon auf. Verzeihen Sie mir, ich bin betrunken. Ich bin einfach nur betrunken. Ich besorg Ihnen ein Taxi.«

      »Ich laufe.«

      »Auf keinen Fall, es pisst.«

      »Ich wohne drei Blocks von hier, außerdem habe ich einen Schirm. Ich bin ja nicht aus Zucker.«

      »Ich begleite Sie nach Hause. Damit Ihnen nichts zustößt. Stellen Sie sich mal vor, Sie nippeln ab, dann habe ich niemanden mehr, der in meinem Leben herumstochert. Der mich bis zu meiner Wohnung verfolgt.«

      »Sie begleiten mich nirgendwohin.«

      »Wohl.«

      »Nein.« Sie lachte.

      »Dann verhafte ich Sie halt.«

      »Das hätten Sie wohl gern.«

      Ich fasste nach ihrem Oberarm und drückte ein wenig zu. Sie verdrehte die Augen.

      
      

      Sie war wie eine Wetterfront, vorhersagbar, aber unerklärlich. Mit ihrem Kommen veränderte sich der Luftdruck, die Atmosphäre lud sich auf, die Erde bebte. Eadie war mittlerweile davon überzeugt, dass sie wusste, wann Skye sich auf die Suche nach ihr machen würde, bevor das Mädchen selbst den Entschluss dazu gefasst hatte. Bis sie dann von irgendwo auf dem Bauernhof angelaufen kam und das Getrappel ihrer Ugg Boots zu hören war, stand schon ein Lächeln auf Eadies Gesicht. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und der Umriss des Mädchens tauchte im orangefarbenen Licht auf, ihre rosa Fellstiefelchen hatten dieselbe Farbe wie der Horizont. Eadie sagte nichts, sondern zog nur weiter die Schnürsenkel an ihren Laufschuhen fest.

      »Wo gehst du hin?«, wollte das Mädchen wissen.

      »Ich geh joggen.«

      »Joggen? Bist du verrückt? Du hast doch den ganzen Tag geschuftet.«

      »Umso besser.« Eadie kniff die Augen zusammen und hielt eine Hand hoch, um gegen den glühend roten Ball, der in den strohigen, blonden Haaren des Mädchens leuchtete, etwas erkennen zu können. »Paar Verspannungen loswerden.«

      »Es wird doch gleich dunkel. Und in zwanzig Minuten kommt Nachbarn.«

      »Die Soap läuft mir nicht weg. Außerdem ist Donnerstag. Richtig witzig wird’s sowieso erst morgen.«

      »Ich komm mit.«

      »Ich gehe nicht spazieren. Ich renne.«

      »Ich kann rennen.« Kindertrotz. Die Hände in die Hüften gestützt.

      »Dann mach zackig. Ich will heute noch los.«

      Das Mädchen raste los, und Eadie stretchte solange die Hacken an den Hintern, spürte die Anstrengungen des Tages in ihren Oberschenkelmuskeln und im Kreuz. Skye kam zurück, hatte aber außer einem Paar ausgelatschten Turnschuhen nichts an ihrem Outfit verändert. Sie trug immer noch den Jeansrock mit dem Motorölfleck am rechten Saum und das rosa Hemdchen über einem schlecht sitzenden BH. Sie würde schon selbst drauf kommen, dachte Eadie. Skylar war ein willensstarkes Persönchen und würde sich nur wehren, wenn man ihr Vorschriften zu machen versuchte. Eadie sah ihr zu, wie sie die Haare zu einem Knoten zusammennahm. Im Nacken entwischten ihr ein paar Strähnen. Ein Schauder würde ihr den Rücken hinunterlaufen, wenn man sie dort berührte. Die Haare dort waren mausbraun – mausbraun wie die Mädchen, die keine champagnersüffelnden Großstadtbabes waren.

      »Mach langsam.« Das Kind runzelte die Stirn.

      »Mach schneller.«

      »Ich fall tot um, Eadie. Mach langsam, okay?«

      »Schon gut, Oma.«

      Sie liefen in Richtung der Stallungen los, dann an den Schweinen vorbei, wo sich die Grunzer schon schlafen legten. Die ganze Luft schmeckte nach Schwein. Skylar hatte das Gesicht verzogen, an den Schläfen pochte das Blut bereits, geschockt, wie schnell es floss, wie viele chemische Stoffe die Adern fluteten.

      »Nicht so schnell.«

      »Wir laufen im Schneckentempo.«

      »Nicht. So. Schnell.«

      »Ist ja gut.« Eadie lachte.

      Sie liefen durch das Tor an der Rückseite der Farm und waren im Busch. Da draußen war es nicht ungefährlich. Als es vor kurzem geregnet hatte, waren die lehmigen Pfade glitschig geworden, Steine hatten sich gelöst und konnten unter jedem unbedachten Schritt wegrollen. Wer würde für das Mädchen sorgen, wenn sie sich den Fuß verknackste, dachte Eadie. Würde Jackie das Essen kochen, wenn sie in ihrer Kitchenette nicht hantieren konnte? Würde er eine neue DVD einlegen? Würde er ihr helfen, zur Nasszelle zu hüpfen, damit sie aufs Klo gehen konnte? Eadie schnaufte erst ein wenig, dann fand sie ihren Rhythmus, ein langsames, aber gutes Tempo, und lief entspannt federnd weiter. Was glaubte Skye denn, wer sich im Alter um sie kümmern würde? Ob das Mädchen sich vorstellen konnte, mit jemandem wie Jackie alt zu werden? Liebte sie den Mann überhaupt? Wenn sie über ihn redete, dann mit der ehrfürchtigen Unbeständigkeit eines Teenagers. Seine tollen Tattoos. Seine Jahre als Biker.

      »Hey! Mach langsamer.«

      Eadie lachte und verlangsamte ihr Tempo. Das Mädchen holte zu ihr auf und hielt sich den Bauch, Seitenstechen.

      »Ich. Sterbe. Gleich.«

      »Komm, wir unterhalten uns. Das lenkt dich ab.«

      »Kann nicht.«

      »Natürlich kannst du das. Mach den Mund auf. Nimm den Kopf hoch. Du trampelst wie ein Elefant.«

      »Bin. Ein Elefant.«

      »Gehen die Männer in den Busch?«

      »Ja. Manchmal. Jagen. Kängurus.«

      »Kängurufleisch ist gesund.«

      »Nee. Eklig. Zäh.«

      »Wenn es zu zäh ist, dann kochen sie’s wahrscheinlich zu lang.« Eadie atmete tief und gleichmäßig, ließ die feuchte Waldluft in ihre Lunge, bevor sie zurück in die Wüste kamen. Vor ihnen wurden die Bäume lichter, Wandelröschenbüsche und Sand waren zu sehen. »Sollen sie mal öfter MasterChef gucken.«

      »Die werden. Meistens. Nicht gekocht. Keiner. Mag das Zeug. Und. Wir haben. Sowieso. Zu viel Schwein.«

      »Und was machen sie dann mit den Kängurus? Wenn sie nicht gegessen werden?« Eadie runzelte die Stirn.

      »Na ja.«

      Eadie warf einen Blick von der Seite auf das junge Mädchen. Das Thema war ihr unangenehm. Skye zuckte die Achseln. Ihr Busen hüpfte. Das Abendlicht glänzte in dem Schweißfilm auf ihrem Körper.

      »Sie schießen sie halt.«

      »Als Sport sozusagen?«

      »Glaub schon. Weiß nicht. Ich darf nicht mit. Ist nur für Jungs.«

      Eadie leckte sich den salzigen Schweiß von den Lippen. Auf irgendwas Geld zu setzen war nicht ihr Ding, aber darauf, dass Jackie und Konsorten mehr mit den Kängurus anstellten, als sie einfach nur abzuknallen, hätte sie auf jeden Fall gewettet. Eine Meute besoffener Männer, die johlend Trophäen sammelte. Hilflose Tiere und ein ganzer Schuppen voll scharfer Werkzeuge zum Schneiden, Malmen, Quetschen, Schlitzen, das dunkle, leere Land. Für Tierquälerei wie geschaffen. Für Zeitvertreib, der zu brutal für ein empfindsames Plappermaul wie Skylar war.

      »Ich. Kann. Nicht mehr. Wir drehn um.«

      »Wir laufen weiter.« Eadie war selbst etwas erschreckt, wie herzlos sie klang, und sprach freundlicher weiter. »Komm, Skye. Du schaffst das! Wir unterhalten uns einfach weiter, dann geht es schon. Was ist da hinten?«

      »Klippen.«

      »Komm, will ich sehen.«

      »Hab ich schon gesehn. Langweilig.«

      Die Bäume hörten auf, Gebüsch, dann ohne jede Warnung eine steile Abbruchkante, die mitten im Gelände klaffte, länger, als man mit dem Auge überblicken konnte. Ein Canyon, ein ausgetrocknetes Bachbett. Eadie drehte sich nach Skye um und lief ihr voraus an der Steilkante entlang; hin und wieder reckte sie den Kopf vor, um einen Blick hinunter in das Dunkel zu werfen, in das kein Lichtstrahl mehr drang, ohne ihr Tempo zu verringern.

      »Aufhörn!«

      »Nein, wir laufen weiter. Ist doch schön hier.«

      »Ja. Manchmal. Ist da unten. Wasser.«

      Eadie ließ das Mädchen vorlaufen; sie bewegten sich jetzt so langsam, dass man es kaum Joggen nennen konnte, es war mehr Auf- und Abhüpfen als Vorwärtslaufen. Aus dem Augenwinkel bemerkte Eadie einen dunklen Haufen auf einem Felsvorsprung und schlug einen Haken zurück, schnell, bevor die andere etwas davon mitbekam, kniff die Augen zusammen: Kleider. Halb verbrannt, angekohlt. Vielleicht eine Jeans. Eadie merkte, wie ihr Mund trocken wurde, sah sich nach irgendeinem Orientierungspunkt um, damit sie die weggeworfenen Kleider später wiederfinden konnte. Es gab nichts. Wald. Wüste. Ein wie feine Ritzlinien eines Künstlers in den lilagefärbten Himmel geätzter Zaun. Es wurde langsam dunkel. Eadie kaute auf ihrer Lippe, dann erinnerte sie sich an die Kamera, die an der Kette um ihren Hals hing. So leicht zu vergessen. Ein paar Mal hatte sie das Ding schon vergessen, war damit ins Bad gegangen und hatte angefangen, sich auszuziehen.

      »Verbrannte Kleider«, sagte sie laut, griff nach dem Anhänger und hielt ihn an ihre Lippen. »Ich sehe verbrannte Kleidungsstücke im Flussbett östlich vom Farmgelände. Es gibt hier keine Landmarken, um euch genau zu sagen wo. Untersuchen.«

      »Hey, komm schon, sonst bleib ich stehen.«

      Mit wenigen Schritten hatte Eadie das Mädchen eingeholt und sprintete zurück auf Jackies Grundstück. Vor ihnen lag das Schlachthaus. Die weit offenstehende Tür schluckte das letzte Licht. Eadie rannte zur Scheunentür vorn an dem schuppenartigen Gebäude, blieb stehen und dehnte ihre Beine durch. Das Mädchen kam zu ihr geeiert und fing an zu hinken, sobald sie in Rufweite gelangte.

      »So was machen wir nie wieder.«

      »Lass es uns jeden Tag machen! Dann wird’s immer einfacher. Ich komm mit.« Eadie lächelte sie an.

      »Vielleicht. Ich will unbedingt abnehmen. Jackie meint, ich hätte fette Oberarme.«

      »Du hast keine fetten Arme.«

      »Doch.«

      Zusammen betraten sie das Schlachthaus und standen im schwindenden Licht. Eadie konnte einen langen Stahltrog erkennen, der sich durch das gesamte Gebäude zog, darüber eine Förderanlage mit Haken in Griffhöhe eines großen Mannes. Vier Pferche, jeder davon groß genug für zwanzig Schweine, waren sauber gefegt und ausgespritzt. Diese Betonoberflächen rein zu halten, musste relativ schwierig sein. Wenn die Tiere mitbekommen, wie ihre Artgenossen abgeschlachtet werden, scheißen sie als Erstes vor Angst alles voll, dann gehen sie aufeinander los. In den Zement musste das Blut so tief eingesickert sein, dass man es nicht mehr wegbekam.

      »Da werden sie drangehängt.« Skye zeigte auf die Haken. »Kopfüber. Der ganze Trog ist dann voller Eingeweide, bis zum Ende alles voll. Die Männer stehen mit ihren Messern davor. Rasiermesserscharf sind die. Tschack, tschack, tschack. Vom Bolzen in den Kopf bis dahinten am Ende dauert’s gerade mal zehn Minuten. Jackie sagt, manchmal würden sie noch zucken.«

      Das Mädchen schüttelte sich.

      »Widerlich«, sagte Eadie.

      »Ja, echt eklig.«

      »Warst du schon mal dabei?«

      »Nein.« Skye stand immer noch keuchend, die Hände in die Seiten gestemmt, da und rümpfte die Nase. »So was könnte ich nicht. Ich finde Schweinchen süß.«

      »Aber Speck magst du trotzdem.«

      »Wer mag schon keinen Speck?«

      Skye blickte hoch zu den Hunderten von Haken, alle perfekt ausgerichtet wie eine endlose Reihe von Fragezeichen. Ein Schauder durchlief sie, und Eadie spürte, wie sie der gleiche Schauder unerklärlicherweise auch ergriff.

      »Nichts wie weg hier, Mann«, sagte das Mädchen und griff nach Eadies Hand.

      »Ja.« Eadie erwiderte ihren Händedruck. »Lass uns Nachbarn gucken.«

      Als Vicky an die Dachbodentür klopfte, kam keine Antwort. Das überraschte sie nicht. Heinrich war oft dermaßen in Gedanken versunken, dass ihn selbst laute Geräusche nicht aus dem komplexen Geflecht von Plänen reißen konnten, die er in seinem Kopf spann, während er hinaus in den Himmel schaute. Vicky betrat den dunklen Raum und sah, dass er wie eine alte Frau am Fenster saß, sich genauso traurig und mühsam bewegte und in seinem dicken, braunen Mantel fast ertrank. Er fingerte an den Sachen vor sich auf dem Tisch herum. Manchmal ließ der Junge gar kein Licht in den Dachboden, aber heute stahl sich ein Streifen Sonnenuntergang herein und warf rosa Licht seitlich auf sein Gesicht, Gold auf seine ungewaschenen Haare.

      »Ein Mädchen ist hier, das dich sprechen will«, sagte Vicky. Sie trat ein paar Schritte ins Zimmer, um zu erkennen, was der Junge machte. Wieder eins seiner Kunstwerke. Nach dem ersten Jahr in der Dachkammer hatte Heinrich angefangen, kleine Gegenstände zu bauen, zuerst aus allem, was herumlag – aus Papier, das er aufs Geschickteste zu Rentieren und Drachen faltete, zusammensetzte, so dass raffinierte Kästchen entstanden, die bei der leichtesten Berührung aufsprangen. Dann hatten die Mädchen ihm Materialien mitgebracht, und er hantierte mit Kupferdrähten, aus denen er eine lebensgroße Kobra mit kunstvollen Schuppen herstellte. Er fädelte Perlen zu einem dichten Geflecht und machte bunte Fische aus ihnen, die von weitem so echt wirkten, als könnten sie jeden Moment durch die Luft flattern und unter den Tisch springen. Die Mädchen bewunderten seine Kunstwerke, aber er selbst schien sich nicht darüber zu freuen. Vicky hatte eine Riesenkrabbenspinne in der Größe ihrer Handtasche gefunden, ein schönes, schreckliches Ding aus gedrehten Bleiteilen, dessen Herstellung den Jungen einen ganzen Tag gekostet hatte. Dann hatte er sie vergessen und achtlos hinter die Tür geworfen.

      »Heinrich?«

      »Was für ein Mädchen?«

      »Sie sagt, sie heißt Sunday.«

      Der Junge sagte nichts. Vicky versuchte zu erkennen, woran er arbeitete. Es schienen Drahtabschnitte zu sein, die er um bunte Glasscherben wand. Sie steckte den Kopf zurück ins Treppenhaus und nickte der jungen Frau zu, die vorsichtig ein paar Schritte nach vorn machte und dann schnell die Hand auf den Türknauf legte, als fürchte sie, die Tür könne vor ihrer Nase wieder zuknallen. Sunday sah hinreißend aus. Sie war klein, kräftig und drahtig, fast wie ein Roboter, wie eine surrende, tanzende Mixmaschine, die die reichen Frauen jetzt in ihren Küchen hatten – glänzend und voller Drehgelenke. Sie steckte sich das Haar hinter die Ohren, trat in die Mitte des Raums, stand da und sah den Jungen an. Heinrich blickte nicht von seiner Arbeit auf.

      Sunday atmete tief ein. Atmete aus, als die ältere Frau die Tür lautlos hinter sich zuzog.

      »Ich dachte, du bist tot.«

      »Das war der Plan.«

      Der Junge wirkte stark gealtert. Seine Hände sahen alt aus, die an den Drähten zogen, die überstehenden Enden abknipsten und wie glänzende Nudeln in ein Schälchen legten. Sunday wollte seine grauen Augen sehen, aber sie lagen im Schatten. Also kam sie ein paar Schritte näher und blieb erst stehen, als sie die Muskeln in Heinrichs Nacken zucken sah. Es tat weh, so weit weg von ihm zu sein. Früher hatten sie sich immer angefasst, in den vielen Jahren, die sie als Kinder im selben Bett geschlafen hatten, sein Rücken, der sich an ihrer Wange gehoben und gesenkt hatte, ihre Zehen an seinen Knöcheln. Sunday war oft nachts aufgewacht, hatte Hand in Hand mit ihm dagelegen und seine Nasenflügel betrachtet, wie sie sich schnarchend weiteten. Blöder Junge. Kleiner Stinker. Deckenklauer. Bettgenosse.

      »Die Gerüchte fliegen nur so. Heute Morgen hatte Cäsar eine Zusammenkunft mit seinen wichtigsten Leuten, bei Mickey Cousins, unten am Wasser.« Sunday säuberte ihre Fingernägel beim Sprechen. »Der Hafenmeister war da. Der Typ vom Zoll. Und andere. Sie haben alle auf dem Balkon gestanden und sich unterhalten, und als sie gehen wollten, holt der Sohn von Mickey, der, der letztes Jahr verhaftet worden ist, jedenfalls holt er Cäsars Mantel vom Sofa im Wohnzimmer und gibt ihm das Ding.«

      Heinrich hielt eine Glasscherbe ins Licht, ein fast gleichschenkliges, königsblaues Dreieck, durch das ein himmelblauer Lichtstrahl hinter ihm an die Wand fiel. Einen Augenblick lang füllte sich der Dachboden mit etwas wie Meer.

      »Und als er ihm den Mantel reicht, jault der Junge laut auf und flucht und zieht einen Dorn innen aus dem Kragen. Einen Rosendorn. An dem hat er sich gestochen, es gab einen schwarzen Fleck auf seinem Finger, tödlich, sagt er, aber keiner beachtet ihn. Cäsar zieht den Mantel an und will gehen. Er kommt nicht eine Treppe weit. Er kommt nicht mal bis zur Tür, da liegt der Sohn von Cousins schon mausetot am Boden.«

      Für einen Augenblick hob Heinrich den Blick von dem Gegenstand zwischen seinen Fingern und sah Sunday ins Gesicht. Gerade lang genug, dass sie seine kalten, harten Augen aufblitzen sah.

      »Es war kein Rosendorn.«

      »Irgendwann findet Cäsar raus, dass du dahintersteckst.« Ein Schauder durchlief Sunday. Sie rieb sich die Arme. »Ich hab’s relativ schnell rausgefunden, dass du es sein musst. Sobald gemunkelt wurde, jemand hätte dein Gespenst gesehen, da wusste ich, dass du irgendwie durchgekommen bist. Sieht dir ähnlich. Als Kind warst du auch so. Unverwüstlich. Du hörst besser ganz schnell mit deinen Beinahetreffern auf und ziehst das durch, was du vorhast, sonst schickt er demnächst jemanden hier vorbei.«

      »Ich mache genau das, was ich geplant habe«, erwiderte Heinrich. »Und hier kommt keiner vorbei.«

      Diese Worte klangen so endgültig, dass Sunday das Gefühl hatte, eine Tür knalle zu. Sie sah ihn an und fühlte sich schrecklich allein. Heinrich beendete die Skulptur, an der er arbeitete, und als er sie losließ, sah Sunday im schwindenden Licht einen kleinen Vogel aus Glas in hundert verschiedenen Blau- und Grüntönen: Dunkelgrün von Bierflaschen, das kränkliche Himmelblau von Kirchenfenstern, Grasgrün aus alten Türen und das Aquamarinblau von Medizinflaschen. Die Schwanzfedern waren kleine Glasspeere aus tiefstem Purpur, deren Herkunft sie nicht erraten konnte. Die Flügel der Figur waren gespreizt und mit rasiermesserscharfen Splittern besetzt – wunderschön anzusehen, doch mit jeder unvorsichtigen Berührung hätte man sich die Hände zerfetzt. Von weitem sah es aus, als sei das Vögelchen zum Fenster hereingeflogen und vor dem Jungen gelandet, der es so desinteressiert musterte wie ein Mann seinen missratenen Sohn.

      »Aber warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du noch am Leben bist?« Sie schluckte. Ballte die Fäuste, um den Kloß in ihrer Kehle herunterzubekommen. »Ich war so schrecklich einsam.«

      Schneller, als sie gucken konnte, war er aufgesprungen und hatte sie an der Kehle gepackt. Doch es erschreckte sie nicht, wie er ihr die Luftröhre abdrückte; es ließ sie an jene Nacht auf dem Sofa denken – wie er sie zerdrücken, zerbrechen, besitzen wollte. Wie er nach dem angeln wollte, was tief in ihr war, den in ihrem Fleisch versteckten Geheimnissen. Wahrscheinlich hatten sie sich in jener Nacht nicht so sehr geliebt, sondern er hatte ihren Körper erforscht. So, wie seine Augen versucht hatten, ihre Seele zu erforschen, und das seit dem Tag, an dem Bär ihn mit nach Hause gebracht hatte – den Jungen, der niemandem traute. Sie spürte seinen Atem im Gesicht und die Wand an ihrem Hinterkopf, fasste aber nicht nach seinen Händen.

      »Du hast keine Ahnung, was Einsamkeit heißt«, fuhr er sie an. »Ich war ganz allein in dem Haus, als sie mich gefunden haben. Umgeben von toten Männern, Frauen und Mädchen.«

      »Cäsar und Savet –«

      »In der einen Minute warst du noch da«, zischte Heinrich. Seine Speicheltröpfchen flogen ihr ins Gesicht. »In meinen Armen. Ich habe dich in den Armen gehalten. Und dann wache ich auf, du bist weg und ich werde niedergeschossen.«

      »Ich habe nichts davon gewusst.«

      »In Luft aufgelöst hast du dich, wie blauer Dunst.«

      »Ich hab nichts davon gewusst!«, schrie sie, und die Sehnen in ihrem Hals spannten sich gegen seine Hand aus Stein. »Ich wusste es nicht. Ich habe ihn geliebt. Du weißt genau, dass ich Bär wie meinen eigenen Vater geliebt habe. Behaupte bloß nicht, du weißt das nicht.«

      Ihre Tränen liefen in seine Hände. Heinrich roch wie etwas, das noch nicht wusste, ob es überleben oder sterben würde – nach frischem Blut und abgestorbenem Fleisch und nassem Zement. Nach Gefängnis. Er lockerte den Griff an ihrem Hals.

      »Ich bin weggerannt wegen dem … was wir gemacht haben. Ich habe es einfach nicht verstanden. Natürlich wollte ich es, aber ich hatte Angst, was mit dir passieren würde, wenn wir uns lieben. Ich mache alles kaputt, was in meine Nähe kommt, Heinrich, und ich wollte nicht, dass das auch mit dir passiert.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und war erleichtert, als sie die Wärme unter dem alten Mantel spürte, die glatte Haut in seinem Nacken, die Löckchen hinter seinen Ohren. Er stand stocksteif da, und sie hängte sich an ihn, zog sein Gesicht in ihr Haar. Sie spürte sein Herz an ihrer Wange pochen.

      »Du fängst einen Krieg an, kapierst du das nicht?« Sie bebte.

      »Der Krieg hat schon lange angefangen.«

      »Du kannst ihn nicht zurückholen. Bär ist tot und kommt nicht wieder. Du weißt nicht, was Cäsar und Savet dir antun können. Und das werden sie tun, Heinrich. Für solche Dinge sind sie geschaffen.«

      Er lachte kurz auf. »Da bin ich ja beim richtigen Lehrmeister in die Schule gegangen.«

      »Komm mit mir. Lass uns zusammen von hier abhauen. Lass uns nach Norden gehen. Wie wir immer gesagt haben, als wir Kinder waren«, flehte Sunday.

      »Wir sind keine Kinder mehr. Guck dich doch nur mal an. Was hast du nur mit dir angestellt?« Er hielt ihre Handgelenke umklammert, ihre unglaublich schmalen Handgelenke, und schubste sie von sich weg, aber sie drückte ihn an sich und merkte, wie er aufgab. Wie er tief aufseufzte, wie es schon Hunderte von Männern vor ihm an ihrer Haut getan hatten, wenn sie vor der Gewalt ihres zornigen, hungrigen Herzens kapitulierten. Er schob sie gegen die Holzwand und zog an ihren Haaren, bis ihr Kiefer auf seinen Mund traf. Sie wehrte sich nicht.

      
      

      Ich wachte davon auf, dass etwas in die Mitte meiner Brust klopfte, hartnäckiges Klopfen und Massieren, als würde ein Sanitäter Wiederbelebungsversuche machen. Dr. Stone zog mir die Hand aus der Hose und drückte mir eine Kaffeetasse hinein. Die Hitze brachte mich etwas zu Bewusstsein. Ich lag krumm wie eine Banane auf ihrem hinterhältig harten, eckigen Sofa. Meine Stiefel hingen einer mit toten Zweigen gefüllten Vase gefährlich nah, mein Kopf wurde von der Glühbirnenhitze einer geschwungenen Glaslampe geröstet. Dr. Stone schaltete die Lampe aus und ich versuchte, mich zu bewegen. Alles an mir knarzte, als würde ich jeden Augenblick zu Bruch gehen.

      »O Gott.« Ich versuchte, langsam und tief durchzuatmen. »Warum nur? Warum?«

      »Gute Frage.« Sie schmunzelte im Dunkeln.

      Sie stand im Morgenmantel vor der Balkontür und zog den Vorhang auf. Ich hielt mir die Augen zu.

      »Aufhören, aufhören. Bitte nicht. Ich will einfach nur sterben.«

      »Es ist zehn. Der Tag ist halb vorbei.«

      Ich stützte den Kopf in die Hand und fühlte mich innerlich tot. Schmerzhaft verdrehte ich mich, tastete nach meinen Pillen, fand keine. Imogen Stones sehr kleine Wohnung war blitzblank und so aufgeräumt, als wisse sie, dass es bei einem so begrenzten Raum besser war, gar nicht erst viel Zeug zu besitzen, damit nicht alles vollgestellt aussah. Barfuß ging sie zur Küchennische und holte sich ebenfalls eine Tasse Kaffee. Ich fragte mich, ob sie unter dem roten Satin wohl nackt war. Die Haare hingen ihr wirr auf dem Rücken. Unruhige Schläferin. Vielleicht hatte ich zu laut geschnarcht. Ich hatte garantiert geschnarcht.

      »Haben wir miteinander geschlafen?«

      Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee und hustete.

      »Nein, Frank, haben wir nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Weil das blödeste Idee ist, die ich in meinem ganzen Leben gehört habe.« Sie sah mich streng an, musste aber ein Lächeln unterdrücken. »Weil du ein wandelndes Desaster bist.«

      »Gut möglich.« Ich versuchte, mein Hemd zu richten. Es war schief geknöpft und stank nach Zigarrenrauch. Ich versuchte, es richtig zu knöpfen, machte aber alles nur noch schlimmer.

      »Dein Telefon hat x Mal geklingelt. Könnte wichtig sein.«

      Ich tastete nach meinem Handy auf dem Beistelltisch. Juno hatte mich sieben Mal angerufen. Imogen setzte sich aufs Sofa und legte ihre bloßen Beine neben mich. Es schien ihr nichts auszumachen, dass ihre Zehen an meinen Hintern stießen. Ich würde sie sowieso nie kriegen. Sie hatte ihr Leben viel zu gut in der Hand. Und mich hatte sie auch ziemlich korrekt eingeschätzt. Die Frau mit den Marienkäfer-Ohrsteckern am Vorabend hatte mich wesentlich leichter aus der Bahn geworfen, als einem normalen Menschen das jemals hätte passieren dürfen – es hatte mich so fertiggemacht, dass ich mich komplett abgeschossen hatte. Am Vorabend waren es Ohrringe gewesen, aber vermutlich würde ich mich beim nächsten Mal noch leichter aus dem Gleis werfen lassen – jetzt, wo ich wieder wusste, wie herrlich es war, sich völlig gehen zu lassen. Das Lachen einer Frau. Ihr Duft. Und war Martina nicht einfach nur meine neueste Ausflucht gewesen in einem Leben, in dem ich nur auf die Gelegenheit wartete, um Frank Bennett, den Polizeibeamten, zum Fenster rauszuwerfen und ein wildes Leben zu führen? Gewalttätig werden. Herzen brechen. Mir selbst weh tun.

      Imogen Stone war ein Mensch, der einem so etwas an den Augen ablesen, der so etwas riechen konnte. Ich wusste nicht, wie man sein Leben zurück in sichere Bahnen lenkt. Aber ich wollte es mir auch nicht von Imogen zeigen lassen. Wollte nicht ihren vorwurfsvollen Blick sehen, wenn ich wieder in die alten Muster zurückfiel, nachdem sie ewig versucht hatte, mich aufzurichten und auf die Füße zu stellen.

      »Es gibt einen Ausweg, Frank«, sagte Imogen, als hätte sie meine Gedanken gelesen, während sie vorgab, ihren Kaffee zu trinken. Ich hatte meinen noch nicht angerührt. Mit zitternder Hand hob ich die Tasse hoch. Der Kaffee war ausgezeichnet. Schwarz wie Teer.

      Ich stand auf, um etwas Distanz zwischen ihre offene Morgenschönheit und mich zu bringen. Ich trat an den Sekretär, der vor der Balkontür stand, und fing an, wie ein neugieriger Sack in ihren Sachen herumzuschnüffeln. Leere Teetassen standen da, glänzende, teure aus edlen Teeläden. In einer Ecke lehnte ein enormer Stapel brauner Aktenmappen an der Wand, weitere waren über die Schreibfläche verteilt. Klientenakten? Ich schlug eine auf.

      »Oho! Jetzt schau sich das mal einer an! Die allerbesten Sprüche von Sydneys abgedrehtesten Spinnern.«

      »Nein«, sagte sie, während sie die nackten Füße unter ihren Morgenmantel zog. »Meine Arbeit bringe ich nicht mit nach Hause. Jedenfalls normalerweise nicht. Dich habe ich ja nicht direkt mitgebracht. Du bist mir eher gefolgt.«

      Ich warf einen Blick in die Seiten des Ordners in meiner Hand. Tatortfotos. Fotokopierte Notizen. Ein Obduktionsbericht. Ich hielt den Ordner hoch. »Was ist das?«

      »Sieht wie der Fall der Beaumont-Kinder aus.«

      »Was?«

      Lachend trank sie einen Schluck Kaffee. »Ein peinliches Hobby von mir.«

      »Evans«, las ich auf den Rücken der aufgestapelten Ordner. »Lillee. Ungelöste Fälle.«

      Sie seufzte. »Ich heiße Imogen Stone und bin Hobbydetektivin.«

      »Ich fass es nicht.«

      »So schwer ist das jetzt nicht zu verstehen«, entgegnete sie. »Ich bin Polizeipsychologin. Es ist eine der am schlechtesten bezahlten und am wenigsten respektierten Positionen in der Branche. Muss wohl Leidenschaft sein.« Sie zuckte die Achseln. »Verbrechen interessieren mich.«

      »Wow, das ist ja ein Ding. Ich weiß nicht, ob ich dich toller oder weniger toll finden soll.«

      Sie trat zu mir, nahm mir den Ordner aus der Hand, klappte ihn zu und ließ ihn auf die anderen Ordner fallen, neben die Bleistifte und Büroklammern und Müsliriegelverpackungen.

      »Ich bin kein True-Crime-Groupie. Aber ich habe es geschafft, im Fall Emily Dooville einen entscheidenden Hinweis zu geben. Anderthalb Jahre hab ich dafür gebraucht. Fünfzehntausend Dollar Belohnung hab ich mir damit immerhin verdient.«

      »Dacht ich mir’s doch, dass das Dollarzeichen sind, die ich in deinen Augen funkeln sehe.«

      »Hier, Jesse Deaver – dafür gibt’s bis zu Hunderttausend Belohnung. Stell dir vor, wenn ich den Fall knacke. Hallo, Eigenkapital für eine schöne Immobilieninvestition.«

      »Du bist mir ja eine richtig schlimme kleine Kapitalistin«, sagte ich. Vielleicht hatte sie etwas Negatives aus meiner Stimme herausgehört, weil sie ihre Tasse wieder in die Hand nahm und ohne jede Berührung neben mir stand. Dennoch wärmte sie mich mit ihrer Nähe. Eigentlich ein schönes Gefühl, einer Frau nahe zu sein. Zumindest hatte das früher solche Gefühle bei mir ausgelöst.

      »Du brauchst nur eins zu tun, Frank. Konzentrier dich. Und schon bist du wieder auf dem rechten Weg.«

      »Konzentrieren.« Ich nickte.

      »Benimm dich wie ein Cop. Wie ein guter Cop. Morgens, mittags, abends. Stell dein Leben als Mann kurzzeitig hinten an und erledige deine Arbeit richtig. Deine Kollegin braucht dich. Die Familien der verschwundenen Mädchen brauchen dich. Das Mädchen, das als nächstes drankommen könnte, die nächste Leiche, die ihr ausgraben könntet – sie brauchen dich. Versuch doch einfach mal eine Weile nicht an Martina zu denken. Konzentrier dich auf das, was jetzt los ist, dann kommst du wahrscheinlich ganz schnell wieder auf die Füße.«

      Etwas ging in meiner Brust vor sich. Etwas zog sich dort zusammen, etwas wie Sehnsucht, wie Magneten, die an meinem Herzen zogen und es in meiner Kehle und unter meiner Zunge pochen ließen. Unglaublich, wie ein paar Worte so etwas mit einem tun können, dass man zittert, als würde man keine Luft mehr bekommen. Stone strich mir ein Mal über die Hand, wie eine Mutter, die ihrem irregegangenen Sohn Mut zuspricht, und ich trank ihren Kaffee und merkte, wie die Synapsen in meinem Hirn wieder schalteten.

      »Vielleicht hast du Recht.«

      »Ich habe Recht. Das ist mein Job.«

      »Das sollten wir feiern und miteinander ins Bett gehen.«

      »Nein, das sollten wir nicht.«

      »Wahrscheinlich hast du Recht.«

      »Geh duschen«, sagte sie und nahm mir meine leere Tasse weg. »Und dann verschwinde aus meiner Wohnung.«

      Eden hatte etwas an sich. Natürlich von innen heraus schön wirkte sie, fand Juno. Sie zu beobachten, war wie die Bewegungen einer majestätischen Raubkatze in der Wildnis zu bewundern, die ihre todbringende Kraft stolz im Zaum hält und durch die schläfrige Welt stolziert. Instinktiv wusste man einfach, dass dieses Raubtier gefährlich war. Ein Panther zum Beispiel. Geschmeidig. Lautlos. Schlanke, glatte Linien. Es brauchte seine Tödlichkeit nicht durch Stacheln oder Zacken oder Schuppen oder bunte Farben zur Schau zu stellen. Eden war ein Panther. Sie schlief wie einer. Schlaf der Erschöpfung, völlig bewegungslos. Die Geschmeidigkeit der Königin des Urwalds, der niemand etwas anhaben konnte. Er sah ihr gern beim Schlafen zu. Er fühlte sich erregt und friedlich zugleich.

      Besonders gern sah er Eden dabei zu, wenn sie zu Bett ging. Sie befolgte ein ausgedehntes Ritual. Minuten schien allein das Aufschnüren ihrer Stiefel zu dauern. Sie entfernte das Taschenmesser, das an ihrem Gürtel hing, öffnete es, betrachtete es. Ordentlich reihte sie alles neben ihrem Bett auf: Messer, Handy, Bleistift, Papier. Manchmal schreckte sie am frühen Morgen aus dem Schlaf und schrieb etwas auf, aber er konnte nicht herausfinden, was sie da schrieb. Manchmal sah es nach Namen aus. Hin und wieder legte sie Listen an, strich eine Zeile nach der anderen aus, wobei ihr rascher Atem immer ruhiger ging und schließlich wieder zum gleichmäßigen Ein und Aus des Schlafs wurde. Morgens warf sie die Listen immer weg. Sie murmelte oder sprach nicht im Schlaf.

      Manchmal fragte Juno sich, ob Eden nachts die Kameras möglicherweise vergaß. Aber wenn sie morgens ins Bad verschwand, dachte sie immer daran, hob die Kette über den Kopf und legte sie auf die Ablage neben dem Waschbecken. Juno sah beigefarbene Deckenkacheln in Silikonfugen und in den Ecken schwarze Schimmelflecken, die wie Spinnenzusammenrottungen aussahen. Er konnte die Musterungen quasi auswendig.

      Juno fragte sich, ob er sich vielleicht zu sehr mit Eden identifizierte. Das war vermutlich normal bei Überwachungen. Frank hatte ihn ja vorgewarnt – zwei Wochen lang hatte er eine schöne junge Dealerin beobachtet, hatte er erzählt, und hatte sich total in die Sache reingesteigert. Stundenlang allein. Im heißen, engen Auto. Die Festnahme war ihm am Ende schwergefallen. Er wollte nichts davon in der Zeitung lesen, wollte das Urteil nicht kennen. Als ob sie seine Freundin gewesen sei. Seine Ex. In seinem Kopf kannten sie sich seit Jahren. In Wirklichkeit hatten sie nur eine wortlose Fahrt im Streifenwagen auf die Wache miteinander verbracht, mehr nicht. Die ganze Affäre war reine Phantasie gewesen.

      »Du bist allein mit dir, dem Mädel, deinem Pimmel und einem ganzen Beifahrersitz voller Junkfood«, hatte ihm der Cop erzählt, als er Eden ohne jedes gesteigerte Interesse auf dem Monitor betrachtete. »Nach einer Weile ist man überzeugt, dass man weiß, was sie denkt. Man projiziert seine eigenen Gedanken auf ihren Kopf. In Wahrheit weißt du absolut nichts über sie. Du kannst ihr bis an dein Lebensende zusehen. Trotzdem verstehst du einen Scheißdreck.«

      Darüber hatte Juno sich mächtig aufgeregt. Wie beiläufig Frank das zum Besten gegeben hatte, Beine von sich gestreckt, den schläfrigen Blick schon auf der nächsten Cola-Rum. Du verstehst einen Scheißdreck. Kommt mit der Autorität eines Alphamännchens daher, das seine Frau vor dem Blick des männlichen Rivalen bewahren will, und sagt so was mit der Arroganz eines Biests, das die Schöne an seinem Arm nicht zu schätzen weiß. Frank war ein typischer Macho-Cop, der schon seit viel zu vielen Jahren den großen Macker markierte und jetzt nicht mehr normal mit anderen Männern umgehen konnte. Er war es zu lange gewohnt, dass er durch seinen Dienstgrad automatisch über jedem anderen Mann im Raum stand. Wie intelligent, wie fähig er war, wie viel Erfahrung er besaß, spielte da keine Rolle. Er war einer von der widerlichsten Sorte Polizist, die ihre Marke zum Frauenaufreißen benutzten, das war Juno sonnenklar. Schwach, wirklich schwach. Nimm ihm den Dienstausweis weg, und schon ist nur noch ein kleines Männchen übrig, das ein Riesenegoproblem hat. Ob Frank und Eden wohl in ihrer Zeit als Partner mal zusammengekommen waren? Stundenlang allein. Im heißen, engen Auto. Er bezweifelte es. Eden hatte genug Klasse, um solchen Scheiß zu durchschauen.

      Momentan war sie beim Stiefelschnüren, Strähnen ihrer blondierten Haare hingen vor das Kameraobjektiv, und ihre drahtigen Hände zogen mit einer Heftigkeit an den Schnürsenkeln, als würde sie einem Schwein die Füße zusammenbinden. Sie stand auf und Juno bekam eins der wenigen Bilder am Tag von ihrem ganzen Gesicht zu sehen, als sie die Haare vor dem Spiegel im Nacken zu einem Knoten zusammenband und ihre strahlend weißen Zähne wie jeden Tag exakte dreieinhalb Minuten lang putzte, als habe sie sich eine Stoppuhr gestellt. Sie stand auf Sauberkeit. Ordnung. Disziplin. Es musste schrecklich für sie sein dort draußen, außerhalb ihrer natürlichen Sphäre. Juno konnte mit ihr mitfühlen. Sein beengter Van hatte sich mittlerweile in eine stinkende Höhle verwandelt, die nicht lang oder hoch genug war, dass er sich richtig ausstrecken konnte, nie kam genug Sonne herein, dass der feuchte Film auf allem mal trocknete. Auf Juno wirkten das Flackern der Monitore und das Summen der Geräte wie die Organregungen eines Maschinenwesens, das ihn verschluckt hatte. Es war ein gutes Gefühl, weil er so etwas mit Eden gemein hatte, selbst wenn es nur das gemeinsame Gefühl des Unbehagens und der Sehnsucht nach zu Hause war. Juno klatschte sich auf die Wangen, wischte die Hamburgerkartons von seinem improvisierten Tisch in einen Müllsack an der Autotür und versuchte, wieder klar zu denken.

      Eden trat hinaus ins Tageslicht und ging aufs freie Feld zu. Es war noch zu früh für Arbeit oder Frühstück. Juno runzelte die Stirn. Vielleicht wollte sie zum Schlachthof, um da Proben zu entnehmen, solange die anderen noch schliefen. Edens Hände erschienen auf dem Monitor. Sie sah sich schnell drei winzige Probenbehälter an, die nicht größer als ein Zahnstocher waren, und steckte sie dann zurück in ihre Gesäßtasche. Frank hatte Unrecht. Juno kannte ihre Gedanken. Den Beweis dafür hatte er vor Augen. Sie war sein Avatar, führte mit ihrem kraftvollen Körper dort auf dem Bildschirm seine Befehle aus. Eden war Teil der Szenerie dort draußen, gehörte aber zugleich auch nicht dazu. Juno verstand Eden. Männer wie Frank konnten Frauen wie Eden einfach nicht verstehen.

      Eden im Schlachthof. Blitzschnell streifte sie die Handschuhe über, schneller Blick zur Tür, schon legte sie los. Sie wusste genau, wo sie hin musste. Die Verarbeitungstische. Der Bluttrog. Die Messer. Falls hier irgendwo menschliches Blut zu finden war, würde es so leicht zu identifizieren sein wie ein Fuchs im Kaninchenstall. Eine einzige Zelle würde sich schon klar vom Schweineblut abheben. Sollte hier Blut der verschwundenen Mädchen sein, würden Rye und Hart das unmöglich erklären können. Hier arbeiteten nur Männer. Möglicherweise würde es für eine Verurteilung der beiden nicht ausreichen, wenn hier Blut der verschwundenen Mädchen gefunden wurde, aber Eden hatte einen ausgeprägten Jagdinstinkt. Sie würde den Tätern unnachgiebig nachstellen – ein Flüstern hier, ein Blutströpfchen dort, auf einem Felsvorsprung liegende, halb verbrannte Kleider. Sie würde zurückgebliebene Haare und Fasern finden, sie würde die verschwundenen Mädchen orten. Wie ein Spürhund, der einmal eine Fährte aufgenommen hat, würde sie ihre Beute schnappen, und nichts konnte sie mehr daran hindern. Dafür lebte Eden. Für die Jagd. Juno wusste es.

      Eden verschloss die kleinen Probenbehälter und steckte sie in die Tasche. Durch die Hintertür verließ sie das Schlachthaus und ging auf den Wald zu. Juno ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er schlug ein Bein übers andere und versuchte, Edens Gedankengänge zu erahnen. Sie war vermutlich auf dem Weg zu dem Canyon, um zu sehen, ob die verkohlten Kleidungsstücke über Nacht verschwunden waren. Natürlich nicht. Frank wusste noch gar nichts davon, weil er einfach nicht ans Telefon ging. Wahrscheinlich besoffen. Beim Frauenaufreißen.

      Eden drehte sich um. Sah sich um. Ging dann in gleichmäßigem Tempo weiter.

      »Jemand folgt mir«, sagte sie.

      Juno fuhr auf. Er merkte, wie sich all seine Muskeln mit einem Mal verkrampften, dann fing er an zu zittern. Edens Stimme war nichts von dem Schrecken anzuhören, der ihn überfiel. Ihre Füße liefen im gleichen Rhythmus weiter, die Kamera auf ihrer Brust blickte weiter auf die grüne Wand aus Gebüsch vor sich.

      »Nick Hart folgt mir«, sagte Eden und berührte den Anhänger, als wolle sie sicherstellen, dass er noch da war. Ein lautes Knistern drang aus den Lautsprechern in Junos Transporter. »Er folgt mir in ungefähr hundert Metern Entfernung. Langsam, macht keinen Versuch, sich zu verstecken.«

      »O Gott«, entfuhr es Juno. Er griff nach seinem Handy, wählte Franks Nummer. Keine Antwort. »O Gott!«

      Eden lief weiter. Manchmal knirschten ihre Stiefel über Schotter oder trockenes Laub, waren lautlos auf der Erde. Sie schien sich fürchterlich langsam voranzubewegen. Sie drehte sich um und Juno erkannte Harts große, muskulöse Gestalt zwischen den Bäumen, der auf demselben Fußpfad durch den Busch ging. Er schien ihr nicht näher gekommen zu sein. Um die hundert Meter entfernt. In Rufweite. Nah genug, dass man Blickkontakt aufnehmen konnte. Und er nahm Blickkontakt mit ihr auf. Das konnte Juno deutlich sehen. Kalt und ausdruckslos starrten seine Augen zu ihr herüber.

      »Er holt nicht auf«, flüsterte Eden. »Ich verlangsame mein Tempo nicht.«

      »Bring dich in Sicherheit …« Juno wand sich. »Bitte!«

      Sie ging tiefer in den Wald hinein. Juno fasste es einfach nicht. Der Pfad verzweigte sich mehrmals vor ihr, und jedes Mal bewegte sie sich tiefer in die Dunkelheit hinein. Das weiße Morgenlicht über ihr schwand. Juno vergrößerte den Kontrast am Monitor. Eden drehte sich wieder nach ihm um, und Juno konnte Harts Schulter zwischen den Bäumen erkennen, als er um eine Kurve kam.

      »Komm, lass uns spielen, Süßer«, flüsterte Eden.

      Juno merkte, wie ihm der Atem stockte. In seinem Bauch hatte sich alles zusammengekrampft. Eden blieb stehen und drehte sich um. Er hörte sie atmen: Tief und gleichmäßig. So ruhig wie im Schlaf. Die ganze Sache regte sie kein bisschen auf. Für sie war es ein Spiel. Juno tastete nach seinem Handy, wählte wieder Frank, ließ es wieder endlos klingeln.

      Einen Moment lang sahen sich Nick Hart und Eden in die Augen, den Bruchteil einer Sekunde, dann hörte er, wie das Taschenmesser in ihrer Hand aufsprang. Juno sah, wie sich Harts ganzer Körper vor Lachen krümmte. Dann bog der Riese vom Weg ab und lief eine Böschung hinunter und zurück in Richtung Farm. Keuchend beobachtete Juno, wie Eden seelenruhig mit ihrem Spaziergang weitermachte.

      
      

      Auf der Polizeiakademie lernt man, dass man sich unbedingt hinstellen soll, wenn man seine Führungsautorität bei einer Aufgabe etablieren will. Aufrecht stehen, gerader Rücken, direkter Blick – dann verstehen die anderen Affen im Raum angeblich, dass man das Sagen hat. Als ich Imogens Wohnung an diesem Morgen verlassen hatte, es endlich geschafft hatte, nicht mehr ständig an sie zu denken, die vielen Nachrichten von Juno abgehört hatte, der völlig außer sich zu sein schien, und im Büro ankam, war ich schon völlig erledigt – dabei war es noch nicht mal Mittag. Danach hatte ich einen Lagebericht bei unserem Chef abgeliefert, ein Einsatzteam zusammengestellt, die Stelle, an der Eden Juno zufolge die Beweisstücke gesichtet hatte, auf einer Luftbildkarte lokalisiert und ein kurzes Schläfchen unten in der Herrenumkleide gehalten, damit ich nicht vor aller Augen an meinem Schreibtisch die Grätsche machte. Ich wusste, dass ich nach einer Nacht auf der Piste aussah; dennoch musste ich mich vor den jungen, beeinflussbaren Kollegen im Großraumbüro zusammenreißen und einen einigermaßen guten Eindruck machen. Die Armen durften sich erst in anderthalb Jahrzehnten derart gehen lassen wie ich.

      Als wir in der Nähe der Rye-Farm eintrafen, war es bereits dunkel. Während der Scheinwerfer-Konvoi über die Straße auf mich zukam, hockte ich, Arme auf den Knien, vor meinem Wagen und versuchte, genug Willenskraft zum Aufstehen zu mobilisieren. Die kalte, klare Bergluft hier draußen würde mir guttun, redete ich mir ein. Aber die schusssichere Polizeiweste und die cowboymäßigen Schießeisen wirkten sich eher negativ auf meine Aufwärtsbewegung aus. Ich stöhnte dem Sternenzelt einen vor, hielt die Luft an und zog mich an der Stoßstange hoch, als der Konvoi im Halbkreis um mich herum zum Stehen kam und die Lichter ausgeschaltet wurden. Falls Muskelarbeit erforderlich wurde, hatte ich ein paar Streifenpolizisten angefordert, ansonsten sollten mich zwei Kriminaltechnikerinnen und ein Hundeführer mit Leichenspürhund begleiten. Die beiden morbiden Forensik-Mädels hatte ich im Büro zwar schon mal gesehen, aber noch nie persönlich kennengelernt – sie hatten dieselben Pferdeschwanzfrisuren und ernsten Gesichter, Typ: möglichst selten lächelnde Leseratte. Ich stellte mich vor, als wir darauf warteten, dass der Leichenaufspürer seinen Hund auslud. Eine der Frauen hieß Nicky, den anderen Namen verstand ich nicht. Sie murmelte irgendetwas, während sie ihre Ausrüstung überprüfte. Der Hund – glänzendes, hellbraunes Fell und eine rosa Nase – sprang aus dem Führerhaus des Wagens und warf sich mir an die Brust.

      »Geh weg, du Hund. Ich hab auch so schon genug Probleme damit, in der Senkrechten zu bleiben.«

      Das Tier schüttelte sich und umtanzte mich kläffend. Ich warf einen Blick in Richtung der Felskante, hinter der Ryes Farm lag.

      »Platz, Bones.«

      »Mit dem Gekläff lassen Sie noch die ganze Sache auffliegen«, sagte ich streng zu dem Hundeführer. Er war ein besorgt aussehendes Kerlchen mit einer frühzeitig gerunzelten Stirn, vielleicht, weil er ständig ungehorsame Welpen enttäuscht ansehen musste. Der Leichensuchhund trug allen Ernstes ein Halsband mit blauweißem Polizeikaromuster. Ich seufzte abgrundtief auf.

      »Sorry. Sorry. Bones ist nur aufgeregt. Sie ist eine meiner Besten, wirklich.«

      »Ganz sicher?«

      »Hundert Pro.«

      »Und was zum Teufel ist das? Polizeikostüm oder was?«

      »Hab ich zum Geburtstag von meiner Tochter bekommen. Sie findet es süß. Stimmt doch. Sie ist ja nun mal ein Polizeihund. Sorry.«

      »Und der Hund heißt Bones?!«, fragte Nicky, die morbide Forensikfrau.

      »Ja.«

      »Irgendwie ein bisschen pervers, oder?«, schnaubte sie und sah mich dabei an. »Als ob man ihn … Detective Würg nennen würde. Detective BummBumm.«

      »Detective HauDrauf«, kicherte ihre Kollegin. Die eine stieß der anderen den Ellbogen in die Rippen. Die Mädels besaßen offensichtlich mehr Sinn für Humor, als ich vermutet hatte.

      »He, was soll das? Ist das hier eine Verschwörung gegen uns arme Hundeführer oder was?«

      »Ist ja gut.« Ich zog die Karte aus der Hosentasche. »Falls alle Anwesenden einen Blick hier drauf werfen würden, damit wir los können. Mein Bett ruft nach mir.«

      Ich zog die Karte heraus und breitete sie auf der Kühlerhaube aus. Während des Telefongesprächs mit Juno hatte ich Notizen darauf gekritzelt, die ich jetzt kaum von den vielen Höhenlinien und Zeichen auf der Karte unterscheiden konnte. Ich lobte mich selbst für die weise Voraussicht, das Wichtigste in Rosa zu markieren. Ich zeigte auf die Farm.

      »Wir sind weniger als einen Kilometer vom Außenzaun des Farmgeländes entfernt, meine Damen und Herren. Ich muss Sie also dringend ermahnen, die Taschenlampe so selten wie möglich einzuschalten und leise zu sprechen. Funkgeräte nur im Notfall. Sie zwei würde ich bitten, da oben auf dem Kamm Aufstellung zu nehmen, wo Sie uns im Blick behalten können, falls wir hier unten keinen Funkempfang haben.«

      Die beiden Muskelprotze, die für uns Schmiere stehen sollten, nickten, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen.

      »Wir suchen nach verbrannten Kleidungsstücken oder anderen Gegenständen aus Stoff. Ich will, dass der Hund das gesamte trockene Flussbett abläuft, um zu sehen, ob er etwas riecht. Wenn er auf irgendetwas unter der Erde stößt, markieren wir die Stelle auf der Karte, lassen sie aber unberührt. Wir befinden uns hier am Rand einer verdeckten Ermittlung und haben insofern keine Gelegenheit zum Graben. Kurz rein und raus, damit hat sich’s.«

      Der Hund vor meinen Füßen leckte sich seinen eigenen Arsch. Ich verlor zusehends das Vertrauen in das angebliche Naturtalent.

      »Steht ihr denn kurz vor einer Festnahme? Sollte es nicht die oberste Priorität sein, eventuelle Leichen zu sichern?« Die Kriminaltechnikerin.

      Ich konnte mir wirklich keinen unpassenderen Augenblick für diese Diskussion vorstellen.

      »Die werden nicht schlecht. Es ist eine komplexe Situation.«

      »Die werden nicht schlecht?« Nicky rümpfte empört die Nase. »Das ist eure Aufgabe! Ihr macht uns unsere Arbeit schwerer, nur damit ihr keinen Bericht zu schreiben braucht. Was ist mit den Angehörigen?«

      Pikiert streichelte der Hundeführer seinen Hund und mied Blickkontakt zu den Menschen.

      »Es geht hier nicht ums Berichteschreiben, Schätzchen.« Ich zeigte auf die Canyonwand vor uns. »Meine Partnerin ist da oben bei der verdeckten Observation und verlässt sich darauf, dass ich ihren Einsatz nicht zunichtemache und unter den Augen der observierten Personen nach Leichen buddele. Das nächste Opfer dieses Ungeheuers muss sich darauf verlassen können, dass ich es wegsperre, bevor es weiteren Schaden anrichten kann. Falls hier eins der Mädchen verscharrt ist, kann das warten. Leben aufs Spiel setzen, damit ich keinen Bericht schreiben muss, ist nicht meine Art. Ich gehe also stark davon aus, dass Sie nichts in der Art andeuten wollten.«

      Die Stimmung war rapide den Bach runtergegangen. Geschieht mir recht, dachte ich – so kommt’s, wenn man völlig fertig bei der Arbeit erscheint. Blanke Nerven. Das Forensikmädel seufzte und holte ihre Taschenlampe heraus. Ich schickte die Streifenpolizisten die Canyonwand hoch. In Wahrheit hoffte ich, dass wir nichts Leichenartiges finden würden. Hoffte es für die Mädchen und ihre Familien – und für Eden. Ich wollte Gerechtigkeit. Die Uhr konnte man sowieso nicht zurückdrehen. Entdeckten wir etwas, begann der Wettlauf mit der Zeit, denn dann mussten wir innerhalb des gesetzlich vorgeschriebenen Zeitrahmens mit der Grabung beginnen. Wenn wir berechtigten Grund zu der Annahme hatten, dass auf Ryes Farm etwas vergraben war, mussten wir das untersuchen. Eden musste die Operation abbrechen, und ihre ganze Arbeit wäre für die Katz gewesen. In dem Stadium, in dem wir uns momentan befanden, würden Hart und Rye wahrscheinlich ohne Verurteilung davonkommen. Wir müssten uns dann ganz auf das forensische Material verlassen, und selbst das würde nichts bringen, weil jeder nicht völlig verblödete Verteidiger argumentieren würde, dass die sexuellen beziehungsweise gewalttätigen Beziehungen von Jackie und Nick mit den Mädchen allgemein bekannt gewesen waren. Genau das würde sich auch an den Leichen aufzeigen lassen. Vergewaltigung, sexuelle Nötigung – das waren keine Beweise für Mord. Mord ließ sich nur schwer nachweisen. In Hollywoodfilmen lernt man, dass die Sache mit dem Auffinden der Leiche beendet ist. Meistens fängt es damit aber erst an. Wenn wir jetzt graben würden, könnten wir die beiden maximal für Vergewaltigung drankriegen, wenn wir weitere DVDs mit ihren Spielchen auftrieben.

      Als unsere beiden Aufpasser weg waren, gingen die Forensikmädels mit gesenktem Kopf und streichenden Taschenlampenbewegungen voran. Wahrscheinlich flüsterten sie miteinander, was für ein Arschloch ich war. Nur der Hundeführer blieb bei mir. Manche Männer wollen sich gern zum Opfer machen. Nichts Neues.

      »Ihre Kollegin ist also verdeckt da oben auf der Farm?«

      »Genau.«

      »Und warum haben Sie das nicht übernommen?«

      »Sie wollte unbedingt.«

      »Wirklich?«

      »Was weiß ich. Frauen und ihre fixen Ideen.«

      Der Hundeführer ließ sein Tier von der Leine. Er schien ihm klargemacht zu haben, dass er das ausgetrocknete Flussbett systematisch absuchen sollte. Der Hund trabte mit schnüffelnd gesenkter Nase seitlich davon. Im Taschenlampenlicht wirbelte der Staub. Ich blieb stehen, reckte mich und sah hoch zu den Sternen.

      »Bilde ich mir das ein oder hatten Sie was mit dem Fall von dem durchgedrehten Chirurgen zu tun?«, fragte mich der Hundeführer.

      Ich senkte den Kopf und ging Steinchen kickend weiter.

      »Das bilden Sie sich ein.«

      »Der, der die Leute auseinandergenommen und ihre Organe verscherbelt hat.«

      »Ja ja, ich weiß, wen Sie meinen. War ich nicht.«

      »Der Detective sah Ihnen echt ähnlich. Hab ich im Fernsehen gesehn. Angeblich war eins der Opfer sogar seine Freundin. Unglaublich. Denkt man immer, so was gäb’s nur im Film.«

      »Könnten wir uns vielleicht auf die Situation hier konzentrieren? Wir sind hier nicht beim Abendspaziergang.«

      »Natürlich.« Der Mann war eingeschnappt. Nickte reumütig. Vielleicht hatte er gedacht, er könnte sich mit mir anfreunden. Vielleicht hatte er es ja als Gassigehen mit neuem Freund betrachtet. Zur Abwechslung mal ein Tête-à-tête mit einem menschlichen Wesen – einem, das ihn nicht bedingungslos lieben würde und nicht mit Leckerlis unterwürfig gemacht werden konnte. »Natürlich.«

      Er tat mir leid. Eden fehlte mir. Mit ihr konnte ich reden. Meistens redete ich, und sie schoss das, was ich gesagt hatte, ab wie einen lahmen Fasan. Wir waren ein gutes Team.

      Ich räusperte mich. »Ein schöner Hund.«

      »Ja. Sie gehört mir, privat.«

      »Und abends gehen Sie mit ihr auf Leichensuche?«

      »Na ja.« Er lachte. »Sie hat ein schönes Känguruskelett bei mir im Garten ausgebuddelt. Mindestens hundert Jahre alt. Meine Gegend ist seit den Zeiten der Föderation bewohnt.«

      Bones der Wunderhund wich von seiner weit ausholenden Schnüffelroute ab und raste wie ein Kugelblitz an den Kriminaltechnikerinnen vorbei. Sekunden später fing er in der Finsternis an zu bellen.

      »Bringen Sie den Hund zum Schweigen.«

      »Bones! Aus! Aus!«

      Die Streifenpolizisten gingen parallel zu uns oben an der Abbruchkante, Hand an der Pistole. Die Haltung – Hand an der Pistole – sah nach frischen Absolventen aus. Würde zu einem unbeliebten Nachteinsatz wie diesem passen. Sie konnten’s wahrscheinlich gar nicht abwarten, dass wir auf Knochen stießen, damit sie was hatten, womit sie vor ihren kleinen Brüdern angeben konnten.

      Der Hund hatte das aufgespürt, was Eden von oben an der Klippe gesehen hatte: ein bunter Stofffleck, der halb von sandigem Boden verdeckt war. Die restliche Erde musste neulich beim Regen weggespült worden sein. Die beiden Forensikmädels stürzten sich wie die Geier auf das Beweisstück und besprühten mehrere Quadratmeter drum herum mit Luminolspray. Wir schalteten die Taschenlampen aus, damit die Frauen die Fläche systematisch mit ihren UV-Stiftlampen untersuchen konnten. Schnell und kaum hörbar besprachen sie sich.

      »An anderer Stelle verbrannt und hier abgeladen«, sagte die eine.

      »Korrekt. Brandbeschleuniger. Hier Nylon.«

      »Wahrscheinlich nichts Gutes mehr übrig. Zu lange an der Luft.«

      »Wir entnehmen Bodenproben.«

      Ihr Gespräch klang fast fröhlich. Diese Mädchen waren vermutlich so aufgewachsen: Sachen aus dem Dreck zu puhlen war das Größte für sie. Tote Fliegen unters Mikroskop zu legen, das sie von Daddy zu Weihnachten bekommen hatten. Im Biounterricht Tiere zerschnippeln. Wahrscheinlich so ähnlich wie auf Schatzsuche gehen. Sie gruben zirka zehn Zentimeter tief. Der schwere Lehm war fest wie eine Schichttorte und wurde in ordentliche Tortenstücke geschnitten. Der Hund war wieder mit seinem Hinterteil beschäftigt, was er nur hin und wieder unterbrach, um die Schnauze schnüffelnd in die Luft zu heben.

      »Wir bleiben hier im Flussbett«, sagte ich, als die beiden Frauen fertig waren. »Ich will bis ganz ans Canyonende gehen. Vielleicht finden wir noch mehr.«

      »Los geht’s, Bones.« Der Hundeführer klatschte aufmunternd in die Hände. »Darfst los, meine Süße.«

      Der Hund betrachtete erst sein Herrchen, dann mich, und schien die Lage zu überdenken. Dann raste er davon. Er rannte im Höchsttempo hoch zum Kamm der Canyonwand.

      »Scheiße«, entfuhr es mir, dann rannte der Hundeführer ihm schon hinterher. Bones sprang mit einem großen Satz hoch auf den Kamm, zwischen den Händen des Streifenpolizisten in seiner Nähe hindurch und auf den Wald zu. Die Hündin war auf dem Weg zur Farm. Ich rannte los und versuchte mich im Laufen von meiner schusssicheren Weste zu befreien. Ich ließ sie fallen und kletterte, Eden und den Hund mit dem idiotischen Polizeihalsband im Kopf, wie ein Wahnsinniger hoch zur Abbruchkante.

      
      

      Eden wusste, dass sie die Gegenwart von Mördern genoss. Vielleicht wäre sie gern Gefängniswärterin, dachte sie oft, wenn sie nicht Polizistin geworden wäre. Es würde ihr Freude bereiten, ihre Mörder täglich zu füttern, zu überwachen, zu zählen, den Schlaf ihrer gefährlichen, frustrierten Käfigtiere zu beobachten. Es ging nicht um das, was diese Mörder taten oder sagten – ihr Potenzial war es, das sie erregte. Manchmal hatte sie Eric bei ihren nächtlichen Spielen gebeten, langsamer zu machen, damit sie ein wenig länger die Gegenwart ihrer Beute genießen konnten – ihre Opfer waren fast immer Killer gewesen. Manchmal hätte sie diese Killer gern zum Geständnis gezwungen und ganz genau gewusst, was diese Hände wie vielen Menschen angetan hatten. Welche Kraft in ihnen steckte. Wie gut sie den Einflüsterungen des Triebes widerstanden hatten, den sie selbst so gut kannte. Vielleicht fühlte sie sich deshalb zu anderen Killern hingezogen, weil sie verstanden werden wollte. Eric hatte sie verstanden. Was sie war und warum. Aber ihm war es nie wichtig gewesen, das Gemeinsame ihres Spiels zu genießen. Ihm war es um den schnellen Rausch gegangen. Manchmal fragte sie sich, ob es ihm überhaupt wichtig gewesen war, wen sie töteten, ob es verdient war oder nicht.

      Jetzt saß sie in einem ganzen Kreis von Menschen mit Killerpotenzial. Es hatte etwas von einer Therapiesitzung – als könnte jeden Moment jemand aufstehen und einen langgehegten geheimen Wunsch der schlimmsten Art beichten, und die anderen würden klatschen. Die geschlechtslosen Zwillinge saßen in der Nähe auf dem Boden und zeichneten mit Stöckchen in den Sand. Hin und wieder blickten sie missbilligend in Eadies Richtung. Nick und Jackie saßen wie die Richter ihr gegenüber auf der anderen Seite des Lagerfeuers auf Milchkisten und unterhielten sich leise. Aus ihnen war nichts herauszukriegen. Eadie wollte so unbedingt, dass sie ihr etwas verrieten. Vielleicht könnte sie dann auch ihre Maske abnehmen, was sie nur in den Augenblicken tat, wenn ihre Opfer verstanden, dass sie einem ihrer eigenen Art gegenüberstanden. Oh, hallo. Kennen wir uns? Ja, in der Tat, man kennt sich.

      Eadie beobachtete Nick, der sich gerade vorbeugte und im Eiswasser in der Kühlbox neben sich fischte, ein Tooheys New fing und aufzog. Sie fragte sich, ob es so vielleicht für Michelle Wisdon vor ihrer Nacht des Grauens gelaufen war – das beruhigende Geplapper ihrer Freundinnen und Kollegen am Feuer, das Knistern der Flammen, Gelächter. Auf der Erde schlafende Hunde. Kisten mit vollgeaschten braunen Bierflaschen. Die Ruhe vor dem Sturm.

      Pea saß auf der anderen Seite des Feuers in einem Grüppchen von Frauen und warf Eadie ab und an einen Blick zu. Die Frauen lachten. Pea erzählte eine Geschichte, und bei der Pointe wurde ihre Stimme lauter, wobei sie Eadie einen Blick von der Seite her zuwarf.

      »Demnächst muss ich die Stuten nachts wegschließen«, höhnte sie. Die Frauen lachten. Eadie verzog das Gesicht und sah mit einem Ausdruck in ihr Bier, der hoffentlich als unterwürfig durchgehen würde.

      Missgelaunt kam Skylar aus der Richtung des Wohnwagens, den sie sich mit Jackie teilte. Eadie hatte sie seit dem Morgen nicht mehr gesehen. Sie meinte, die Andeutung eines blauen Flecks auf dem Wangenknochen des Mädchens zu sehen, als sie um das Feuer herum auf sie zukam. Skye ignorierte die Männer auf den Milchkisten, nahm sich einen West Coast Cooler aus der Eissuppe einer Kühlbox in Eadies Nähe und stellte sich fordernd neben sie.

      »Rutsch runter.« Skye machte eine Handbewegung. »Ich flechte dir die Haare.«

      »Ganz wie Eure Majestät wünschen.« Eadie ließ sich auf die Erde rutschen. Das Mädchen löste ihr den Pferdeschwanz und striegelte ihr die Haare mit den pummeligen Fingern. Eadie meinte, in der Ferne einen Hund bellen zu hören, und verdrehte den Kopf nach dem Geräusch. Skye drehte ihr den Kopf wieder nach vorn.

      »Was für ne Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

      »Ach, Jackie«, murmelte Skylar.

      »Willst du drüber sprechen?«

      »Häh?«

      »Was ist denn mit Jackie?«

      »Ach, der glaubt, er könnte mich ficken wie eine verfickte Nutte, das ist.«

      »Schweinebacke.« Eadie lachte. »Keine Kerzen und Satinlaken?«

      »Nein.«

      »Männer, was?«

      »Na ja. Früher war er romantisch, als wir uns kennengelernt haben, ehrlich.« Skylar zog an einer Klette in Eadies Haaren.

      »Autsch, ich glaub’s ja schon!«

      »Wir haben uns im Ort kennengelernt. Ich war Azubi bei einem Friseur. Ich habe seit Ewigkeiten auf das hier gespart und mir haben immer noch zweihundert Dollar gefehlt.«

      Skylar hob ihren Fuß samt Gummilatsche und zeigte Eadie ein faustgroßes, arbeitsaufwändiges Tattoo eines Schmetterlings mit Sternchen. Die Ältere nickte anerkennend.

      »Und er hat das Geld einfach so auf den Tisch gelegt. Wir haben uns vielleicht gerade mal zehn Minuten unterhalten. Hat die Kohle aus der Tasche gezogen und gesagt: ›Da ist es.‹ Wir kannten uns noch gar nicht weiter.«

      »Der weiß, wie man die Frauen um den Finger wickelt.«

      »Jetzt ist alles so … ich bin eine Puppe für ihn. Ein Hund, den er abgerichtet hat, damit er auch immer brav abwäscht. Scheiße, Mann. Ich will auch mal in den Arm genommen werden. Ich will, dass mir mal jemand sagt, dass er mich lieb hat.«

      »Ich hab dich lieb, Skye.«

      »Ach, das sagst du nur, weil ich dir sonst an den Haaren ziehe.«

      »Ich hab noch Abwasch im Caravan, falls dich das in Stimmung bringt.«

      »Sei still.« Das Mädchen lachte. »Du bist peinlich.«

      Der Zopf war zu straff geflochten, aber Eadie sagte nichts. Sie mochte das Gefühl der Mädchenfinger in ihren Haaren.

      Eden war nicht oft in ihrem Leben angefasst worden. Sie hatte Hades praktisch von Anfang dazu erzogen, sie möglichst wenig zu berühren. In den Arm genommen zu werden hatte für sie etwas Übelkeit Erregendes an sich. Sie war sich ziemlich sicher, dass das mit der Nacht zu tun hatte, in der sie aus den Armen ihres Vaters gerissen worden war, der Nacht, in der die Kidnapper ihre Eltern abgeschlachtet hatten. Bei einer Umarmung dachte sie automatisch an »Gefahr in Verzug«. Seit Erics Tod, seit sie ihn erschossen hatte, erzog sie sich dazu, Körperkontakt mit anderen Menschen zuzulassen. Ihrem Bruder hatte es nicht gefallen, wenn andere Menschen ihr zu nahe kamen. Sie hatte die Probleme vorhergesehen, als Frank ihr Teamkollege wurde. Wie hungrig er sie ansah. Wie gern er lachte. Eric hatte immer einen Riecher dafür gehabt, wenn jemand an ihr interessiert war, manchmal lange bevor Eden es selbst merkte, und er war immer da gewesen, um dem ein Ende zu bereiten.

      »Und, was willst du unternehmen?«

      »Wie unternehmen?«

      »Na, wegen Jackie.«

      »Ich werde lesbisch und besorg mir einen Job in der Stadt. Trage schicke Klamotten und trinke Wein.«

      »Wein kannst du auch hier trinken. Ich hab da hinten einen Beutel an der Wäscheleine hängen sehen.«

      »Guten Wein meine ich.« Das Mädchen stieß Eadie mit dem Knie in den Rücken. »In einem Restaurant.«

      »Dafür brauchst du nicht lesbisch zu sein.«

      »Aber eine Frau würde mich wahrscheinlich besser behandeln«, meinte Skye.

      Eadie wollte etwas erwidern, hätte der Jugendlichen gern erklärt, dass sie kein so beschissenes Leben wie jetzt führen musste, dass sie vielleicht nicht den Grips, aber bestimmt das Herz dafür hatte, alles zu erreichen, was sie wollte – aber sie ließ es. Aus dem Wald erscholl wieder Hundegebell. Skylar hörte es auch. Die beiden blickten zum dunklen Horizont. Als sie den Kopf wieder umdrehten, stand ein Mann im Kreis des Feuerscheins – er kam aus der Richtung der Toreinfahrt. Die Leute rund um Eadie sprangen auf, als sich die Schritte des Mannes beschleunigten, alle außer Jackie, der mit dem Rücken zur nahenden Gefahr saß. Der Unbekannte streckte die Hand und riss Jackie Rye hoch von seiner Milchkiste.

      Unbewusst machte Eadie einen Schritt nach vorn. Sie hatte den Mann zwar nie kennengelernt, wusste aber, wer es war. Einmal hatte sie ihm in die Augen gesehen, und das war im Wartesaal der Polizeiwache gewesen – Michael Kidd, der Vater des einen vermissten Mädchens.

      »Hey«, schrie Skylar. »Hey!«

      »Du elendes Stück Scheiße«, fauchte Kidd. »Ich will eine Antwort von dir, du mieser Drecksack.«

      Es überraschte Eadie, wie klein ein Mann in den Armen eines anderen aussehen konnte. Auf der Farm und bei seinen Bewohnern war Jackie der King, aber als er von Michael Kidd hochgerissen wurde und seine Füße Bodenkontakt verloren, war die ganze Machtfülle mit einem Schlag vergessen. Nick warf sich zwischen die beiden, andere versuchten ebenfalls, die beiden auseinanderzuzerren.

      »Wo zum Teufel ist meine Tochter?«

      »Mick, Mensch, beruhig dich, Mick«, sagte Jackie, was in Nick Harts wütendem Zischen unterging.

      »Ich bring dich um, du fettes Schwein.«

      Nick warf sich auf ihn, wurde aber von Mick abgewehrt und wich zurück.

      »Ich will meine Tochter. Wo ist meine Tochter? Was hast du mit meiner Tochter gemacht, du Wichser?«

      »Was für eine Tochter?«, knurrte Jackie. »Mick –«

      »Was? Wo ist sie?!«

      Es schüttelte den Fleischberg, als müsse er sich gleich übergeben oder in Tränen ausbrechen. Er versuchte, sich wieder auf Jackie zu stürzen, wurde aber von vielen Armen weggehalten.

      »Mensch, jetzt beruhig dich gefälligst. Komm, wir reden miteinander, aber nicht hier«, sagte Jackie.

      »Ich geh nirgendwo mit dir hin, du elender Scheißkerl. Du hast meine Tochter umgebracht!«

      An den Rändern der Szene standen Männer und Frauen mit offenen Mäulern und sahen einander fragend an. Niemand verstand, was vor sich ging. Vermutlich wusste keiner von ihnen, dass Erin Kidd vermisst wurde. Wer sie war. Dass sie früher auch hier gewesen war, ein schmutziges Gesicht unter vielen, eine Hand, die die Whiskyflasche weiterreichte. Eadie blickte hinüber zum Grüppchen um Pea und sah, dass Sal, deren Mund immer noch zu einem dicken Grinsen angeschwollen war, die anderen verwirrt anblinzelte.

      »Ist das der Alte von Keely?«

      »Nein«, antwortete eine. »Der von Erin.«

      »Erin ist auch verschwunden?«

      
      

      Ich rannte. Als Teenager war ich immer gern gerannt, hatte so getan, als würde ich panisch vor etwas wegrennen, wenn ich bei Sonnenuntergang im Höchsttempo durch die lila- und goldfarbenen Vorortstraßen peste. Geschmeidig wich ich Autos und Kindern auf Fahrrädern und den vor ihren Haustüren tratschenden Müttern aus, ließ die engen Straßen hinter mir, bis ich am Georges River war, wo ich am Ufer saß, bis die Nacht angebrochen war. Ich war nicht schrecklich sozial veranlagt und immer gern allein unterwegs. Das Gefühl der kalten Luft in meiner Lunge gefiel mir. Aber diese natürliche Beweglichkeit lag viele, viele Jahre zurück. Bier und Döner Kebab hatten meinen schönen Körper geformt. Die Muskeln von damals waren lange weg. Als ich jetzt dem Schatten des Leichenspürhunds durchs Unterholz hinterherjagte, wurde klar, dass es mit dem geschmeidigen Ausweichen vorbei war. Zweige schlugen mir ins Gesicht und gegen die Arme, zerkratzten mir die Schienbeine. Der Boden war uneben und steil und zum Teil dicht mit Farngebüsch bewachsen, das unter meinem Gewicht knickte. Ich wollte nur eins, nämlich den Hund fangen, bevor er es hoch aufs Feld schaffte und die anderen Tiere auf der Farm roch. Dann wäre das Vieh nämlich ein für alle Mal verschwunden. Momentan lief der Köter eher gemächlich, blieb öfter in Rufweite stehen, um an etwas zu schnüffeln, trabte aber jedes Mal davon, sobald er mich kommen sah. Keuchend sah ich in der Ferne das Lagerfeuer zwischen den Bäumen hindurchleuchten und schlich auf einem Wildwechsel weiter. Ein Schmerz durchzuckte mein linkes Knie.

      Bis auf zehn Meter hatte ich mich an den Hund herangearbeitet.

      Urplötzlich blieb Bones auf dem Pfad stehen und schaute zu mir zurück. Schlitternd kam ich zum Stehen und versuchte keuchend auf das Tier einzureden.

      »Halt. Kommst du her, du böser Hund. Böser. Hund.«

      Das Tier starrte mich an. Ich sah genau in dem Winkel in seine Augen, in dem sie grün aufleuchteten. Irgendwo hinter mir war mein Team zu hören, das krachend durchs Unterholz gerannt kam. Sehr vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorn, die Arme zu etwas ausgebreitet, das hoffentlich wie eine einladende Willkommensgeste aussah. Was aus meinem Mund kam, war allerdings weniger freundlich.

      »Kommst du her!«, herrschte ich das Vieh an.

      In diesem Augenblick fingen die Farmhunde an zu bellen und die Augen von Bones weiteten sich. Ich machte einen Hechtsprung nach vorn und griff nach seinen Beinen. Ich bekam eine Hinterpfote und eine harte Zehe zu fassen und zog daran. Bones jaulte auf, witschte zwischen meinen Händen hindurch, taumelte aber ein wenig. Ich ließ mich nach vorn fallen und schlang beide Arme um seinen Rumpf. Wir waren nur noch wenige Meter vom Waldrand entfernt.

      Als Eadie dem Mädchen die Hand auf den Arm legte, spürte sie, wie Skye bebte. Skye wandte den Blick von den Männern ab, die zu dritt auf den Caravan zustapften. Sie wirkte erschüttert. Obwohl sie an so viel Gewalt gewöhnt war, schien es ihr mächtig an die Nieren zu gehen, wenn es um ihren Jackie ging. Eadie fragte sich, ob die Kleine das perverse Arschloch am Ende womöglich wirklich liebte, ob es Skye schwerer fallen würde, sich von ihm loszureißen, als sie vielleicht vermutete. Eadie hatte sich noch nie so abhängig von einem Menschen gemacht. Ihr Verhältnis zu Eric war zu kompliziert gewesen, als dass man es wirklich Liebe hätte nennen können. Hades liebte sie wahrscheinlich, aber auch da konnte sie sich nicht sicher sein. Sie wäre traurig, wenn er sterben würde. War das Liebe?

      »Alles in Ordnung?«

      »Mann, hab ich einen Schreck gekriegt«, sagte das Mädchen. »Wo ist der bloß auf einmal hergekommen?«

      »Keine Ahnung. Aber ich wüsste zu gern, worüber die jetzt reden.«

      »Ich auch. Komm, wir spielen Mäuschen.«

      Mäuschen. Neugierig wie ein Kind, die Kleine.

      »Hoffentlich gibt das keine Kloppe«, sagte Eadie, während sie auf die Wohnwagen zugingen.

      »Pah, kein Problem. Hauptsache, wir lassen uns nicht erwischen.«

      Sie ließen die anderen am Lagerfeuer zurück und schlichen sich auf der Rückseite um die Wohnwagen. Um ein Haar wäre Eadie über Skylar gestolpert, die sich ins lange Gras neben dem Caravan fallen ließ und auf den Unterarmen vorwärtsrobbte. Eadie machte es ihr nach, geriet aber mit der Hand in etwas Feuchtes, Weiches, das sich wie Hundekacke anfühlte. Eine Wolke Fruchtfliegen umschwirrte sie. Jetzt roch sie auch den Schimmelgeruch – nur ein verfaulter Pfirsich.

      Die Beine der Männer waren nicht weiter als eine Armeslänge von ihnen entfernt. Eine Zigarettenkippe fiel funkensprühend zu Boden.

      »Es werden noch zwei andere Mädchen vermisst«, sagte Michael Kidd gerade. »Die waren beide hier bei dir, und du –«

      »Wie, vermisst? Bullen?«

      »Das kannst du aber glauben. Eine Riesenfahndung. Kein Mensch hat von ihnen gehört. Keine Anrufe, wurden nirgendwo gesehen, nichts vom Konto abgehoben, nichts!«

      »Und wer sollen die anderen sein?«

      »Du weißt ganz genau, wer die anderen beiden Mädchen sind, du kleines –«

      »Hey, reiß dich zusammen, Arschgesicht, sonst mach ich dich alle«, stieß Nick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »Wer sollen die anderen beiden sein?« Jackies Stimme klang gelassen. Skylar wischte sich neben Eadie die Nase mit dem Handrücken ab.

      »Es gibt ein Sexvideo«, sagte Michael.

      Schweigen. Eadie merkte, wie ihr das Herz bis in den Hals schlug.

      »Es gibt ein Sexvideo von euch zwei mit einer Bitch aus Chatswood oder so ein Scheiß.«

      »Was erzählst du da für einen Müll, Alter.«

      »Wenn du meinem Kind was angetan hast …«

      »Du sagst mir jetzt, wer die andern beiden sind, sonst können die Bullen als Nächstes nach dir fahnden.«

      »Ashley Benfield. Keely Manning.«

      »Ashley Benfield ist in Fremantle.«

      »Was?«

      Was?, dachte Eadie. Skylar wischte sich hektisch die Haare aus dem Gesicht.

      »Scheißfliegen!«, flüsterte sie.

      »Ashley Benfields Macker hat den Liquorland an der Green Point Road überfallen«, schnaubte Jackie verächtlich. »Jordon Brown. Sie hatte letztes Jahr mal da gejobbt, bevor sie hergekommen ist, und hat ihm den Code für die Hintertür gegeben. Dann haben sich die beiden nach Fremantle verpisst.«

      »Lüge.«

      »Wie ich gehört habe, haben sie sich dreißig Mille untern Nagel gerissen. Bingo. Sie hat immer gern gekokst, insofern hat sie sich den Zaster mittlerweile wahrscheinlich in die Nase gezogen. Kannst glauben, was du willst, Alter.« Jackie zuckte mit den Achseln. »Aber Ashley Benfield ist seit x Monaten an der Westküste.«

      Skye musste niesen, weil ihr eine Fruchtfliege ins Nasenloch geflogen war. Eadie erstarrte, und Nicks Füße erschienen im selben Augenblick hinter dem Wohnwagen.

      »Was zum Teufel bildet ihr euch ein?«

      »Sorry! Tut uns leid! Wir wollten nur wissen, was los ist.« Skylar setzte ihre beste weinerliche Miene auf und sah Eadie hilfesuchend an, die aber lieber nichts sagte.

      Jackie und Mick tauchten ebenfalls neben dem Caravan auf. Jackie spuckte vor seinen Füßen aus und warf angewidert die Kippe von sich.

      »Na, Eadie? Steckst du deine Nase wieder in anderer Leute Sachen?«

      Als Michael Kidd Edens Tarnnamen hörte, zog er erstaunt die Augenbrauen hoch. Der Fleischberg betrachtete ihren Umriss im schwachen Licht des Lagerfeuers. Eadie kratzte sich an der Stirn, damit ihre Augen im Schatten blieben.

      »Es tut uns so leid, Jackie«, jaulte Skylar.

      »Wie heißt du?« Michael Kidd sah Eadie mit zusammengekniffenen Augen an, und sie kämpfte gegen den Drang an, sich auf die Lippe zu beißen.

      »Eadie.«

      »Eadie«, wiederholte der Mann. Er leckte sich die Backenzähne, während es in seinem Hirn sichtbar ratterte. Nick sah erst den Dicken, dann Eadie stirnrunzelnd an.

      »Ihr kümmert euch gefälligst um euren eigenen Dreck«, fuhr Jackie die beiden Frauen an. »Ich habe euch nicht hier reingelassen, damit ihr meine verdammten Privatgespräche belauscht, ihr blöden Kühe.«

      »Ich geh jetzt lieber«, sagte Michael und wich zurück. »Ich bin dann weg.« Der Fettkloß drehte sich auf dem Fuß um und verschwand in der Dunkelheit. Nick Hart sah ihm hinterher, dann richtete sich sein Blick eiskalt auf Eadie. »Kennst du ihn?«

      »Nein.«

      »Ganz sicher?«

      »Macht euch vom Acker, ihr Miststücke.« Jackie machte eine heftige Armbewegung, bevor Eadie eine Antwort geben konnte, und zeigte mit giftigem Blick auf Skylar, die sich hinter Eadies Arm zu verstecken versuchte. »Und wag es bloß nicht, heute Nacht zu mir zu kommen, du neugierige kleine Kröte. Ich will dich nicht mehr sehen.«

      Die beiden Frauen flohen. Skye fasste Eadie an der Hand und drückte ihre Finger, die vor Angstschweiß nass waren.

      »Wir haben total verschissen.«

      »Du sagst es«, stimmte Eadie ihr zu.

      
      

      Kunst lenkte Hades wunderbar ab, versetzte ihn an einen Ort, an dem es nur noch wirbelnde Farbe, fliegende Funken und Holzspäne gab, kein Grübeln mehr, nur noch Fühlen. So ähnlich stellte er sich sportliche Betätigung vor, auch wenn er es noch nie ausprobiert hatte. Er stürzte sich in ein neues Projekt und wurde selbst zur Maschine, die sägte und schweißte, montierte und dübelte, nichts von den Anstrengungen merkte, bis er am Ende des Tages aufhörte und körperlich erschöpft, verdreckt und verschwitzt war. Dann schloss er seine Werkstatt ab und humpelte wie ein Schwerbehinderter den Berg hoch zu seiner Hütte. Nur wenn er sich verbrannte oder mit dem Hammer auf den Daumen schlug, konnte ihn das aus dem warmen Ort weit weg reißen, an den ihn seine künstlerische Arbeit versetzte. Momentan war er besonders dankbar für diesen Rückzugsort. Es war vier Uhr morgens, und er hatte sich seit Mitternacht schlaflos im Bett herumgewälzt und den Geräuschen der Deponie gelauscht – gegrübelt, welche von Tieren stammen mochten, welche von Verwesungsprozessen, welche vom Wind, der zwischen den Abfall fuhr, und welche von seinem Stalker.

      Momentan arbeitete er an einem vier Meter hohen, zum Flug ansetzenden Schwan mit ausgebreiteten Schwingen und langgestrecktem Hals. Er bestand zum größten Teil aus glänzenden Kupferrohren, die raffiniert verwoben und geflochten waren. Es war ein schwieriges Projekt, das viel Lärm verursachte und ihn in eine Welt versetzte, in der es keinen Adam White gab. Seine alten Knochen taten ihm weh von der endlosen, mühseligen Fummelarbeit. Er brauchte an nichts weiter als an die Schmerzen in seinen Händen zu denken. Hades stand mit abwesendem Blick neben dem Skelett des Wesens. Seine Hände fügten auf der Werkbank Einzelteile zu einem Kopf zusammen. Ein, zwei Sekunden lang war er glücklich.

      Der erste Backstein krachte durch die Glasscheibe in der Werkstatttür. In der Stille der Buschnacht klang es wie eine Explosion. Hades ließ sich vom Hocker auf den Boden fallen. Mit einer erhobenen Hand versuchte er sich vor dem ihm unklaren Angriff zu schützen. Der ganze Boden war voller Scherben. Der alte Mann sah kein Projektil, vermutete aber trotzdem einen Schuss.

      Auf allen vieren kroch Hades zum Werkzeugschrank, griff nach dem Colt, den er dort aufbewahrte, und zog sich an der Werkbank hoch. Sein Werkzeug lag überall verstreut. Der zweite Backstein flog durch das Fenster auf der Ostseite und ließ auf den dort stehenden Tisch Scherben regnen. Splitter spritzten auf sein Werkzeug, seine Zeichnungen, seine Bücher. Der Krach war ohrenbetäubend. Schmerzen wie Nadelstiche packten seine Brust und Arme. Selbst als die ersten beiden kaputt waren, war Hades nicht darauf vorbereitet, dass auch das letzte Fenster zerbersten und die Scherben auf seine Schultern regnen würden. Er zog den Kopf ein. Er rannte zur Tür, riss sie auf und stürmte ins Freie. Er vermutete entweder einen unzufriedenen Kunden, der mit gezückter Pistole vor ihm stehen, oder eine Meute böser Jungs, die in die Dunkelheit flüchten würden. Doch am Fuß des Hügels stand Adam White und hielt die Videokamera auf ihn gerichtet.

      Hades wusste sofort, wen er vor sich hatte. Der Kerl hatte dieselben Wildkatzenaugen wie Sunday, dieselben gerundeten Schultern, als er über die Situation lachte. Ein Schlitzohr wie sie. Der Kerl grinste und hob die Videokamera ans Auge, während Hades nach Worten suchte.

      »Du hast keinen Schimmer, was du dir antust.«

      »Keinen Schimmer, Bro. Aber als Versuch finde ich’s gar nicht schlecht.«

      Hades hob den Revolver und zielte auf den Kopf des jüngeren Mannes. Seit vielen Jahren hatte ihn keine so heftige Wut mehr gepackt – eine Wut, die wie glühende Kohlen hinter seinen Schläfen und Augen pochte. Der Alte hatte gedacht, seine Tage des Zorns seien vorbei. Du holst dir noch einen Schlaganfall, dachte Hades. So kriegt man einen Herzinfarkt. Der Revolver zitterte in seinen schwieligen Händen. Schweiß lief ihm aus den Kniekehlen über die kräftigen Unterschenkel.

      »Nur zu«, sagte der Jüngere.

      Hades drückte nicht ab. Nicht sofort. Er hatte den Finger nicht mehr so locker am Abzug wie früher. Er wusste zu gut, was für ein Chaos mit einem ach so befriedigenden Krümmen des Fingers, einem Ausatmen, einem Loslassen der Gedanken angerichtet werden konnte. Es wäre so einfach. Die Waffe immer noch bebend auf den Aborigine gerichtet, fasste er in die Tasche und drückte mit dem Daumen auf eine von zwei Kurzwahlnummern in seinem Handy.

      »Hades?«

      »Ich halte den Revolver auf den Kopf von deinem kleinen Schleimscheißer gerichtet«, brachte der Alte zittrig hervor. »Sag mir schnell, warum ich ihm nicht das Hirn wegpusten soll.«

      »Heinrich, was soll das?«, fragte Frank.

      »Ich sagte schnell.« Der Alte ließ den Hahn einschnappen. Adam White lachte, auch wenn Hades sah, dass er am ganzen Körper zitterte. Das Ganze machte dem Burschen offensichtlich Spaß. Russisches Roulette, das er seit Ewigkeiten so geplant hatte. Heinrich wurde zum ersten Mal klar, wie gefährlich der vor ihm stehende Mann war.

      »Tu’s nicht, Hades. Warte. Er nimmt dich auf. Er filmt dich, jetzt, in diesem Augenblick«, sagte Frank.

      »Dann verscharre ich seine Scheißkamera mit ihm.«

      »Jetzt hör mir doch zu, Hades.« Franks Worte überschlugen sich. »Das ist eine drahtlose Kamera, die er in der Hand hält.«

      »Was zum Teufel soll das heißen?«

      »Das heißt, dass das, was er filmt, ganz woanders aufgezeichnet wird.«

      »Wie kann das sein?«

      »Gibt’s alles.«

      Hades ächzte vor Zorn.

      »Heinrich.« Franks Stimme war nachdrücklich. »Wenn du Adam White jetzt erschießt, kann ich dich nicht aus der Scheiße ziehen, in die du dich damit beförderst. Und das wird ein saftiger Elefantenscheißhaufen sein, das kannst du mir glauben.«

      »Und, wirst du an die Leine gelegt, Hades?« Adam White lachte und fuhr sein Zoomobjektiv langsam wie einen ausgestreckten Mittelfinger aus. »Kriegst du einen Maulkorb verpasst?«

      »Hades? Hades? Tu nichts Unüberlegtes.«

      »Ich werde terrorisiert. Ich habe ja wohl ein Recht, mich zu verteidigen.«

      »Sicher, sicher. Das kannst du dann vor Gericht erzählen.«

      Hades überlegte es sich. Ließ die Waffe sinken.

      »Lös dieses Problem für mich, Cop, und zwar dalli, sonst mach ich’s selbst«, fauchte der Alte ins Telefon. »Ich habe die Schnauze voll von diesen bescheuerten Spielchen.«

      »Ich bin dran, Hades. Ich tue mein Bestes. In dem bisschen Zeit, das ich habe, tue ich mein Bestes.«

      Hades hörte kaum hin, was der Cop für Entschuldigungen vorbrachte. Er sah Adam White hinterher, der im schwarzen Wald verschwand.

      
      

      Mein Herz pochte immer noch von Heinrichs Anruf, und jetzt klingelte ich bei Dr. Imogen Stone an der Tür. Ich hatte seit zwei Uhr morgens in meinem in Camden an der Straße geparkten Auto gesessen und versucht, irgendwie Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Der Schreck, dass um ein Haar ein Polizeihund in die Mitte von Edens Undercover-Einsatz geplatzt wäre, saß mir tief in den Knochen. Ich war fahrig und durcheinander. Juno hatte mir eine durchgeknallte SMS geschickt, einer der Väter der vermissten Mädchen sei auf der Farm aufgekreuzt und habe um ein Haar den ganzen Einsatz ruiniert, aber ich wollte sie nicht lesen, es war mir alles zu viel. Dann hatte Heinrich auf meinem Handy angerufen, und danach war ich geradewegs zur Wohnung von Imogen Stone gefahren. Vielleicht brauchte ich sie als Ersatz für die durch nichts und niemanden aus der Ruhe zu bringende Eden, die mit beiden Beinen fest auf der Erde stehende Frau, die lieber ihren eigenen Bruder umbrachte, als ihre Pläne durchkreuzen zu lassen. Aber auch das war ja nichts als eine Vermutung. Ich hatte keine Ahnung, wie Eden wirklich tickte. Mir auszumalen, was in diesen Hirnwindungen vor sich ging, war unmöglich. Vielleicht würde ich eine Kugel in den Kopf bekommen, sobald ich unbequem wurde oder ihre Pläne gefährdete. Sorry, Frank, aber du warst gewarnt.

      »Frank? Frank?«

      Ich blickte auf und merkte, dass Imogen in der Tür stand und mich anstarrte. Ich musste den Kopf schütteln, um halbwegs zu mir zu kommen, bevor ich ihr antworten konnte.

      »Frank?« Wieder dieser Morgenrock.

      »Hi.«

      »Was willst du?«

      »Verrat du es mir, Schatz, ich kann’s dir leider nicht sagen.«

      »Es ist mitten in der Nacht!«

      »Ganz genau genommen ist es schon fast Morgen.«

      »Was?«

      »Fast Zeit für Eier und Speck.«

      Imogen versuchte kopfschüttelnd zu verstehen, was ich da zum Besten gab.

      »Warst du überhaupt schon im Bett?«

      »Nein.«

      »Komm rein«, schalt sie mich und hielt mir die Tür auf. »Mein Gott, das ist jetzt wirklich der Inbegriff unangemessenen Verhaltens.«

      Sie schob die Haare hinter die Ohren und ging in die Küche, holte eine Milchflasche aus dem Kühlschrank und trank daraus. Ich hörte einen Wasserkocher, der eingeschaltet wurde, und einen abgrundtiefen Seufzer, der nur heißen konnte, dass jemand – ich – so jenseits von Gut und Böse ist, dass man langsam den Glauben an die Menschheit verliert. Sie kam, setzte sich neben mich und rieb sich die Augen. Ich nahm ihre Hand und hielt sie zwischen meinen.

      »Ich mag dich«, sagte ich.

      »Ich habe das Gefühl, ich würde dich auch mögen, wenn du nicht so eine Totalkatastrophe wärst.« Sie gähnte, zwinkerte. Gähnte wieder. »Ich mach uns einen Kaffee. Wir brauchen Kaffee.«

      Sie ging in die Küche und fing dort an zu hantieren. Holte irgendeine Packung mit ausgefallenem Espresso aus dem Tiefkühlfach, das Gummiband schnalzte. Bevor sie zurückkam, war ich auf dem Sofa eingeschlafen.

      Als ich gegen Mittag nach Hause kam, griff ich mir ein Bier aus dem Kühlschrank und köpfte es gleich in der Küche. Die Katze würdigte ich keines Blickes – das Katzentier war nämlich Martina, war das Eingeständnis, dass sie nicht wirklich aus meinem Leben verschwunden war und dass es eigentlich noch viel zu früh war, um mich auf andere Frauen einzulassen. Ich stand neben dem Kühlschrank, schaute aus dem Fenster auf den Wohnblock hinter meinem und versuchte mir einzureden, dass die Katze nichts zu bedeuten hatte, dass ich Martina nicht »betrügen« konnte, weil Martina nicht mehr da war. Sie war tot, tot und begraben, ruhte in Frieden, unter der Erde wie der Mann, der sie umgebracht hatte. Dorthin war er von mir befördert worden. Beide waren ohne einen Gedanken an mich gestorben. Dieser Gedankengang munterte mich nicht gerade auf. Lebte Martina nicht für mich weiter, nicht nur in ihrer Katze, sondern in Imogen? War es nicht Imogens guter, praktischer, europäischer Überlebensinstinkt, zusammen mit ihrer Intelligenz, verpackt in golden schimmernde Haut, verborgen hinter dunklen, wissenden Augen, die mich von Anfang an zu ihr hingezogen hatten? Imogen wäre in der Lage, sich aus einem Hundekäfig zu befreien und sechs Kilometer durch die Dunkelheit zu laufen, nur um dann ihrem Killer zu begegnen und ihn niederzustrecken. Imogen wäre in der Lage, mich zu lieben, egal wie abgewrackt und ausgelutscht ich momentan war. Mich zu lieben, auch wenn es möglicherweise noch schlimmer mit mir wurde und ich mich von meinem Job völlig auffressen lassen würde. Sollte es etwa von nun an darum gehen? Wie sehr meine Neue Martina ähnelte?

      Grauekatze ließ zum Glück keinen Zweifel daran, wie sie zu der Sache stand. Klauen, die sich weit oben an meinem rechten Oberschenkel, ziemlich nah an für mich wesentlichen Körperteilen, in die Jeans bohrten, rissen mich aus meinen Gedanken. Ich schüttelte die Katze ab, holte den Karton mit Trockenfutter, ging damit auf den Balkon und goss es klappernd in die Schale, das Tierchen schoss wie der Blitz hinterher. Es streckte schon beim Schütten den Kopf in den Futterstrom und verteilte ihn über den Beton. Ich musste mich besser um das Tier kümmern.

      »Hey, du! Mach langsam, du verfressenes Vieh!«

      Ich saß in dem alten Lehnstuhl, den ich auf dem Balkon stehen habe, blickte hinunter auf den Verkehr und dachte über Hades und sein Problem nach. Mein Problem. Adam White würde nicht von Hades ablassen, bis ich herausfand, wer Sunday auf dem Gewissen hatte, und mir wurde langsam immer klarer, dass so etwas vermutlich unmöglich war. Für derart komplexe Uraltfälle brauchte man ein ganzes Team – sie waren etwas für Hobbydetektive wie Imogen, die sich jahrzehntelang damit beschäftigen konnten, ohne konkrete Ergebnisse vorweisen zu müssen. Das waren Fälle, über die Bücher oder Dissertationen angehender Historikerinnen geschrieben wurden. Meist waren es nur die Kindermorde, die noch gelöst wurden, nachdem sie jahrzehntelang in der Versenkung verschwunden waren. Mit denen ließ sich am meisten Geld aus einer Belohnung verdienen. Nach Kindern kamen reiche Frauen. Dann Politiker und Schauspielerinnen. Die Leute beschäftigten sich immer noch nächtelang mit der Frage, wer JFK nun wirklich ermordet hat. Man konnte sich die Schüsse digital bearbeitet aus tausend verschiedenen Blickwinkeln anschauen. Aber für ein schwarzes Mädel aus den Siebzigern, das nicht viel getaugt und niemandem etwas bedeutet hatte, interessierte sich kein Schwein – ein Mädchen ohne richtigen Platz in der Welt, das vermutlich nur von einer Handvoll Menschen geliebt worden war. Und einer davon war Sydneys notorischster Gangster. Mich überraschte es eigentlich nicht, dass Adam White sich auf Hades als Sundays Mörder eingeschossen hatte. Er war vermutlich der einzige Mensch auf der Welt, dem es nicht egal gewesen war, ob Sunday lebte oder nicht.

      Jimmy. Kimmy. Diese Freundin oder Kollegin war vermutlich meine einzige Chance, etwas über Sundays Leben herauszufinden. Bei einer kurzen Suche nach Bekannten von Lynda White war keine Jimmy, Kimmy, Jenny oder Kenny aufgetaucht. Ihre beste Freundin war ein unansehnliches Dickerchen namens Rachael Cricket gewesen, eine Gestalt mit einem breiten Grinsen, die auf Polizeifotos mit Lynda zu sehen war, im Bild ihre grüne Tätowierung einer Cartoonfigur, ein langer Käfer mit Zylinder. Die beiden Mädchen waren zusammen beim Klauen erwischt und verhaftet worden. Mehr wusste ich nicht. Jimmy oder Kimmy zu finden war der einzige Weg voran, der mir blieb, die einzige Möglichkeit herauszufinden, was die White-Schwestern damals für ein Leben führten. Hades mochte Sunday geliebt haben, aber über ihr Leben hatte er vermutlich nicht besonders gut Bescheid gewusst.

      Frauen und ihre Geheimnisse. Selbst die offenherzigsten Frauen waren ein einziges Labyrinth aus Erlebtem und Geheimgehaltenem, das sie der Welt nie und nimmer offenbaren würden. Andere Dinge hielten Frauen grundlos geheim, weil sie sich zu schützen wussten. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass Imogen Stone jede Menge Geheimnisse hatte und ich Jahre damit verbringen könnte, unter der Oberfläche ihres so perfekt geordneten Lebens herumzustöbern, und dabei immer Neues entdecken würde – Aspekte, die sie verletzlich machten und vielleicht ihr Leben lang von ihr versteckt worden waren. Martina war auch so gewesen. Nicht schon wieder Martina. Ich schüttelte den Kopf und ließ meine Halswirbel krachen. Trank mein zweites Bier aus.

      Die Katze sprang etwas an, das in der Balkonecke saß, streckte ihre Krallen aus, spielte damit und wälzte sich mit ihrem langen Fell im Staub und Dreck in der Ecke herum. Ich stand auf und versuchte das arme Wesen zu retten, das sie in den Krallen hatte, und zog ihr eine bereits relativ stark durchgekaute Grille aus dem Maul.

      »Du bist pervers«, teilte ich der Katze mit. Ich schnickte das Insekt von meinem Handteller in die Luft. Ich sah ihm hinterher, wie es nach unten zu den Zigarettenkippen in der Rabatte fiel. Da lag es, schwarz in einem Meer aus orangefarbenen Filtern. Eine Grille am falschen Ort.

      Ich starrte ins Nichts. Mit einem Mal traf es mich wie ein Schlag.

      Ungeziefer, dachte Cäsar bei sich. Alles Ungeziefer. Das man zertreten, zwischen den Fingern zerquetschen sollte. Fangen und ins Einmachglas stecken sollte man es, jedes Tier, das er aus dem zappelnden Haufen zu pflücken beliebte. Überall kroch und krabbelte das hirnlose Viehzeug herum, in der ganzen Stadt, an ihm, an den Wänden vom Dominique’s, wo er jetzt gerade am Kopfende seines angestammten Tischs saß und grübelnd in seinen Scotch starrte. Seine Spinnen warteten schon fett und sabbernd in ihrem Netz auf die hirnlosen Ameisen, sirrenden Fliegen und ekligen Parasiten, die etwas von ihm wollten. In Windeseile stürzten sie sich auf das Getier und umgarnten es mit Spinnweben, bevor es Cäsar zu nahe kommen konnte. In letzter Zeit mochte er niemanden mehr in seiner Nähe haben, nicht, wenn die Leute um ihn herum umfielen wie die Dominosteine. Er wusste nicht, wer sein Todfeind war, dieser »Spielt keine Rolle«. Aber der Feind verfügte über eine unglaubliche Macht und übte sie gnadenlos aus.

      Seit der Junge mit dem Rosendorn zu Fall gebracht worden war, wollte keiner mehr etwas mit Cäsar zu tun haben. Cäsar stand daneben, sah, wie der Junge sich am Boden wand und in seinen letzten Todeszuckungen um sich trat, und wusste, dass er sein Großreich sterben sah. Er hatte sein eigenes Ende vor Augen. Alle wandten sich von ihm ab. Die Hafenarbeiter liefert ihre Waren nicht mehr. Die Leute, die er ihnen hinterherschickte, kamen nie dort an und kehrten nicht zurück. Die Türen, an die seine Männer klopften, wurden nicht geöffnet. Wenn Cäsar nicht bald, sehr bald herausfand, wer hinter ihm her war, würden auch seine letzten Spinnen das Netz verlassen.

      Dass er körperlich stark abbaute und nur noch ein Schatten seines früheren Selbst war, machte die Sache nicht besser. Seit einigen Wochen brachte er kaum etwas über die Lippen. Wenn er eine einzige Haargräte in seinem Fischfilet fand, hustete und spuckte er und musste sich den Mund auswaschen. Ein Mädchen, von dem er all seine Speisen vorkosten ließ, war im kerzenerleuchteten Staatstheater vor achtzig geladenen Gästen zusammengebrochen, hatte Blut und Tränen geheult und ihre eigene Zunge zerkaut. Ein Windbeutel. Vier Männer arbeiteten in der Küche. Fünf Kellner im Foyer. Ein Oberkellner, der die Teller überprüfte und den Rand mit einer Leinenserviette sauberwischte. Zehn Leute. Wenn Cäsar ihnen hart genug zusetzte, würde sich vielleicht irgendein Hinweis ergeben, wer hinter dieser ganzen Quälerei steckte. Als Cäsar aus dem Theater gestürmt war, hatte ihn ausgerechnet sein Fahrer darauf hingewiesen, dass jeder der Gäste etwas aufs Tablett hätte schmuggeln können, wenn es vorbeigetragen wurde – das Essen kam verspätet, die Leute griffen hungrig zu, Ellbogen, lange Arme, alles war möglich. Cäsar ließ ihm eine ordentliche Abreibung von seinem Leibwächter verpassen. Er brauchte keine guten Ratschläge von einem Fahrer.

      Nicht nur das Essen schien eine Bedrohung für ihn darzustellen. Der Rosendorn im Mantelkragen bewies das. Er fing an, ständig dieselben Kleider, Socken und Stiefel zu tragen, die nachts neben dem Bett auf einem Stuhl hingen. Er hielt das Futter seines Huts ins Sonnenlicht und bürstete ihn mit einer Drahtbürste aus, die er neben der Tür hängen hatte. Eins der Flittchen, das sich wie eine Klette an die Gruppe um ihn geheftet hatte, hatte die Spitze eines Spazierstocks oder Regenschirms an ihrer Wade gespürt, als sie vor dem Hero of Waterloo an einer anderen Gruppe vorbeigegangen waren. Der Spazierstock hatte ein Loch in ihre Seidenstrümpfe gerissen. In nicht mal einer Stunde war der rosa Kratzer an ihrem Bein schwarz geworden, sie war zusammengebrochen und würgte sich die Eingeweide aus dem Leib. Überlebt hatte sie, aber das Bein musste dran glauben. Cäsar hatte von der ganzen Sache noch nicht einmal etwas mitgekriegt. Er war vorn im Pulk neben seinen Adjutanten gegangen und hatte sich in der Öffentlichkeit blicken lassen.

      Er gab niemandem mehr die Hand. Er ließ niemanden mehr in seine Nähe. Seine hohlen Wangen, sein schwächlicher Gang, wie er zusammenzuckte, wenn bettelnde Straßenkinder auf ihn zugerannt kamen oder er auf der Straße angerempelt wurde, blieben natürlich nicht unbemerkt. Das wusste er, aber es war ihm egal. Sollten sie doch flüstern. Jeden, den er dabei erwischte, würde er zerquetschen wie eine Laus.

      Insgeheim fragte Cäsar sich natürlich, ob das Ganze mit Bär und dem Großreinemachen im alten Puff in Darlinghurst zu tun haben könnte. Bär war der Hexenmeister gewesen, der Gifttrünke zusammenbrauen und schnelle winzig kleine Tode fabrizieren konnte. Cäsar blickte in sein Glas und ließ die Eiswürfel darin kreisen. Bär war tot. Das wusste er genau. Seine Handlanger hatten ihm berichtet, dass der Dicke wie ein gestrandeter Wal auf dem Boden gelegen hatte, während sie ihn mit Blei vollpumpten.

      Er musste die Ruhe bewahren. Niemand durfte ihn sehen, wie er sich aus Angst vor Windbeuteln und Gespenstern in die Hose machte.

      »Gespenster.« Cäsar lachte in sich hinein, blickte auf und merkte, dass Savet ihn beobachtete. Savet hielt immer noch zu ihm. Er hatte keine Angst. Manchmal fragte sich Cäsar, ob der Cop mit dem wüsten Haarschnitt Furcht überhaupt kannte. Wahrlich ein nicht nur angstloser, sondern interessanter Mann. Er hatte die Pläne geschmiedet und die Partnerschaften geschlossen, mit denen die beiden ein Riesenvermögen gescheffelt hatten. Er hatte einen Lieferweg für den Stoff aus Vietnam geschaffen, der so genial war, dass Cäsar im Grunde selbst nicht genau wusste, wie das Ganze funktionierte. Er war nur fürs Grobe zuständig. Der Frontmann. Aber das machte ihm nichts aus. Savet ließ so wenig Leute wie möglich für sich arbeiten, sorgte für minimale Lohnkosten und überschwemmte die Straßen mit ihrem Produkt, dass sie zum Zigfachen seines Werts verkauften. Cäsar brauchte nur zu lächeln und die Kohle einzustreichen. Den Bikergangs passte das gar nicht. Die Cops waren machtlos. Die Regierung fand es wunderbar, weil die meisten von ihren niederen Briefmarkenleckern von dem Zeug abhängig waren und so viel Spaß wie noch nie in ihrem farblosen Leben hatten. Irgendwie hatte Savet es geschafft, einen Apparat aufzubauen, der wahrscheinlich noch lange bestehen würde, wenn Cäsar selbst nicht mehr da war. Savet war der Pionier eines Systems, mit dem der Stoff geschmuggelt, verteilt und gemanagt wurde, das noch jahrzehntelang bei den Größen der Unterwelt Nachahmung finden würde.

      Dabei war es äußerlich schwer, das Geniale an dem Mann zu erkennen. Er hatte nicht die kalt berechnenden oder wahnsinnigen Augen eines Genies. Er blickte eher gelangweilt in die Runde der Spinnen am Tisch, hinüber zu den an der Tür herumschlurfenden Junkies, den normalen Restaurantgästen im öffentlichen Teil des Gastraums hinter der dicken, gefärbten Glasscheibe, die ihr Beef Wellington zerfaserten und ihre dampfenden Rippchen sauber abnagten. Manchmal hatte man den Eindruck, dass Savet seine Karriere bei der Polizei wichtiger nahm als die in der Unterwelt, was Cäsar partout nicht verstehen konnte. Der Mann war der Superstar des Morddezernats. Er hatte schon irgendwelche Auszeichnungen und ein Büro mit einem schönen Blick auf die Skyline gekriegt. Sein Bild, auf dem er genauso gelangweilt guckte wie jetzt, war schon in der Zeitung gewesen. Ja, ein paar Mal hatte Cäsar den Jüngeren begeistert gesehen – bei irgendwelchen Würgespielchen mit jungen Nutten, oder wenn er die Junkies verarschte und dazu brachte, dass sie sich um seine Geldscheine prügelten. Dann saß er dabei und trank genüsslich, während sie sich gegenseitig aufs Maul hauten. Aber sein wahres Interesse schien dem Aufstieg in den Rängen der Polizei zu gelten. Cäsar konnte damit nicht viel anfangen, aber er sah ein, warum das praktisch war. In den oberen Etagen würde er eine Macht ausüben, mit der ihm niemand mehr in die Quere kommen könnte. Dann bräuchte er Cäsar nicht mehr. Vielleicht würde er dann auch großreinemachen und ihn in Fischfutter verwandeln. Doch dazu würde es gar nicht erst kommen, wenn einer von ihnen nach dem falschen Brötchen griff, aus dem falschen Weinglas trank, in einen Stiefel schlüpfte und einen Piekser am Hacken spürte. Derjenige, der ihm das Leben zur Hölle machte, war sicher auch hinter Savet her. Cäsar sah den Cop gähnen. Er beneidete den Jüngeren um seinen Seelenfrieden.

      Dominique kam mit einem Tablett voller Wassergläser aus der Küche und stellte sie auf den Tisch zwischen die vollen, noch unberührten Platten mit Essen, die meisten an Cäsars Tischende. Er merkte, wie ihm die Haare im Nacken zu Berge standen, als Dominique ein Glas vor ihn hinstellte. Ihr Blick war auf den Tisch gerichtet. Cäsar packte sie am Handgelenk. Die anderen sahen ihn fragend an.

      »Was ist das?«

      »Was?«

      »Ich sagte: Was. Ist. Das?« Cäsar schaffte es nicht, den Tremor in seiner Hand zu unterdrücken, als er das Glas hochhielt, damit alle es sehen konnten. Das Wasser schwappte gefährlich und hätte fast seine Finger benetzt.

      »Cäsar –«

      »Jetzt sieh dir das Glas an.« Cäsar drehte sich zum unbeteiligt dasitzenden Savet um. »Das Wasser hat eindeutig einen Rosastich. Da ist etwas drin. Etwas Rotes! Das sehe ich doch mit bloßem Augen!«

      »Das ist das Licht«, erwiderte Savet und machte eine nachlässige Bewegung mit dem Kinn in Richtung des Regals neben Cäsar, in dem die Cocktailgläser standen. »Das kommt von den roten Kerzen da.«

      »In dem verdammten Glas ist etwas Rotes drin!«, kreischte Cäsar. Er verdrehte Dominique das Handgelenk und zwang die zerbrechliche Frau dazu, immer tiefer in die Knie zu gehen, damit ihre Knochen heil blieben. Sie gab keinen Laut von sich. »Ich weiß doch, was ich sehe, dazu brauche ich keinen blöden Kommentar von euch.«

      »Cäsar, bitte«, flehte sie ihn an.

      »Wer hat dich dazu angestiftet? Sag mir sofort, wer dich dazu angestiftet hat!«

      Als sie keine Antwort gab, ging die Wut mit ihm durch. Er drückte ihr den Kopf auf den Tisch, hielt ihn dort fest und knallte sein Glas einen Zentimeter vor ihrer Nase so fest auf die Tischplatte, dass Scherben und Wasser spritzten. Er hielt noch den Boden des Glases und eine Scherbe in der Hand, die so groß wie ein Springmesser war. Die drückte er Dominique in die Wange. Alle Umsitzenden waren aufgesprungen. Alle außer Savet. Keiner gebot ihm Einhalt. Niemand schritt ein.

      »Ich verstümmle dich, wenn du mir nicht sagst, wer dahintersteckt, du mieses Dreckstück.«

      »Ich hab doch nichts gemacht, ich hab doch nichts gemacht!«

      »Was, glaubst du etwa, du kannst mich hier in meinem eigenen Laden fertigmachen?«, fauchte Cäsar, dem ein dünner Speichelfaden von der Unterlippe hing. »Ja, dein Name steht vielleicht an der Tür, du hinterhältige Fotze, aber ich habe diesen Laden erst zu dem gemacht, was er ist! Ohne mich würdest du Schwänze lutschen wie die anderen Nutten in eurer miesen Familie, wie deine Mama und deren Mama auch. Vielleicht hast du vergessen, dass ich das Sagen habe in dieser Stadt. Ich habe das Sagen in diesem Laden und kein Mensch kann dich mehr beschützen, wenn ich rausfinde, was du mir ins Glas getan hast, du Miststück!«

      Die Glasscherbe hatte sich allein durch die Empörung seiner Worte in ihre Wange gegraben, und erst, als eine der jungen Kellnerinnen aus der Küche kam und sah, was vor sich ging, wurde Cäsar aus seiner Trance gerissen. Er ließ Dominique los und sah zu, wie sie auf den Teppich zu seinen Füßen glitt. Er hörte Savet kaum, der sich langsam erhob und sprach. Cäsar atmete so schwer, dass es ihm in seinem geschwächten Zustand wie Brandung in den Ohren donnerte.

      »Alle raus hier«, sagte Savet.

      
      

      Ich stand vor dem Haus in Ashfield, nahm Anrufe entgegen, einen nach dem anderen, und hoffte, irgendwann die Informationsflut von Juno und den Kriminaltechnikerinnen einzudämmen und es bis zu der Tür zu schaffen, die hinter Unmengen von Müllsäcken und Pappkartons und dem zugewucherten Garten fast verborgen war. Vier Junior-Detectives waren bereits auf dem Weg nach Perth, um herauszufinden, ob irgendetwas an Jackie Ryes Geschichte dran war, Ashley Benfield habe sich mit ihrem Freund an die Westküste abgesetzt. Falls ja, drohte Captain James damit, Eden abzuziehen, weil ein eventueller Doppelmord nicht so schlimm war wie ein dreifacher. Edens Einsatz im Feld schien sich nur für drei Leichen zu lohnen, nicht für zwei. Das hatte er natürlich nicht konkret so ausgedrückt. Aber es war offensichtlich. Edens ganze Arbeit wäre für nichts, wenn Jackie sich nur als »normaler« Doppelmörder herausstellen sollte und nicht der perverse Serienmörder war, mit dem man im Dezernat zur Legende wurde.

      Ich warnte unseren Chef, dass Eden sich in einer äußerst fragilen Lage befand und jede Störung ihrer Arbeit eine Lebensgefahr für sie darstellen konnte. Er wollte sie unbedingt zu einem Gespräch einberufen lassen, in dem sie ihren Einsatz auf der Farm rechtfertigen sollte. Sie war bereits durch den Vater eines Opfers in genug Bedrängnis gebracht worden, der dort hereingeplatzt und ihre Tarnung um ein Haar vor den Verdächtigen hatte auffliegen lassen. Dass Michael Kidd Eden erkannt hatte, war meine Schuld, was ich aber lieber unerwähnt ließ. Ich hatte ihren Namen bei der Zusammenkunft in Narellan erwähnt, und Kidd hatte sich zusammengereimt, dass »Eadie« die Verballhornung von »Eden« sein musste. Diesen Lapsus wollte ich mir selbst nicht recht eingestehen.

      Als ich Nicky, die Forensikexpertin, an der Strippe hatte, stellte ich mich in den Schatten eines Baums, um ihrem Bericht zu lauschen. Das würde dauern. Die Sonne knallte mir auf die Schultern und das Hemd klebte mir schon an den Rippen.

      »Wir haben zwei Sätze weiblicher DNA an zweiundvierzig verschiedenen Kleidungsstücken entdeckt«, sagte sie zur Begrüßung.

      »Zweiundvierzig?« Ich war verblüfft. »Was Sie da in dem Flussbett eingesammelt haben, hat doch nicht mal einen Asservatenbeutel gefüllt.«

      »Eine der Eigenschaften von Feuer ist die Volumenreduzierung von Gegenständen, Detective Bennett«, seufzte sie. »Das bedeutet: großer Berg Kleider plus Feuer ist gleich kleiner Berg Kleider.«

      »Von mir aus. Ich bin der Idiot. Sie sind die Expertin.«

      »Hm.«

      »Ich wollte nur meine Überraschung zum Ausdruck bringen.«

      »Von einigen Kleidungsstücken, den BHs zum Beispiel, ist nur noch ein kleines Trägerstück übrig. In einem Fall nur noch ein Haken. Mehr haben wir nicht, aber wenn nötig, können wir eine Faseranalyse durchführen und damit den Hersteller und die Größe ermitteln lassen …«

      »Sie sind ein Wunder der Natur.«

      »Glücklicherweise sind andere Stücke noch fast vollständig erhalten«, fuhr die Technikerin ungerührt fort. »Der Kleiderhaufen wurde nachlässig verbrannt, fast beiläufig. Ein Kleidungsstück interessiert uns besonders. Auf der Rückseite eines Baumwollunterhemds finden sich fein versprühte Blutströpfchen. Der Bericht liegt uns noch nicht vor, auch wenn wir das Ganze natürlich in einem außergewöhnlichen Tempo durchboxen –«

      »Was ich sehr zu schätzen weiß«, warf ich ein.

      »Ein Experte sagte uns jedoch schon, dass die Tröpfchenverteilung zur Gewaltanwendung mit einem stumpfen Gegenstand passt. Wenn kräftig genug zugeschlagen wird, wird die Hirnschale bereits beim ersten Schlag gespalten. Blutspritzer fliegen in eine Aufwärtsrichtung, wenn der Angreifer den stumpfen Gegenstand über die Schulter nach hinten bewegt und zum zweiten Schlag ausholt. Das Opfer liegt nach dem zweiten Schlag für gewöhnlich am Boden, deswegen hat man nur das Aufwärts-Abwärts-Muster, sonst nichts. An einigen Stücken finden sich auch Schnitte, die mit der Schere gemacht wurden. An Jeans.«

      »Mit der Schere? Nicht einem Messer oder so etwas?«

      »Nein, das sind eindeutige, unregelmäßige Schnitte mit einer Schere, die häufig die Richtung wechseln. Aufwärts an einer unter Spannung stehenden Jeansnaht entlang. Die Hose wurde von jemandem getragen, als sie aufgeschnitten wurde«, erläuterte sie.

      »Mein Gott. Okay. Guter Hinweis auf eine Gewalttat, mit sexuellem Aspekt. Vielleicht wird uns doch noch ein bisschen mehr Zeit im Feld zugestanden.«

      »M-hm«, sagte die Frau nur.

      »Irgendeine Ahnung, wer da niedergeschlagen worden ist?«

      »Nein. Namen gibt es bei uns nicht. Wir sind unparteiische Wissenschaftler. Da werden Sie wohl den Bericht abwarten müssen«, kanzelte mich das Forensik-Mädel ab.

      »Ja, ja.« Ich seufzte. Das hatte ich natürlich gewusst, die Frage aber trotzdem gestellt. Ich schien mich unbedingt ständig vor der Frau zum Affen machen zu müssen. »Danke für Ihre großartige Arbeit, Nicky.«

      Es ist ein seltsames Gefühl, wenn man sich über Beweise dafür freut, dass jemand niedergeschlagen und wahrscheinlich ermordet wurde. Natürlich wollte ich nicht, dass die Mädchen tot waren. Ich hatte nichts gegen sie. Ihre Angehörigen taten mir leid. Aber seit Eden die Lage mit mir erörtert hatte, ging ich automatisch davon aus, dass die jungen Frauen tot waren. Es war passiert, ich konnte nichts dagegen tun. Wahrscheinlich wird man nach einiger Zeit gefühllos in dieser Branche. Man erlaubt sich nicht, Gefühle für die Kundschaft zu entwickeln. Wenn man das täte, wenn man alles an sich heranließe – jedes Gesicht, jede Stimme, jedes fürchterliche, blutige Ende –, würde man durchdrehen. Ich wollte nur eins: Rye und Hart daran hindern, das noch einmal zu tun, was sie den drei Mädchen angetan hatten. Das Trauern musste ich den Angehörigen überlassen.

      So hungrig mich die neue Beweislage auch gemacht hatte – als Erstes musste ich an Hades und seinen Fall denken. Mit jeder Nacht, die sich senkte, kam er der Erschießung Adam Whites ein Stückchen näher. Ein Mann wie Hades besaß nicht unendlich viel Geduld, und das bisschen, das noch übrig war, reichte nicht mehr weit. White verhielt sich, als habe er einen dringenden Todeswunsch. Er ahnte nicht, dass er mit seinem Spiel so viele Leute mit ins Verderben zog – nicht nur Hades selbst, sondern auch seine Tochter und nun mich.

      Ich bin kein gläubiger Mensch, aber ich ging mit einem Stoßgebet im Kopf auf das Haus von Rachael Cricket zu, flehte alle höheren Mächte an, dass mir Rachael verraten konnte, was damals mit Sunday geschehen war – etwas, das sie vielleicht aus Angst oder Liebe all die Jahre lang geheim gehalten hatte und nun ausgerechnet mir, einem Wildfremden, verraten würde, so unwahrscheinlich das auch schien. Ich hatte Rachael »Jiminy« Cricket durch ihre umfangreichen Beziehungen zum Sozialamt relativ leicht aufgespürt. Jiminy hieß sie also, nicht Jimmy oder Kimmy, einen Spitznamen, den sie von Pinocchios kleinem grünen Gefährten Jiminy Grille hatte, aus dem Disneyfilm, den ich als Kind mit Begeisterung geguckt hatte. Die grüne Grille mit dem Zylinder, die sie auf den Arm tätowiert hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie den Spitznamen bekommen hatte, weil sie etwas mit der liebenswerten Disneyfigur gemein hatte – Pinocchios treuem Begleiter und Berater. Vielleicht war sie da gewesen, als Sunday verschwand. Vielleicht hatte sie etwas damit zu tun. Vielleicht würde sie etwas von ihrer endlosen Weisheit mit mir teilen.

      Ich stand auf der Veranda des Hauses, als mir die erste Geruchswolke entgegenkam. Die vielen Kartons und Tüten und verrosteten Schrottteile, die auf der Veranda herumstanden, versperrten mir den Weg. Den Rostflecken auf den Kacheln entnahm ich, dass der Müll hier schon eine ganze Weile herumstand. Als ich zum Fenster hineinspähte, stimmte ein Hundechor ein Riesengekläff an, aber durch die dicken Vorhänge konnte ich nichts erkennen. Fliegen surrten von innen gegen die Scheiben und versuchten zu entkommen.

      »Bitte nicht. Bitte lieg nicht tot da drin«, murmelte ich. Ich klopfte an die Scheibe und einer der Hunde fing aufgeregt an zu jaulen.

      »Rachael? Rachael Cricket?« Ich atmete flach durch den Mund, um mich vor dem Gestank zu schützen. »Ich bin von der Polizei.«

      Nichts. Ich merkte, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Wenn Rachael tot war, dann hatte sich meine einzige Fährte einfach in Luft aufgelöst. Puff. Basta. Ich klopfte wieder an die Scheibe. Es roch nicht unbedingt nach Tod, versuchte ich mir gut zuzureden. Ich hatte nicht den unverwechselbaren Verwesungsgeruch in der Nase, den ein Körper in den Tagen nach seinem Ableben verströmt – die Gase, die sich im aufgedunsenen Bauch sammeln, die ausgetretenen Flüssigkeiten. Hier stank es eher nach vergammeltem Gemüse und Hundescheiße – vielleicht auch nach menschlichem Kot. Als ich ums Haus herumging, schlugen mir die Ausdünstungen von leeren Benzinkanistern entgegen, die so hoch wie ein Auto unter dem Badezimmerfenster aufgestapelt und hier und da mit diversen Radkappen geschmückt waren. In zwei Schuppen neben dem Haus stapelten sich weitere Berge von Radkappen in schiefen Stößen bis unter die spinnwebverhangene Decke – wie Tausende von öltropfenden Space-Age-Pizzas.

      Ich zog weiteren Unrat weg, um an die Hintertür zu gelangen. Mir lief etwas in die Socken, das garantiert nicht nur Regenwasser war.

      »Rachael? Polizei! Ich komme jetzt rein.«

      Ich mag kein krabbelndes Getier. Es macht mir nichts aus, das zuzugeben. Es gibt jede Menge Männer, die Spinnen und Kakerlaken und nacktschneckenartiges Weichgetier, auf das man im Garten öfter mal tritt, nicht leiden können. Würmer, die sich auf der Erde winden. Ich bin für Mordfälle zuständig. Ich habe schon mehr Maden gesehen als andere Leute Hamster. Männer wie ich beißen dann einfach die Zähne zusammen und tun so, als wäre nichts. Aber als ich die Tür zur Küche von Rachael Cricket gewaltsam öffnete, sah ich mich mit mehr Ungeziefer an einem Ort konfrontiert als je zuvor in meinem Leben. Und ich war allein und ließ mich insofern einen Augenblick gehen, ließ zu, dass sich meine Schultern und Hände abwehrend hoben und ich eine angewiderte Grimasse zog.

      Als Erstes erregte eine große, gläserne Salatschüssel auf der Anrichte meine Aufmerksamkeit, die zu einem Viertel mit orangefarbenem Fett und zu drei Vierteln mit großen, toten Küchenschaben gefüllt war. Hier und da huschten noch glänzende Überlebende des Salatschüsselmassakers über die Stapel auf dem Boden – hüfthohe Ansammlungen allen nur vorstellbaren Zeugs. Pakete mit Plastikbesteck. Etikettenlose Dosen. Altpapier. Krimskrams jeder Art, der ohne jedes System überall aufgehäuft herumlag – ohne Rücksicht darauf, in welches Zimmer der Kram gehören könnte oder wie alt er war, ob es essbar, Plastik oder Chrom war. Ein Babyhopser. Ein Glas mit Reißzwecken. Ein leeres Aquarium, in dem immer noch die algenüberwachsenen Kieselsteine lagen, außerdem ein Holzkreuz in Armlänge. Noch mehr Radkappen. Ein Karton mit Eiswaffeln, die von Mäusen zernagt und mit Kot besprenkelt worden waren. Hundertschaften starke Fliegenschwärme trieben hier ihr Unwesen, die meisten saßen an den Fenstern und der Mikrowelle, andere summten auf mich zu, sobald ich zur Tür hereinkam, und setzten sich auf meinen Hals, meine Arme und Ohren.

      Hoffentlich ist sie tot, dachte ich. Bitte sei nicht in so was lebendig. Ich holte Luft, um wieder nach Rachael zu rufen, hustete, wischte mir die Fliegen aus den Augen. Wie ein Storch watete ich durch den Unrat, schob größere Hindernisse aus dem Weg, andere zerbrachen krachend unter meinen Stiefeln. Irgendwann hatte es noch einen schmalen Fußweg durch das Chaos gegeben, aber dann waren die Stapel auseinandergerutscht. Der Flur war hüfthoch mit Büchern und Zeitungen gefüllt, und dahinter geriet alles völlig außer Kontrolle, gehortete Plüschtiere und Plastikpflanzen, eine Schirmsammlung in ihren Hüllen, so weit das Auge reichte – reihenweise lagen sie da wie eingeschlagene Leichname, die im Dunkeln darauf warten, begraben zu werden. Ein zwei Meter großer Pappmaschee-Flamingo, der aussah, als stamme er von einem Karnevalswagen, rutschte beim Vorbeigehen herunter und versperrte mir den Rückzug. Ich wurde von einer Welle klaustrophobischer Angstgefühle gepackt. Das Hundegekläff vorn im Zimmer überschlug sich.

      Rachael Cricket saß an Unmengen gelblicher, hüllenloser Kissen gelehnt in der hinteren Ecke des Vorderzimmers, vom Licht hinter den Vorhängen schwach erleuchtet. Sie saß einen Meter hoch auf einem Berg von Polstern und Kissen und Kisten und Plastikbehältern, Büchern und Plüschtieren. Einen Augenblick blieb ich in der Tür stehen und fragte mich, ob sie wohl tot war. Sie sah auf jeden Fall so aus. Ihre Haut war gelblich wie in den ersten paar Tagen nach dem Ableben, der Kopf hing schief. Ihr ganzer Körper bestand aus Specklappen – an Armen und Hals hing eine Hautschicht über der anderen, unter einer grauen Decke ragten zwei dünne Beine heraus. In diesem Zimmer stank es am schlimmsten. Von dem gefährlichen Hindernisparcours zur Küche wusste ich, dass sie es unmöglich bis dorthin schaffen konnte, und eine Toilette hatte ich rechts vom Flur abgehend gesehen. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, was in den grünen zugeknoteten Plastikbeuteln sein mochte, die überall im Zimmer herumlagen. Pakete mit Instantnudeln türmten sich zu einem fensterbretthohen Haufen. Suppenteller waren nicht zu sehen.

      Die Hunde schafften den Ausbruch aus dem anderen Vorderzimmer und kamen über die Altpapierstapel hinweg auf mich zugestürzt. Als reines Zeichen guten Willens nahm ich einen der zappelnden Köter hoch und hielt ihn auf dem Arm. Sein Fell war mit trockenem Kot verklebt.

      »Äh, Rachael.« Mir war auf einmal nur noch nach Weinen zumute. Ich räusperte mich. »Ich bin Detective Frank Bennett. Ich arbeite bei der Polizei.«

      Rachael sagte nichts. Ich ließ den Hund auf meinem Arm auf- und abhüpfen wie ein Baby.

      »Ich bin hier, weil ich nach einer Frau suche, Sunday White heißt sie. Sie waren vor langer Zeit mit Sunday befreundet, stimmt das? Ich habe Ihren Namen … aus einer Akte, 1977 war das, es ging um einen Ladendiebstahl.«

      Eine gewisse Reaktion erfolgte, auch wenn sie von der Tür aus schwer einzuschätzen war. Sie fand vornehmlich in den Augen der Frau statt, starrenden Pupillen, die sich auf einmal verengten und dann weit öffneten. Es wirkte wie Angst.

      »Sie kannten doch auch Lynda. Sie war die Schwester Ihrer Freundin. Lynda hat bis vor kurzem versucht herauszufinden, was mit ihrer Schwester geschehen ist. Wahrscheinlich wissen Sie nicht, was aus Sunday geworden ist, sonst hätten Sie es Lynda wahrscheinlich gesagt. Aber vielleicht erinnern Sie sich ja doch an etwas, das mir weiterhelfen könnte. Lynda glaubte, dass Hades sie auf dem Gewissen hat. Aber vielleicht gab es ja damals noch jemand anderen, der gefährlich war. Jemanden, vor dem Sie Mädchen sich gefürchtet haben.«

      »Polischicht«, sagte Rachael. Ihre Lippen bewegten sich, sonst nichts. Die Worte kamen zwischen schwarzen Zähnen und schlaffen Lippen heraus. »Polischicht.«

      »Ja, ich bin Polizist.«

      »Polischicht.«

      »Keine Sorge, ich will Ihnen ja nichts«, sagte ich und streichelte den Hund, während die anderen meine Stiefel umstrichen und leckten. Ich musste noch mal von vorn anfangen. »Erinnern Sie sich an Lynda? Erinnern Sie sich an Sunday?«

      »Der Polischicht. Polischicht.« Rachaels Blick wanderte zu mir und heftete sich auf mein Gesicht. »Der Polischicht.«

      Trauervoll drückte ich den Hund an mich und beobachtete von der Tür aus, wie Rachael das Wort stirnrunzelnd immer und immer wiederholte und über dessen Bedeutung nachzugrübeln schien. Ich sagte, ich müsse gehen, aber dass ich jemanden zu Hilfe rufen würde, der kam und nach ihr und den Hunden sah. Seltsamerweise fiel es mir am schwersten, den Hund zurück zu den anderen Schoßhündchen zu setzen, die einmal weiß gewesen waren, mittlerweile aber braun und schwarz und rostrot, wo sie an ihren eigenen Gliedmaßen genagt hatten. Ich wandte mich ab und bahnte mir einen Weg zurück in Richtung Küche.

      »Sabbet«, sagte Rachael. Ich blieb auf dem Flur stehen und spitzte die Ohren. »Der Polischicht. Sabbet.«

      
      

      Eden hatte viel Zeit und Mühe darauf verwandt, die perfekte Wohnung zu finden, und diesen Rückzugsort schirmte sie fast besessen von der Welt ab. Jemanden in ihre Wohnung zu lassen, war eine Tortur für sie. Zwar war sie nicht so dumm, Trophäen ihrer nächtlichen Spiele aufzuheben, aber ihr war natürlich klar, dass sie ihr Geheimnis unbewusst in den Skizzenbüchern, Gemälden und Skulpturen zum Ausdruck brachte. Sie waren voller Gewalt und Trauer. In ihrer Kunst fing sie die kostbaren Augenblicke mit ihren Opfern ein: hier Todesangst, dort Hoffnungslosigkeit, dort blinde Wut. Das Spiel mit rohen Gefühlen machte ihr Spaß. Nie waren sie so roh wie in dem Augenblick, wenn das Opfer wusste, dass ihm der Tod bevorstand, wenn es aufgegeben und nichts mehr zu verlieren hatte. Eden fand es amüsant, dass Todgeweihte in Romanen ihrem Ende immer so heroisch entgegensahen und dem Sensenmann aufmüpfig ins Auge blickten. In ihrer langjährigen Erfahrung war das nie vorgekommen. Aber vielleicht hatte sie ja auch mit zu vielen Feiglingen zu tun gehabt.

      Die kostbaren acht Stunden, die Eden an ihrem Rückzugsort hatte, wollte sie nicht mit Schlaf verschwenden. Sie musste die Batterien wechseln und sich bei ihrem Chef melden. Rye hatte eine Arbeitspause ausgerufen, bis das Bewässerungssystem repariert war, und wenn die Unterbrechung vorbei war, musste sie wieder zurück sein, damit niemandem etwas auffiel. Während sie auf Juno und Frank wartete, würde sie ihren Frust an einem Stück Holz auslassen. Das künstlerische Arbeiten war ihr ein ähnlich großes Bedürfnis wie das Töten. Sie bearbeitete momentan den Riesenstamm eines alten Eukalyptusbaums, den sie den Klauen eines Menschen entrissen hatte, der vermutlich überteuerte Gartenmöbel aus dem Holz hatte machen wollen. Der Baumstamm war eine glatt geölte Schönheit, die mit schwarzen Krebsknoten durchsetzt war. Er war so außergewöhnlich, dass sie auf der M1 bei Kogarah aus dem Verkehr ausgeschert war und den anderen Käufer einfach überboten hatte, als sie das Holz sah. Seit langem freute sie sich schon darauf, eine Miniatur-Motorsäge an diesem Eukalyptus auszuprobieren, die für Bildhauer und Eiskünstler wie geschaffen war. Während sie eine Figur aus dem Holz herausschnitt, musste sie allerdings die ganze Zeit daran denken, wie gut die niedliche Kettensäge durch Knochen gehen würde.

      Bei dem Lärm hörte sie es nicht klingeln, sah aber die über der Tür installierte rote Birne blinken. Schwitzend schob sie die Schutzbrille auf die Stirn. Mit laufender Motorsäge ging sie zur Tür und riss sie auf, in der Hoffnung, dass das Rattern des Geräts jedes Gespräch auf ein Minimum reduzieren würde.

      Juno. Der Computernerd. Eden blickte suchend hinter ihm ins Treppenhaus. Kein Frank. Sie sah Juno verständnislos an. Der junge Kerl wirkte von ihrer sägespanbedeckten Schürze, den Arbeitshandschuhen und der sanft in ihrer Faust vor sich hin schnurrenden Kettensäge eingeschüchtert. Sie ließ sie ein bisschen aufheulen, damit er was sagte und sie nicht nur anstarrte. Er räusperte sich und rückte seine lederne Schultertasche zurecht.

      »Hier sind Ihre Batterien«, sagte er. Er überreichte ihr ein kleines Päckchen. Sie versenkte es in ihrer Schürzentasche und versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen. Seine Stimme hielt sie davon ab.

      »Und läuft alles gut?«

      »Scheint so.«

      »Könnten Sie vielleicht …?« Er sah die Motorsäge an. Eden folgte seinem Blick. »Wenn es Ihnen nichts ausmachen würde.«

      Eden schaltete die Säge aus, ließ sie aber wie eine bedrohliche Prothese am Arm hängen.

      »Äh, haben Sie … ich habe Frank von dem Vorfall mit Michael Kidd berichtet.«

      »Ich habe schon mit Frank gesprochen.«

      »Ja, ja, natürlich.« Der Junge nickte eifrig, eine übertrieben wirkende Kopfbewegung, dann kratzte er sich im Nacken. Er war wirklich sehr orange, dachte Eden. Seine Haut war von einem roten Fellchen bedeckt wie bei einem neugeborenen Welpen. Ein Phänotyp, der die genetischen Unterschiede in der menschlichen Rasse mit ihren vielen verschiedenen Haut- und Haarfarben, Körpergrößen und -umfängen deutlich zum Ausdruck brachte. Die goldenen Sprengsel auf seinen Armen – wie Paprikapulver auf Milch. Sie kniff die Augen zusammen, um ihn besser mustern zu können.

      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie.

      »Hören Sie.« Die Leute sagten »Hören Sie« nur, wenn sie vor lauter Befangenheit überhaupt nicht mehr weiter wussten, dachte Eden. Es war der verbale Ausdruck höchster Betretenheit. Der Punkt, an dem das Thermometer explodierte.

      »Ich … ich verbringe viel Zeit mit Ihnen. In den letzten paar Wochen. Äh, also. Frank hat das schon zu mir gesagt, dass man anfängt, sich den Leuten sehr nahe zu fühlen, wenn man eine Überwachung macht, näher vielleicht, als man wirklich ist …« Er kämpfte mit sich, blickte überallhin, nur nicht in ihr Gesicht. Eden beobachtete ihn. Es machte ihr fast Spaß. »Ja, ja, ich weiß natürlich. Ich weiß natürlich, dass ich viel mehr Zeit mit Ihnen verbracht habe als Sie mit mir. Aber, aber … ich muss es einfach loswerden. Ich möchte Zeit mit Ihnen verbringen. Nicht bei der Arbeit. Verstehen Sie? Mich mal privat mit Ihnen treffen oder so.«

      Eden kniff die Augen zusammen. Leckte sich über die Lippen. Schmeckte die hauchdünne Schicht Holzstaub dort, die von einem uralten, toten Baum stammte – so etwas verstand sie einfach viel besser als ihre Mitmenschen. In Augenblicken wie diesen, wenn sie die lang verblichene Seele eines schweigenden Gegenstands schmeckte und zugleich auf den sabbelnden Mund eines Menschen schaute, dann wurde ihr klar, wie wenig sie anderen Frauen ähnelte. Sie knallte Juno die Tür vor der Nase zu und stiefelte durch die Wohnung zur Treppe. Ging nach oben. Ließ die Kettensäge aufheulen.

      Inzwischen kannte Dr. Stone mein Klopfen. Das sah ich an dem Lächeln, das ihre Lippen umspielte, als sie die Tür aufmachte. Ich schlüpfte ins Dunkel und ließ mich von ihren schlanken Fingern durch den Flur ziehen. Flüsternd fielen wir in der Küche gegen die Anrichte, erforschten jeden Winkel am Nacken, den Ohren und Schultern des anderen mit unserem Mund und unserer Nase. Sie roch nach Schlaf, nach der Sicherheit frischgewaschener Laken. Sie entzündete eine Kerze auf dem Fensterbrett voll üppiger Topfpflanzen und holte zwei gekühlte Weingläser hinten aus dem Kühlschrank. Heiße Nachttrinkerin.

      »Wie geht’s dem Fall?«

      »Nicht gut.«

      »Das kann also noch Jahre so weitergehen. Mit deinen nächtlichen Besuchen.«

      »Das täte mir aber wirklich leid für dich.«

      Sie lachte. Biss mir zärtlich in die Unterlippe.

      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich.

      »Keine Ahnung.«

      »Sie wollen uns den Fall wegnehmen. An die Bundespolizei übergeben. Angeblich ist eins von unseren Mädchen in Perth abgetaucht. Dabei sind wir so nah dran. Aber sobald sie die Gute an der Westküste ausfindig gemacht haben, ist der Fall von meinem Tisch. Dann brauche ich dich nie wieder damit zu nerven.«

      »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass du das nicht zulassen wirst.«

      »Das siehst du richtig.«

      »Und Eden?«

      »Niemals. Eden glaubt nicht an Zeitverschwendung.«

      »Das wird schon alles.«

      »Na klar. Bald kommt Bewegung rein. Irgendjemand macht einen Fehler«, seufzte ich. »Man weiß erst hinterher, wenn es vorbei ist, wie nah man der Lösung war. Es ist wie bei den Häftlingen in den Hollywoodfilmen, die versuchen, sich mit einem Löffel durch den Zellenboden zu graben. Sie wissen nicht, wie tief sie rein müssen. Aber sie haben … ja sonst nichts zu tun. Sie kratzen immer weiter. Und eines Tages ist sie auf einmal da. Die kostbare Erde.« Ich lehnte an der Anrichte und trank den Wein zu schnell. Versuchte eher mich selbst als Imogen damit zu überzeugen.

      In letzter Zeit war ich ständig müde. Auf einen Kater folgte der nächste. Die Wahrheit war, dass ich langsam zu alt wurde, um zum Alkoholiker zu taugen. Wie alle in meiner Branche würde ich mir ein Laster zulegen müssen, das mich körperlich nicht ganz so mitnahm und mit dem ich noch ein paar Jahrzehnte weitermachen konnte. Falsche Beweismittel einschleusen, bis ich gefeuert wurde zum Beispiel. Oder Verbitterung. Familienfeiern versauen. Junge Leute auf der Straße anpöbeln. Vielleicht könnte ich wieder joggen gehen. Viele Kilometer rennen, bis ich schlafen konnte wie ein Murmeltier.

      »Du bist nicht dabei, dir mit dem Löffel einen Weg aus einem Gefängnis zu graben, Frank.«

      »Aber an irgendetwas grabe ich schon.«

      »Aber geht dabei nicht auch gleichzeitig wieder etwas verschütt?«

      »Für die Metaphern bin ich zuständig, schönen Dank auch.« Ich zeigte auf meine Brust.

      Sie lächelte und steckte die Finger unter mein T-Shirt. Ich ließ es mir von ihr über den Kopf ziehen. Spürte ihre Fingernägel in meinen Haaren. Bei ihr fühlte ich mich aufgehoben. Vielleicht war es das Doktor-Ding. Die Zertifikate an der Wand. Der teure Wartezimmerschick der Wohnung. Vielleicht brauchte ich so etwas momentan. Jemanden, der sich um mich kümmerte, jemanden, für den ich mich nicht verantwortlich zu fühlen brauchte. Ich hatte Martina im Stich gelassen. Sie zu beschützen war meine Aufgabe gewesen, und ich hatte versagt, weil ich Eden und ihrem Bruder hinterhergejagt war. Vielleicht, weil ich die Welt vor ihnen schützen wollte. Ich hatte die einzige Frau, die ich bis dahin jemals wirklich geliebt hatte, verlassen, um Unbekannte zu schützen.

      Imogen zog mir den Gürtel aus der Hose. Ich zwang mich, meine Grübeleien für einen Augenblick zu vergessen, hob meine Geliebte hoch und hörte sie an meinem Hals lachen.

      Der Tag war so lang und heiß und nutzlos für die Untersuchung gewesen, dass Eadie ausnahmsweise einmal wirklich ans Aufgeben dachte. Als würde sie von einem Riesengewicht, das ihr nicht mehr als eine Handbreit Luft zum Atmen ließ, hinunter ins Bett gedrückt, in das sie sich hatte fallen lassen. Den ganzen Tag lang war sie herumkommandiert worden wie die Pferde, die sie versorgte – meistenteils von Pea, die es sofort spitzbekam, wenn Eadie sich das Leben etwas einfacher machen wollte, wenn sie eine Box nicht schnell genug säuberte, wenn eines der Tiere in ihrer Obhut nicht glücklich aussah. Dabei waren alle Tiere unglücklich, und dafür konnte Eadie nun wirklich nichts. Alle warteten auf eine Erlösung von der schrecklichen Hitze, darauf, dass es endlich weniger schwül wurde. Die Farbe schmolz und lief an den Wänden hinunter. Die Kühe muhten. Auf jedem Balken blühte der Schimmel. Die Fliegen stürzten sich auf alles, landeten auf Augenwimpern, sammelten sich an schwitzenden Bäuchen, spazierten übers Essen und den Rand der Bierflaschen. Eadie lag im Dunkeln, sah an die Decke und dachte an die Überreste der vermissten Mädchen. Durch die Hitze war sie mittlerweile so erschöpft, dass sie an einem Punkt angelangt war, an dem sie am liebsten alle Vorsicht in den Wind geschossen und irgendetwas Radikales unternommen hätte. Vielleicht sollte sie einfach im Schutz der Dunkelheit losgehen und irgendwo anfangen zu graben, nur um irgendetwas zu tun und die Angehörigen einer Lösung ein bisschen näher zu bringen. Sie hatte jetzt geschlagene zehn Stunden Pferdemist unter dem wachsamen Blick der Älteren gekarrt. Sie hatte noch nicht einmal eine Chance gehabt, Jackie zu begegnen. Von Nick hingegen hatte sie reichlich gesehen.

      Als sie bei Sonnenuntergang zu ihrem Caravan zurückkehrte, kam er von seinem Arbeitsplatz herbeispaziert, nahm sich eine Milchkiste, stellte sie in den Schatten der nächsten paar Wohnwagen, um die fünfzig Meter entfernt, setzte sich drauf und beobachtete ihre Tür. Er starrte auf ihre Fenster. Unsichtbar in der Dunkelheit der Küche stehend starrte sie durch die Gardine zurück. Stunden vergingen. Sie machte sich im Wohnwagen etwas zu essen und duschte mit gespitzten Ohren und dem Messer direkt neben ihrem Kameraanhänger auf der Ablage. Sie zog sich an und fand dieselbe Pattsituation vor, als sie wieder aus dem Fenster sah. Jemand hatte Nick ein Bier gegeben. Er saß mit den Ellbogen auf den Knien da und glotzte.

      Von mir aus, Arschloch, dachte sie. Dir werd ich’s zeigen.

      Eadie ging in die beengte Kochnische, schaltete den Fernseher an und stellte die Lautstärke hoch. Sie zog die Jalousie am Fenster herunter, schloss die Tür zu Schlafzimmer und Vorraum und holte den rostigen Werkzeugkoffer unter der Küchenspüle hervor. Sie hob den Bodenbelag des Caravans an und drückte den Rand der Luke zum Stauraum unter dem Wohnwagen hoch. Es gab zwei Bodenluken – unter der einen verbarg sich der Generator, unter der anderen gelangte man an ein ausfaltbares Fach, das von innen und außen zugänglich war. In dieses seit Ewigkeiten unbenutzte Fach zwängte Eadie sich, wobei sie im Dunkeln die Spinnweben wegwischte, die um sie herum in den Ecken des rostigen Bodens saßen. Sie atmete tief durch, zog die Luke über sich zu und tastete in der Dunkelheit des staubigen Stauraums nach dem Schnapper, mit dem die Falltür an der Außenseite des Campers festgehalten wurde.

      An die zehn Minuten kauerte Eadie dort im Dunkeln. Die Muttern auf der Innenseite der Falltür waren eingerostet und nur mit viel Geduld und Spucke aufzudrehen. Die beiden oberen Schrauben bekam Eadie auf, bog die Klappe nach außen und rutschte in das lange Gras. Sie ließ die Klappe offen hängen, robbte unter dem Zaun hindurch und hinaus ins freie Feld. In einem großen Bogen ging sie zurück zur Farm.

      Bei Nicks Caravan war niemand zu sehen. Alle waren bei Jackie – MasterChef-Fernsehabend. Wie am Abend ihrer Ankunft saßen außer Nick alle mit grässlich lachend aufgerissenen Mäulern und vom Fernseher erleuchteten Augen vor der Glotze. Die hässlichen Zwillinge saßen garantiert wieder mit verschlungenen Beinen und offen stehenden Mündern im über ihre flachen Gesichter zuckenden Licht da. Eadie sah sich schnell um, dann schlüpfte sie in Nicks Wohnwagen. Das Licht konnte sie unmöglich einschalten. An ihren tastenden Händen spürte sie schmutzige Teller und Tassen in der Küchenspüle, dann fand sie die Jalousie. Sie drehte an der Stange, bis die Lamellen ein klein wenig gelbliches Licht hereinließen. Ihre Finger waren schweißnass. Das Erste, was Eadie erkennen konnte, war ein Poster von einer Blondine mit gespreizten Beinen direkt vor ihrer Nase. Hunderte anderer Bilder waren aus Pornoheften gerissen und geschnitten und kreuz und quer übereinander an die Küchenschränke gepappt worden. Für etwas anderes schien der Mann sich nicht zu interessieren. Die weiter unten hatten sich von der Sonneneinstrahlung eingerollt und verfärbt. Eadie öffnete die Schlafzimmertür und betrachtete die graue, schweißfleckige Bettwäsche. In einer Ecke lag ein hilflos wirkender, rosafarbener Teddybär mit dem Gesicht nach unten. Noch mehr Pornohefte, Unterhosen, zusammengeknüllte Taschentücher. Eadie runzelte die Stirn.

      Das DVD-Regal stand am Zugang zum Bad im Anbau – ein schmaler Turm mit Glastür und ordentlich eingeordneten Kunststoffhüllen. Es waren Zeichentrickserien für Kinder, billig gemacht, mit Füchsen und Vögeln und Dachsen in Märchengeschichten. Dornröschen. Aschenputtel. Rotkäppchen. Eadie fasste nach Dornröschen und klappte die Hülle auf. Eine mit Edding beschriebene Disk: MICHELLE.

      Eadie keuchte, erinnerte sich daran, wo sie war, und sah schnell zu den Fenstern hinaus. Sie klappte Aschenputtel auf und las, was darin war: DANICA. Schnell schob sie die DVDs zurück ins Regal, riss andere heraus, klappte sie auf und knallte sie wieder zu. JOANNA. NONIE. STEPH. PENNY.

      Keine Keely. Keine Erin. Keine Ashley. Eadie ballte die Fäuste und klappte die Tür des DVD-Regals wieder zu.

      Jetzt lag Eadie im ersten Morgenlicht da und war zu erschöpft zum Schlafen.

      Als es leise klopfte, sprang sie auf, bevor sie auch nur wusste, woher das Geräusch stammte. Aber das Schluchzen und Wimmern hinter der Milchglasscheibe sagten ihr, dass keine Gefahr drohte. Sie machte die Tür auf, und Skylar warf sich ihr wie ein schwitzendes Tier entgegen, das sich gerade aus einer Falle befreit hatte. Ein Blitz über den Baumwipfeln blendete Eadie – das Gewitter war noch weit weg, kam aber schnell näher.

      »Was hast du denn?«

      Sie schaltete das Licht über dem Herd an. Blutiger Rotz lief dem Mädchen aus dem Mund.

      »Ich kann nicht mehr«, schluchzte sie. »Ich kann nicht mehr. Kann nicht mehr. Kann nicht mehr.«

      Mit vor blindem Zorn zuckenden Händen ging Eadie zum Gefrierfach. Sie drückte Eiswürfel aus dem Behälter in ein Geschirrhandtuch.

      »Und weswegen habt ihr euch gezofft?«, fragte sie.

      »Ich kann das nicht mehr«, schluchzte Skylar. »Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr.«

      »Jetzt beruhig dich doch ein bisschen. Hier, halt dir das drauf.«

      » Alles falsch, alles falsch. Ich kann nicht …«

      »Psst. Jetzt bist du in Sicherheit. Komm, leg dich hin und beruhig dich.«

      Das Mädchen legte sich auf die linke Seite des Betts, wo die Kameras waren.

      Eden legte sich neben sie auf die Seite. Berührte sie aber nicht. Wahrscheinlich sollte sie das. Menschen berührten einander, wenn es einem von beiden schlecht ging, das wusste sie, aber es kam ihr gefährlich vor. Sie durfte nichts für das Mädchen empfinden. Wollte nicht. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie für niemanden mehr etwas empfunden – außer für Hades, und das hatte schon für genug Schwierigkeiten gesorgt. Skylar an sich heranzulassen, hieße, sehr viel aufzugeben. Alles.

      Das Mädchen schniefte immer noch, die Tränen und das schmelzende Eis liefen ihr am Hals herunter. Den Schlag hatte sie unten an der Wange abgekriegt, wo er sicher ein paar Backenzähne gelockert hatte. Eine ordentliche Backpfeife. Sie war schon früher geprügelt worden, das sah Eadie in dem schwachen Küchenlicht. Vor langer Zeit hatte ihr jemand auf derselben Seite so einen Schlag versetzt, dass ihre Augenbraue geplatzt war.

      »Worüber habt ihr euch gestritten?«

      »Geld. Seine Ex. Dich.«

      »Mich?«

      »Er kann dich nicht ausstehen.«

      »Das geht vielen Leuten so.«

      »Ich will weg von hier«, sagte das Mädchen, den Blick auf die Tür gerichtet.

      »Ich kann dir dabei helfen.« Eadie faltete die Hände über der Brust. »Wir machen einen Plan.«

      »Ich will keinen Plan.«

      »Hast du irgendwo Verwandte?«

      »Ich will nicht zu meiner Familie.« Das Mädchen sah Eadie mit feuchten, bohrenden Augen an. »Ich will nichts planen. Ich will nicht packen. Ich will einfach nur weg. Ich will wegrennen … mit dir.«

      Das Mädchen richtete sich auf, Eadie tat es ihr nach.

      »Aber ich kann mich nicht um dich kümmern«, sagte Eadie.

      »Wir können uns umeinander kümmern.«

      »Du machst dir Illusionen, Mädchen.«

      Skylar fasste nach Eadies Wangen und drückte ihr einen Kuss auf. Salzig von Tränen und unter flachem Atem schaudernd. Eadie saß wie erstarrt da und merkte, wie ihr Gehirn auf Abwehr umschaltete, wie ihre inneren Rollläden einer nach dem anderen herunterrasselten. Sanft fasste sie hoch und nahm die Hände des Mädchens von ihrem Gesicht.

      »Mädchen«, sagte sie wieder. »Du machst dir Illusionen.«

      Skylar sah ihr in die Augen, wobei ihr dicke Tränen über die runden Wangen rollten. Rücken an Rücken lagen die beiden nebeneinander im Zwielicht und ließen sich vom Donner in einen erschöpften Halbschlaf wiegen.

      Draußen gewitterte es, doch der Donner drang nicht bis zu Heinrich durch. Er wurde übertönt vom Männergebrüll im Weinkeller, dem Fußgetrampel, dazwischen den Klängen der Fiedel. Heinrich wusste nur, dass es regnete, weil ab und an eine Regenbö gegen das Fensterchen im Gewölbe mit den Fässern prasselte und es gelb hinter dem staubverkrusteten Glas aufzuckte. Er hatte Vickys Schminkspiegel auf zwei Weinfässer gelegt und zog davor seinen Krawattenknoten zurecht. Der steife weiße Kragen des Hemdes, das Vicky ihm gekauft hatte, drückte in seinem dicken Nacken. Als er mit der Krawatte fertig war, zog er seine Hausjacke aus, nahm das Anzugsjackett aus dunkelgrauer Wolle vom Stuhl an der Tür und schlüpfte hinein. Er drehte sich zu Vicky um. Sie sah ihm mit verschränkten Armen von der Ecke aus zu. Sie hatte ihm dabei geholfen, den Vollbart abzurasieren, den er sich auf dem Dachboden hatte wachsen lassen. Heinrich hatte das Gefühl, als habe sie sich mit dieser einfachen Geste die Jahre aufgeladen, die er nun mit einem Mal jünger wirkte, dass seine Vorbereitungen auf sein neues Leben ihr etwas weggenommen hatten. Als er auf sie zuging, küsste sie ihn auf beide Wangen, um seine neue, glatte Haut zu spüren – und sich von ihm zu verabschieden. Heinrich stand in ihren Armen und lauschte dem Brüllen im Kellerraum nebenan, dem Toben der Menge, als ein Hund einen anderen bezwang und ein Leben zur Unterhaltung der Zuschauer geopfert wurde.

      »Du weißt, wo du hinmusst?«

      »Jeremy’s, Zimmer sechs«, sagte Vicky.

      »Sag ihr: am Hauptbahnhof, Gleis zwei. Um neun. Sie soll es sich aufschreiben. Sie vergisst manchmal Sachen. Heute Abend soll sie ihr Zimmer nicht verlassen. Draußen wird es wüst zugehen. Die Neuigkeiten werden nicht lange hier unten bleiben.«

      »Und wo wirst du sein?«

      »Spielt keine Rolle.« Heinrich knöpfte das Jackett zu.

      »Es wäre wahrscheinlich zu gefährlich, so etwas zu wissen.«

      »Ich habe dir genug Geld dagelassen, damit du dich schützen kannst, wenn ich weg bin. Ich habe dir oben bei meinen Sachen auf dem Dachboden was hingelegt. Joe Harper kommt am Montag zu dir.«

      Vicky senkte den Blick und strich ihren Rock glatt.

      »Warum bleibst du nicht hier?«, flehte sie ihn an. »Die Stadt gehört jetzt dir. Du wirst alles haben, wovon du immer geträumt hast. Alles, wovon Bär geträumt hat.«

      »Von so was hat Bär nicht geträumt«, erwiderte Heinrich. Er nickte in Richtung des dreckigen Fensters und der Stadt dahinter mit den einsamen Seelen und heimatlosen Kindern. »Kein guter Mensch will so was.«

      Vicky sah ihm hinterher, als er ging.

      Über das, was in jener Nacht im Keller des Abercrombie Hotels in Chippendale geschah, gibt es unterschiedliche Berichte. Die meisten, die in den folgenden Wochen und Monaten von der Geschichte hörten, als sie in Bars und Kneipen und Raucherzimmern und an Küchentischen weitererzählt wurde, waren davon überzeugt, dass Dominique Patton besser als die anderen darüber Bescheid wusste. Dominique war eine der wenigen Frauen unter den Zuschauern gewesen und stand in der ersten Reihe. Stolz trug sie ein großes, weißes Pflaster auf der linken Wange, in die ihr Cäsar Steel Tage zuvor eine Glasscherbe gebohrt hatte, so tief, dass ihre Zunge dabei verletzt worden war. Es wurde angenommen, dass sie nicht wegen dem Hundekampf an der Pit stand, sondern um allen zu zeigen, was Cäsar ihr angetan hatte. Keiner war überrascht. Aber es brachte auch niemand den Mut zur Empörung auf – Cäsar war nämlich höchstpersönlich anwesend, eine Überraschung, weil er sich in größeren Menschenansammlungen nur noch selten blicken ließ. Cäsar stand auf der gegenüberliegenden Seite der Pit an der Wendeltreppe, ein Schatten seines früheren, militärisch kräftigen Selbst, inmitten einer Gruppe ähnlich verlottert und klapprig wirkender Männer. Der Blick seiner Sturmwolkenaugen folgte dem Blut, das in der Ecke neben dem Wischfeudel eine Lache bildete. Alle waren sich einig, dass Cäsar geistesabwesend wirkte, niedergedrückt vom Gewicht einer großen Entscheidung, während er mit ansah, wie alles, was er aufgebaut hatte, erst in die Schieflage und dann ins Rutschen geriet, ohne zu akzeptieren, dass der Zusammenbruch natürlicherweise als Nächstes kam. Und er hatte Angst, das sah Dominique deutlich. Erschöpft und verängstigt wirkte er. Aber vielleicht hatte sich Dominique ja auch all diese Ausschmückungen ausgedacht. Bevor Cäsar über sie hergefallen war, war Dominique eine schöne Frau gewesen, und die Scherbe hatte sie innerlich und äußerlich hässlich gemacht.

      Drei Hunde wurden gerade in Käfigen in die Pit heruntergelassen, als der junge Mann aus dem Weinkeller hinten im Gewölbe trat. Anfangs waren noch alle Augen auf die Tiere gerichtet. Die Chancen waren ausgeglichen, das Geld wechselte im Riesentempo die weiß verkrampften Fäuste. Die Tiere waren breitschultrige Kampfmaschinen, die eher Wildschweinen als Hunden ähnelten – Ergebnis von monatelangem Training mit Autoreifen und Bleigewichten. Bei allen war das schwarze Fell durchzogen von rosa Narben vom Kupieren und Schlagen. Zweien würde die heutige Nacht den willkommenen Tod bringen. Sie warfen sich knurrend gegen die Türen ihrer Käfige, schüttelten die Köpfe und jaulten lauter als das Getöse der Menschenmenge. Um Dominique herum fingen die Männer an, mit den Füßen zu trampeln. Sie atmete den Geruch von Hundekot und Blut ein, Schweiß von Mensch und Tier, verschütteten Fusel, von dem ihr die Augen tränten. Der junge Mann in dem dunkelgrauen Anzug schob sich neben ihr durch die Menge, und ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick. Er sah sie nicht, aber das Entsetzen fuhr ihr in die Knochen. Eine Welle des Grauens erfasste alle, die dicht gedrängt um die Pit standen. Die meisten kannten das Gesicht. Der Dogboy von Darlinghurst. Ein lang tot geglaubter, fast vergessener Junge, herangewachsen zum Mann. Nicht die schwarze Pistole, die er lose in den Fingern hielt, ließ sie zittern. Es waren seine Augen, der Blick, den er seelenruhig über die Versammelten wandern ließ, bis er Cäsar auf der gegenüberliegenden Seite der Pit fand. Es waren die harten Augen des Todes in Menschengestalt.

      Wie auf ein Kommando wurde es still in der Menge, als habe sich der Vorhang einer Bühne geöffnet. Cäsar schien der letzte im Raum zu sein, der den Jungen bemerkte. Er gab keinerlei Zeichen des Erkennens. Keine Angst, keine Wut. Er sah einfach nur zu, wie sich die Pistole in Heinrichs Hand hob und sich am Ende eines kräftigen, ausgestreckten Arms auf ihn richtete. Kein Wort wurde gesprochen. Es war, als weigere er sich zu glauben, dass es so geschehen würde. Niemand konnte es glauben. Schweigen, und dann der Knall.

      Cäsar stürzte in die Pit, fiel seitlich auf den Hundekäfig unter ihm und brach in einem Häuflein Kleider und schlaffer Hände zusammen. Dogboy stieg mit seinen polierten Lederschuhen über einen Käfig hinunter auf den Boden der Pit. Die versammelte Menge hielt die Luft an, der Sauerstoff verbrannte im Raum. Dominique merkte, wie ihr der Schweiß den Nacken hinunterrann. Cäsars Begleiter hatten sich in Luft aufgelöst.

      Die Kugel des Dogboys hatte Cäsar direkt von vorn in den Hals getroffen, ein Loch von der Größe eines Auges in seine Luftröhre gerissen und rubinrotes Blut nach oben über sein Kinn und Gesicht versprüht. Heinrich hockte über dem Älteren, ohne die Pistole loszulassen, raffte die durchnässten Hemdfalten an Cäsars Kehle zusammen und hob ihn ein wenig an, damit er aus seiner Bewusstlosigkeit aufwachte und den Schmerz spürte.

      »Du hast ja nicht gedacht, dass ich es leicht für dich machen würde«, sagte Dogboy, als er die Aufmerksamkeit des Älteren hatte. »Bär hatte auch keinen leichten Tod.«

      Alle hörten die Worte und versuchten aufgeregt, sich alles ganz genau zu merken, den genauen Wortlaut, damit sie den geschichtsträchtigen Augenblick nicht vergaßen. Mucksmäuschenstill war es in dem Kellergewölbe. Sogar die Hunde hatten das Gekläff eingestellt. Alle hörten genau hin, als Cäsar den blutigen Mund öffnete und etwas zu sagen versuchte.

      »H … h … h«, röchelte er. Er hustete, versuchte, den Blick seiner hilflos rollenden Augen auf den Jungen zu richten. »H … h.«

      Dominique fand, dass es klang, als versuche Cäsar, um Hilfe zu rufen. Alle dachten das. Das Wort ertrank im Blut aus der Kehle des alten Kriegsherrn. Dogboy richtete sich auf und schaute hinunter auf den gefallenen Herrscher, der sich zu seinen Füßen wand und nach seiner Wunde krallte. Und dann wandte er sich einfach ab, stieg über den Hundekäfig zurück auf den Betonrand, wo er, von den Toten zurückgekehrt, wiederaufgetaucht war. Dominique stand ganz in seiner Nähe. Sie hörte mit, dass Syd Saville, der Kneipenbesitzer, etwas zu Heinrich sagte, als er ihm ein Taschentuch reichte.

      »Was hat er gesagt?«, fragte Saville.

      Heinrich wischte sich die Hände gründlich an dem Stoffquadrat ab und gab es ihm zurück. Er ließ den Blick kurz zurück zum Mann in der Pit wandern.

      »Er hat ›Hades‹ gesagt«, log der Junge. »Er glaubt, er ist schon in der Hölle.«

      Der junge Mann verschwand in der Menge, und Syd Saville steckte das blutige Taschentuch zurück in seine Jackentasche, als er ging. Tom Besset, einer der Hundebesitzer, zog an der Kette, mit der der Käfig geöffnet wurde, und ließ seinen Kampfhund auf Cäsar los. Der Hund gab ihm in Sekundenschnelle den Rest. Keiner sah hin.

      Später in derselben Nacht, in der Besset das bereits berühmtberüchtigte Tier zu verkaufen versuchte, wurde er auf offener Straße erschossen. Es kam nie heraus von wem.

      
      

      Wenn ich recherchiere, esse ich gern. Bei meiner Abschlussprüfung der Polizeiausbildung wirkte sich das fatal aus. Am Wochenende vor dem letzten Examen ließ ich derart viel Geld beim Thai-Lieferservice, dass ich mir bei der Abschlussfeier ständig von meinen Freunden einen ausgeben lassen musste, und beim letzten Fitnesstest fiel ich beinah vom Reck. Ich nehme relativ leicht zu, aber wenigstens setzt es bei mir an den Schultern, Armen und Oberschenkeln an – von schlank zu bullig ist bei weitem nicht so schlimm wie bierbäuchig oder mondgesichtig. Ich betrachtete die Auswahl an Köstlichkeiten vor mir auf dem Tisch und dachte, Eden würde es sicher freuen, dass ich überhaupt was aß. Der vor mir auf dem Tisch des Police Evidence Archives Department in Chatswood ausgebreitete Imbiss war allerdings der Albtraum jedes Gesundheitsfanatikers. Ich hatte dem Sirenengesang des einladend leeren McDonald´s direkt gegenüber des Archivgebäudes gern nachgegeben.

      Bei meiner Ankunft war außer mir ein anderer Recherchetreibender im Aktenarchiv, der meine fettige Gehirnschmiere mit einem finsteren Gesichtsausdruck bedachte, den ich freudig ignorierte. Der zuständige Archivangestellte saß in seinem Glaskasten und interessierte sich nur für den Fernseher oben auf einem Aktenschrank und seinen Tischventilator. Im Archiv gilt die Regel, dass man weiße Handschuhe anziehen soll, wenn man in den Akten blättert, aber den Punkt ließ ich aus und wischte mir vor dem Umblättern die Finger nur extragründlich mit der Serviette ab. Weiteres Stirnrunzeln von meinem Mitrecherchetreibenden. Er war ein älterer Typ, und dem zufolge, was ich sehen konnte, an Finanzen aus der Kriegszeit interessiert. Wahrscheinlich ein Rentner, der seiner Frau zu entkommen versuchte. Einer der Männer, die jeden Tag drauf warten, dass ihnen irgendwas die Laune verdirbt, und diesen Gefallen tat ich ihm gern.

      Tom Savet war mir nicht völlig unbekannt. Was man so mitbekommt, wenn Polizisten sich langweilen und quatschen. Er war Rekordhalter für die schnellste Aufklärung eines Mordfalls in der Geschichte des Sydney Metro Homicide Departments. Anfang der Sechzigerjahre waren er und ein anderer Detective zu einem Haus in Epping gerufen wurden. Er sollte sich ein blutiges Badezimmer ansehen und dem dort wohnenden Kriegsveteranen helfen, seine verschwundene Frau zu finden. Savet sah sich den Tatort fünf Minuten lang an, so die Gerüchte, entdeckte einen Stiefelabdruck auf dem Küchenboden. Für den Veteranen war er zu groß, außerdem war er stark linkslastig. Daraus leitete Savet ab, dass Richard Kea, ein stadtbekannter Junkie und Gelegenheitsdieb, der Täter war. Kea humpelte, weil ihm die linke Kniescheibe eingeschlagen worden war, als er seine Schulden nicht zurückzahlte. Fünfundzwanzig Minuten später hatte Savet in Keas nur drei Straßen entfernter Kellerwohnung mithilfe einer Spitzzange ein Geständnis aus dem Mann herausgeholt. Achtzehn Minuten später bekamen sie die Bestätigung, dass eine Leiche in einem Rohr am Yarra Bay Beach lag, und Richard Kea saß im Gefangenentransporter. Wam, Bam – weniger als eine Stunde von Erstmeldung zu eingetüteter Leiche, das war Sherlock Holmes Shit vom Feinsten.

      Savet wurde zum Motor des Morddezernats. Seine Glückssträhne begann mit Keas Festnahme, und er entwickelte sich zum Topkommissar für alle Vermissten in Sydney. Der Fall, der ihm die meiste Presse bescherte, war der der achtjährigen Elizabeth Kingsley aus Neutral Bay. Lizzie Kingsley war im letzten Licht eines Winterabends vom Basketballtraining durch die friedlichen Straßen in Strandnähe heimgelaufen und hatte sich in Luft aufgelöst. Berichte von einem roten Lieferwagen in der Gegend erwiesen sich als Fährte, die in die Irre führte, aber die Öffentlichkeit in den ersten Wochen der Untersuchung in Atem hielt. Dann wurde der Fall Savet übergeben, und er fand Lizzies Knochen in nicht einmal vierundzwanzig Stunden in einem Fass mit Säure in einem Lagerhaus in Dubbo, ausgerechnet. Das war weit vom Elternhaus des Mädchens entfernt. Ein Trucker wurde des Mordes überführt. Danach verwandelte sich alles, was Savet in die Hand nahm, in Gold.

      Dafür war die Öffentlichkeit gern bereit, Savet seine Bekanntschaft mit einigen von Sydneys finstersten Gestalten nachzusehen, darunter auch Alec »Cäsar« Steel auf dem Höhepunkt seiner Schreckensherrschaft über die Stadt. Man ging vermutlich allgemein davon aus, dass Savets Verbindungen zur Unterwelt seinem untrüglichen Instinkt beim Ausgraben von Knochen auf die Sprünge halfen. Vielleicht war etwas daran. Ich war fest entschlossen, das herauszufinden.

      Ich sah mir Savets große Fälle an. Es waren insgesamt sechsundzwanzig. Lizzie Kingsley war das jüngste Opfer. Sie sah mich aus den vergilbten Seiten mit ihrem Krusselhaar und dem weißen Puppengesicht an, unter dem Arm einen Basketball. Savet hatte seine Ermittlungen tadellos geführt. Ich konnte seine Ordentlichkeit nur bewundern, seine stringente Chronologie, die eingängige Sprache in den Verhören, wie er die wichtigsten Sätze unterstrich und sich selbst Fragen stellte. Alles war da, nummeriert, katalogisiert: Obduktionsberichte, Tatortdiagramme, Listen der Verdächtigen. So soll man seine Akten führen, damit jemand anders problemlos damit weitermachen kann, falls der Fall weitergereicht wird. Ich konnte nicht anders, ich musste es mit meiner eigenen Arbeit vergleichen, die im besten Fall überall in meinem Auto und auf meiner Anrichte in der Küche herumflog, kaum leserlich, die Hälfte Gekritzel hinten auf Briefumschlägen und am Rand der Stromrechnung. Doch Savet ließ keine Fährte unbeackert, nahm nichts als selbstverständlich an, dokumentierte alles. Er sprach sogar mit Leuten, die rein gar nichts mit dem Fall zu tun haben schienen, und leitete aus diesen Gesprächen die winzigsten, sich dann aber als entscheidend erweisenden Anhaltspunkte ab. Tom Savet war ein Homicide Detective wie aus dem Bilderbuch. Vielleicht hatte er ja eine Weile mit Cäsar und der Drogenmafia ein wenig Taschengeld dazuverdient, aber es gab keine Hinweise auf mehr als eine flüchtige Bekanntschaft zwischen den beiden. Als Cäsar von Unbekannten in einem Weinkeller in Darlinghurst Ende der Siebziger erschossen wurde, gab Savet keine Medienkommentare dazu ab, bei der Beerdigung war er auch nicht. Nie war der Mann auch nur ansatzweise in die Schusslinien interner Untersuchungen geraten, selbst in den Achtzigerjahren nicht, als in den Rängen der New South Wales Police mächtig aufgeräumt und jeder durchleuchtet wurde, der auf der Straße mal einen Rocker gestreift hatte. Ich bezweifelte sehr, dass Savet etwas mit Sunday White zu tun hatte, ob die beiden sich überhaupt gekannt hatten. Aber ich wollte wenigstens keine Möglichkeit außer Acht gelassen haben, bevor ich Spekulationen darüber anstellte, was sehr viel wahrscheinlicher zu Sundays Ableben geführt hatte – ihr Lebensstil.

      Ich ging die Obduktionsberichte aller Mordopfer in Savets Fällen durch. Ich las seine abschließenden Bemerkungen über sämtliche Verhöre, bevor der Tatverdächtige der Justiz übergeben wurde. Zwei Mal ging ich Savets Personalakte durch, den Nachmittag verbrachte ich im Zeitungsarchiv und überflog die Presseberichterstattung von seiner Arbeit.

      Ich verlor allmählich das Interesse an Savet. Meine Motivation erreichte den Tiefpunkt, als ich zum Fernseher in der Kabine des Aufpassers blickte und zufällig sah, wie die reichlich abgehalftert, aber lebendig aussehende Ashley Benfield am Sydney Airport ihre schluchzenden Eltern umarmte. Ich schaute auf mein Handy. Mein Chef hatte mich schon vier Mal angerufen, und etliche der eingegangenen Anrufe danach erkannte ich als Nummern von Presseleuten.

      Ich wollte mich so schnell wie möglich auf den Weg machen und stopfte die Opferfotos zurück in die zugehörigen Akten. Vom stundenlangen Sitzen waren meine Beine ganz schwer geworden. Ich hob ein zu Boden gefallenes Fotos auf und betrachtete es, während ich unter dem Tisch Fußgymnastik machte, um etwas gegen die Schmerzen in der Hüfte und das Kribbeln in den Füßen zu tun. Die abgebildete junge Frau war Bonnie Melich. Sie war von ihrem Freund erschlagen worden, als er herausfand, dass sie ihn mit ihrem Chef betrog. Ihre Leiche war in einem abgefackelten Auto gefunden worden, im Wald bei der Botany Bay, gar nicht weit vom Flughafen entfernt.

      Ich betrachtete die Frau auf dem Foto. Sie hatte olivbraune Haut, war wunderschön und außergewöhnlich groß. Sie stand im Eingang des Lord Nelson an den Rocks, einen Korb Rosen in den schlanken Armen. Die Kneipe kannte ich nur zu gut. In meinen Jahren als Polizeirekrut hatten unsere Pub Crawls (natürlich mit Kneipenliste auf dem T-Shirt und grüngefärbten Haaren) oft dort angefangen. Auch für Bachelorpartys ausgezeichnet geeignet. Dort konnte man richtig die Sau rauslassen. Die dicken Sandsteinwände schluckten ein Menge Krach. Durch die Tür, vor der sie auf dem Bild stand, war ich Dutzende Male ein- und ausgegangen. Ich konnte den Rundbogen der Tür fast über mir spüren, als ich das Mädchen betrachtete. Das selbstgebraute Bier riechen. Bonnie Melich stieß mit dem Kopf fast gegen den Türrahmen. Beine wie eine Giraffe. Sie musste ja riesig sein. Ich warf einen Blick in den Obduktionsbericht. 175 Zentimeter stand dort. Ich sah das Mädchen auf dem Foto an und dann zurück in den Bericht der Autopsie.

      
      

      Das Lagerfeuer war hinaus aufs Feld verlegt worden, weil nach dem Gewitter viele tote Zweige und Äste heruntergekommen waren und am Waldrand lagen. Es würde ein großes Feuer werden. Ein großes Feuer übte immer eine magische Anziehungskraft aus, es war aufregend, gefährlich, obwohl die Männer einen großen Ring aus Steinen herbeigeschleppt hatten, damit es nicht auf den Busch übergreifen konnte. Als die Sonne hinter den Caravans versank, saß Eadie voll düsterer Vorahnungen da und sah den Männern zu, wie sie den Scheiterhaufen hoch und immer höher aufrichteten, bis er sie weit überragte. Skylar hatte sie den ganzen Tag lang noch nicht gesehen, obwohl sie an Jackies Wohnwagen und beim Frühstück nach ihr Ausschau gehalten hatte, sogar unten bei der Telefonzelle, die sie benutzte, wenn ihr mal wieder das Handyguthaben ausgegangen war. Sie wusste, dass die Kleine früher oder später am Feuer auftauchen würde. Alle waren im Laufe des Nachmittags da gewesen, hatten die Kühlboxen beladen, Sitzmatten ausgebreitet, den Scheiterhaufen bewundert. Das Gewitter hatte größtenteils Wind und Donner gebracht, das Anmachholz war also noch relativ trocken. Im warmen Abendlicht aalten sich Mädchen auf Handtüchern, sonnten sich und ließen eine große Colaflasche kreisen.

      Skye erschien an Jackies Seite, im ruhigen Blau des Zwielichts. Mit der von den Schlägen aufgeplatzten Lippe sah sie fürchterlich aus. Die Haare hingen ihr lang und fettig auf die Schultern. Als sie auf Eadie zusteuerte, warf Jackie ihr einen warnenden Blick zu.

      Die beiden Frauen standen nebeneinander und sahen den Männern zu, die zerknülltes Zeitungspapier unter den Holzstoß steckten.

      »Ich habe das Gefühl, wir müssen miteinander reden«, sagte Eadie. Skylar gab keine Antwort, sondern starrte nur auf ihre Füße. Als das Mädchen sich Tränen aus dem zugeschwollenen Auge wischte, tat Eadie so, als habe sie nichts gesehen, und wandte sich ab.

      »Ich kann dich hier rausholen. Aber du musst mir schon sagen, wie.«

      »Komm, gehen wir zu dir«, sagte Skylar. Eadie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte Jackie und Nick im Auge behalten, falls sie am Lagerfeuer etwas im Schilde führten. Es würde voll werden. Dunkel. Alle waren vom Feuer abgelenkt. Nick hockte auf einer Milchkiste und beobachtete Eadie so eingehend, als wisse er, dass etwas passieren würde. Aber das Mädchen wirkte, als sei sie am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Eadie wollte auf jeden Fall verhindern, dass sie in den Wald rannte oder allein per Anhalter in die Stadt fuhr. Sie wollte alles mitbekommen, was sich in dieser Nacht abspielen würde, aber Skylar musste dabei an ihrer Seite sein. Der Busch war eine pechschwarze Wand vor dem roten Himmel. Eadie legte den Arm um das Mädchen und drückte sie an sich.

      »Na gut«, sagte sie. »Komm, ich glaube, ich hab noch ein paar Cooler da.«

      Der Schlag hatte gesessen. Er tat Juno am ganzen Körper weh, angefangen mit seinem Kopf bis tief hinunter in die Eingeweide, von wo der Schmerz wie züngelnde Flammen bis in die Fingerspitzen ausstrahlte. Jedes Mal, wenn er an Eden Archers Tür dachte, war er wieder da, da konnte er noch so sehr die Zähne zusammenbeißen. Er spürte den Gegenwind im Gesicht. Die plötzliche, vernichtende Stille, als er allein im Treppenhaus stand. Zurückweisung ohne das kleinste Wort, um den Schlag ein wenig abzumildern.

      Es war nicht so, als hätte Juno noch nie einen Korb bekommen. Hatte er, und zwar oft genug. Die Highschool war für ihn eine einzige, ein halbes Jahrzehnt dauernde Zurückweisung gewesen, und das in körperlicher und seelischer Hinsicht. Anhaltend und vollständig war ihm immer wieder vorgeführt worden, dass er nicht dazugehörte, nicht einmal zu den Außenseitern, den Gruftis, den Computernerds oder den Theaterfreaks. Er war zu harmlos, um von den Gruftis akzeptiert zu werden, dabei hatte er ihre düstere Einstellung und ihren Hass auf die Welt immer gut gefunden. Dieser altvertraute Hass meldete sich auch jetzt wieder bei Juno, als er Eden auf dem Bildschirm beobachtete, wie sie mit dem Mädel, Skylar, in ihrem Caravan saß.

      Du gehörst nicht in die Polizei, Juno.

      Niemals würde jemand wie du verdeckt eingesetzt werden. Nie wirst du dein Leben für die Gesellschaft und das Gute riskieren.

      Niemand will deine Hilfe, du Loser.

      Dass Frank und Eden so über ihn dachten, hätte er eigentlich schon spitzkriegen müssen, bevor Eden es ihm so unmissverständlich klargemacht hatte. Der Detective hatte davon geredet, was Juno nach unendlich vielen Stunden, in denen er Eden beobachtete, für sie empfinden würde, obwohl er sie in Wirklichkeit gar nicht kannte. Das bewies doch nur, was Frank von ihm hielt – dass er ihn von vornherein als minderwertig abgestempelt hatte. Genau deswegen war er doch angeheuert worden, um wochenlang am Arsch der Welt in einem beschissenen Transporter zu hocken: Um die Drecksarbeit für Frank zu erledigen, während der sich einen schönen Lenz machte, mit seiner Dienstmarke herumwedelte und Kätzchen von Bäumen rettete. Kein normaler Mensch verdiente so einen Job. Einen Job für einen Roboter. Einen Loser.

      Im Transporter bist du gut aufgehoben, Juno, da störst du wenigstens nicht. Und sag Bescheid, falls du irgendwas siehst.

      Juno hatte angefangen zu glauben, dass Eden ihn nicht als Abschaum betrachtete. Dass er anders war, genau wie sie. Dass er etwas Besonderes war. Und dann war die Tür vor seiner Nase zugegangen – in Wirklichkeit hatte es nur Sekunden gedauert, aber in Junos Kopf waren es Stunden vom Augenblick ihrer ersten Handbewegung gewesen. Im Zeitlupentempo erfuhr er ihre Ablehnung immer wieder.

      Jetzt saß Eden vor dem Bett auf dem Fußboden, hinter ihr Skylar, die ihr die Haare flocht. Juno lehnte an der Rückwand des Transporters, schüttelte heftig den Kopf und versuchte, seine Gefühle so loszuwerden. Das ist ein Tier, was du da vor dir hast. Sie ist dir scheißegal. Sie ist ein kaltes, schönes Tier.

      Mit einem Ruck schob Juno die Transportertür auf und atmete die kalte Nachtluft gierig ein. Er brauchte den offenen Himmel über sich.

      Eadie saß auf dem Boden, die Beine in dem engen Raum zwischen Bett und Badezimmerwand angewinkelt, und klaubte Dreck aus dem Teppich. Diesmal flocht das Mädchen ihr den Zopf nicht so stramm. Ihre Berührungen waren fast sanft. Ab und an trank Skylar einen Schluck West Coast Cooler, stülpte die Lippen um den Glasrand, von dem sie sich mit einem leisen Schnalzen wieder lösten. Anfangs wartete Eadie einfach schweigend ab. Ein Schauder lief ihr den Rücken herunter, als das Mädchen die Strähnen hinter ihrem Ohr zusammenfasste. Als nichts von Skylar kam, räusperte sie sich.

      »Kein Mann darf es wagen, die Hand gegen dich zu erheben«, sagte Eadie. Keine Antwort. Das Mädchen nahm die Hände von ihrem Haar weg. Eadie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sprach weiter.

      »Lass dir von niemandem einreden, dass du nichts wert bist. Von keinem Mann und keinem Menschen. Ich bin schon lange allein, und Alleinsein ist gar nicht so schlimm … Das wird –«

      Eadie fasste sich an den Hals, unters Ohr, wo sie auf einmal einen kleinen, aber schmerzhaften Stich verspürte. Sie spürte eine Schwellung, dann war der Teppich hart und kratzig unter ihrer Nase, als sie umkippte. Sie versuchte, sich aufzurichten, und atmete Staub. Dann wurde alles schwarz.

      Das Licht drang durch Hades’ Schlafzimmerfenster ein, durch seine Augenlider und direkt in seinen Schädel. Es war wie ein Schlag an den Kopf. Aufgeschreckt flüchtete sich die Katze aufs Bett und über seine Brust hinweg in den Spalt hinter dem Kopfende des Betts auf den Boden. Der Alte ließ sich aus dem Bett kippen, versuchte, sein Gleichgewicht zu finden, und blinzelte in das grelle, weiße Licht, von dem das Zimmer erfüllt war. Als Erstes dachte er an ein Gewitter. Das Licht war grell wie ein Blitz, aber es hörte nicht auf, wurde nicht vom segensreichen Dunkel geschluckt. Dann ging das Hupen los. Hades hörte, wie sich ein abgrundtiefer Seufzer zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen löste. Erst erklang die Hupe in einem langen, ohrenbetäubenden Trompetenstoß, dann hupte es unregelmäßig weiter. Hades zog die Schublade seines Nachttischs auf und fasste in die Dunkelheit.

      Der graue, verrostete, aber mit starken Wildwarnscheinwerfern ausgerüstete Commodore war bis auf wenige Zentimeter an das Stricknadelkaninchen herangefahren. Adam White lehnte sich aus dem Fenster seines Autos. Hades erschien der weiße Mond hoch am Himmel grün. Er ging auf die Fahrerseite zu, fasste ins offene Fenster und zog den Mann aus dem Auto.

      Hades’ Fäuste waren arthritisch und voll schlecht verheilter, Jahrzehnte alter Knochenbrüche. Aber Hades wusste immer noch, wie man sie benutzte. Der Schmerz tat gut. Er hob White am Hemdkragen hoch und boxte ihn wieder nach unten. Bring ihn um, hatte Bär immer zu ihm gesagt. Stell dir vor, wie du ihn mit einem Schlag ins Grab beförderst. Direkt vor dem Aufprall anspannen. Gut. Und gleich noch mal. Bär hatte sein Versprechen gehalten und ihm das Boxen beigebracht, hatte hinter ihm gestanden, als er einen Zuhälter vermöbelte. Aber der Koloss hatte seinem Schüler nicht beibringen können, wann er aufhören musste. Hades spürte das alte Rauschen der Stille in seinen Ohren, wie ein warmer Körper, der ihn mit seiner Umarmung verschlingen wollte. Er richtete sich auf, atmete einmal tief durch und blickte hinunter auf die Kamera, die der Mann auf die Brust geschnallt hatte – ein schwarzes Auge, das ihn beobachtete. Mit dem Stiefelabsatz zertrat er die Kamera, hörte es knirschen, spürte, wie White der Atem wegblieb und sein Brustkorb in sich zusammensackte wie ein Ballon.

      »Da, das kannst du deinen Scheißfreunden funken«, knurrte Hades.

      White lachte nur. Hades zog den Revolver aus der Hosentasche und stieß ihn dem Mann so fest in die Wange, dass er das Gebiss unter der blutverspritzten Haut spürte. So drückte er ihn mit dem Hals auf den Boden wie eine Schlange.

      »Ich hab nichts gegen ein bisschen Manipulation«, stieß der Alte hervor, während er schwer atmend versuchte, das Schweigen in sich zurückzudrängen, das ihn wie eine Flut zu überwältigen drohte. »Ganz und gar nicht. Aber irgendwann kann man ja wohl den Anstand aufbringen und den Mann einfach fertigmachen.«

      »Ich weiß, was du verbrochen hast, Hades.«

      »Einen Scheißdreck weißt du, Arschloch.«

      »Ich werde dich immer verfolgen«, lachte White. Ein loser Zahn bewegte sich beim Sprechen. »Ich werde dich genauso verfolgen wie ihr Geist. Und wie der Geist meiner Mutter.«

      Hades sah, dass ihm die Hände bebten, aber er konnte nichts dagegen tun. Mit der Rechten umklammerte er den Revolver immer fester, fester, wie ein Schraubstock; sein Verstand mochte protestieren, aber seine Finger bewegten sich wie unter dem Zwang einer unsichtbaren Kraft. Er drückte White zu Boden und sah ihm in die Augen. Auf einmal sah er Sunday in diesen Augen – ihr freches Grinsen, ihre unerklärliche und unkurierbare Wildheit. Hades drückte, drückte, obwohl sein Verstand schrie, dass die Finger damit aufhören sollten. Der Abzug war schweißnass. Seine Haut glitt ab.

      Warum hast du mich verlassen?

      Warum bist du verschwunden?

      Hades hörte das Auto nicht. Auch nicht die Schritte des Polizisten. Das Erste, was er hörte, war keuchender Atem, dann knirschender Kies, als der Mann schlitternd zum Stehen kam. Als Hades den Kopf hob, blickte er im blendenden Scheinwerferlicht in die Mündung von Franks Browning. Der Cop streckte ihm die Handfläche und die gespreizten Finger entgegen. Hades hatte das oft genug im Leben gesehen. Die Hand des Freundes. Der auf ihn gerichtete, flehende Blick.

      »Hades«, sagte Frank. »Ich bitte dich, alter Freund.«

      »Gerade noch rechtzeitig, Detective.« Adam White lachte immer noch.

      »So, und jetzt lässt du die Waffe schön langsam sinken.«

      »Du hast genug Zeit für deinen Auftrag gehabt, Junge«, sagte Hades, dem die Augen im Scheinwerferlicht brannten. »Jetzt sage ich, wie der Hase läuft.«

      Die Feder am Abzug ächzte.

      »Ich habe sie gefunden«, rief Frank, rannte auf die beiden zu, blieb nach ein paar Schritten wieder stehen. »Hör doch zu, Hades. Ich habe sie gefunden.«

      Der Alte schnappte mühsam nach Luft. Die Abzugsfeder ächzte wieder, als er den Finger wegnahm.

      Die ersten Augenblicke hieß es nur lernen, wo oben war und wo unten. Lernen, mit was ihre Hände und Füße gefesselt waren. Lernen, wie man denkt. Sie rief nach der Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, was sie tun sollte, und als sie sich endlich in dem vielen Rot und Schmerz wieder meldete, sagte sie ihr, dass sie nicht in Panik ausbrechen durfte. Panik war das Ende. Darauf verließ sie sich als Jägerin, sie genoss die Panik bei ihrer Beute. Eadie öffnete die Augen und versuchte, Blut und Schweiß wegzublinzeln, die ihr brennend zwischen die Wimpern gelaufen waren, und konnte endlich wieder sehen. Sie hing mit dem Kopf nach unten und blickte auf ihre Hände unter sich. Praktisch im selben Moment erkannte sie den Betontrog mit dem Stahlrand, in dem die Schweinegedärme durch das Schlachthaus bis zur Verarbeitung am Ende transportiert wurden. Ihre Handgelenke waren mit einer harten, nassen Schnur an einen Haken am Trog gefesselt. Ihre Füße über ihr waren ebenfalls mit einem Seil gespreizt an eine Eisenstange gebunden. Man konnte ihren gesamten Körper drehen und durch die Verarbeitungsanlage schieben, wo unterschiedliche Teile von ihr abgehackt, weggeschnitten und in verschiedene Plastikcontainer geworfen werden sollten. Eadie schluckte. Einer ihrer Backenzähne fehlte.

      »Dicken Schädel, was?«, sagte Pea.

      Eadie drehte sich und sah die Frau hinter ihrem Arm. Pea wirkte wie ein gedrungener, untersetzter Soldat. An ihrer Schulter lehnte eine Schrotflinte mit dem Lauf nach oben, die andere Hand hing locker herunter. Daneben stand Skylar mit undurchdringlicher Miene, die in der riesigen Plastikschürze um ihren Hals und den Stallarbeiterhandschuhen zwergenhaft verkleinert wirkte. Sie hatte einen Jeansoverall vom Haken in der Ecke übergezogen. Sie sah aus wie das Kind, das sie ja auch war. Eadie atmete tief durch, ein und aus, und versuchte die Schmerzen wegzublinzeln. Sie stand unter Medikamenten. Xylazin. Ihr Gesicht war zerschlagen. So roh, wie sich ihr Kreuz anfühlte, war sie vermutlich über den Boden geschleift worden.

      »He, Kackschlampe. Hast du irgendeine Ahnung, wer das da ist?«, fragte Pea und zeigte mit dem Daumen auf Skylar. Eadie leckte sich die geschwollenen Lippen, schmeckte Blut und Dreck.

      »Skye …« Eadie versuchte, dem Mädchen in die Augen zu sehen, aber sie starrte zu Boden. »Skye.«

      »Das ist mein Kind, verdammt noch mal!«

      »Guck mich an«, brachte Eadie heraus. Sie hustete. »Skye. Guck.«

      »Leute ohne Kinder verstehen so was nicht. Man will immer nur das Beste für seine Kinder. Immer. Vom Augenblick ihrer Geburt an. Skylar hat hier alles, was sie braucht«, sagte Pea und ließ den Blick durch den riesigen Schuppen schweifen. »Alles, was sie sich nur wünschen kann. Sie hat Essen, eine Wohnung und einen Mann, der sie liebt. Und wenn er alt ist und stirbt, dann hinterlässt er ihr die Farm hier. Sie ist hier voll versorgt. Alles bestens geregelt.«

      Eadie keuchte, als die Frau auf sie zukam. Fragte sich, ob ihre Rippen gebrochen waren. Das T-Shirt hing ihr in den Achselhöhlen. Es juckte. Wie viel Kraft hatte sie noch in der Körpermitte? Wie viel Gleichgewicht hätte sie, wenn sie sich aufrichten könnte? Sie berechnete die Zahl der Schritte bis zur Tür. Wie weit ihr Schreien reichen würde. Wo war ihre Kette mit der Kamera? Wahrscheinlich irgendwo hängengeblieben und abgefallen, als sie über den Boden geschleift wurde. Hieß das, Juno hatte Frank verständigt? War Frank schon unterwegs? Eadie ließ den Kopf hängen und betrachtete ihre Handgelenke. Sie waren sehr fest zusammengebunden und die Haut oberhalb der Schnur zusammengeschoben. Zusammengeschoben war gut. Sie konnte eine Hautfalte nach der anderen unter der Kordel durchschieben. Sie brauchte nur genug Gleitmittel. Genug Kraft.

      »Kommt ein Stück Scheiße wie du daher und glaubt, du könntest ihr ein besseres Leben bieten«, sagte Pea. Die dicke Frau ging neben ihr in die Hocke und verlagerte das Gewicht der Flinte. »Willst Mutti spielen, wo dich keiner haben willen – und keiner braucht. Deine Scheißmutter hätte dir besser mal beigebracht, dass du eins auf die Nase kriegst, wenn du sie überall reinsteckst.«

      Eadie hatte einige Schläge ins Gesicht gekriegt, und kopfüberhängend tat das Ganze wesentlich mehr weh. Als sie vor dem Gewehrkolben zurückwich, hörte sie sich selbst aufheulen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie in Tränen ausbrechen wollte. Das waren nicht ihre Gefühle. Ihr Gehirn war von Chemikalien verseucht, die in ihrem Gesicht pochten, und sie wollte nur noch die Lippen verziehen und schluchzen. Ein Befehl wurde erteilt, und Skylar stieg in den Trog. Eadie blickte auf die Füße des Mädchens. Blut schoss ihr über die Wange, in die Haare und am Arm herunter. Sie ruckte am Bindfaden um ihre Hände.

      »Nein, Skye. Du brauchst. Das nicht.«

      »Du musst jetzt ein für alle Mal lernen, Skylar, dass deine Phantasievorstellungen von der Welt da draußen Scheißdreck sind«, sagte Pea und band ihrer Tochter die Schürze an der Taille fest. »Du gehörst hierher, verdammt noch mal. Und diese Streuner, denen du ständig hinterherrennen willst, müssen am Ende alle dran glauben. Daran bist nur du schuld, Skye. Jetzt werd endlich mal erwachsen. Es geht mir nur um dich, Baby. Du wärst tot da draußen ohne deinen Mann und ohne mich, ohne Geld, ohne alles. Du verstehst die Welt einfach nicht.«

      Skye zitterten die Beine. Eadie konnte sie hinter ihren weiß verfärbten Fingern sehen.

      »Und, wie hast du dir das vorgestellt, hm?« Pea schnaubte. »Fängst einfach in der großen, großen Stadt ein neues Leben an? Schicke Klamotten anziehen, fertig, schon bist du eine Sekretärin? Trinkst Martini zum Lunch? Vergiss es, Baby. Du hast nicht mal die Highschool geschafft. Du wärst schon unten durch, da brauchst du nicht mal den Mund aufzumachen. Die Leute sehen sofort, was du bist, Skye.«

      Skylar bebte stärker. Eadie schnappte nach Luft.

      »Diese Frauen sind nicht deine Freundinnen, Skye. Guck dir doch bloß an, was du mit ihnen gemacht hast«, murmelte Pea. »Wir sind keine netten Menschen. Wir sind schlechte Menschen. Und wir gehören hierher, zu unseren eigenen Leuten.«

      »Skylar, hör mir zu!«, schrie Eadie.

      »Schneid ihr die Hose weg.«

      Skye nahm eine Schere aus der Bauchtasche der Schürze. Sie steckte das Scherenblatt unter die Taillennaht von Eadies Jeans. Es fühlte sich warm an. Eadie wehrte sich, ruckte gegen die Schnüre, schüttelte den Arm, so dass weiteres Blut auf ihre Hände lief. Ihre Haut brannte wie Feuer.

      »Schneid ihr das Hemd weg.«

      »Skylar, hör mir zu. Hör mir jetzt zu. Du bist nicht schlecht. Ich kenne schlechte Menschen. Du bist nicht schlecht. Hör auf meine Stimme. Tu es nicht.«

      »Jetzt sieh sich mal einer die Muskeln an.« Pea fuhr mit ihrer kalten Hand über Eadies Bauch und die hervorstehenden Rippen. »Dir gefällts bestimmt sogar, wenn Frauen dich angucken, du perverse Lesbensau. Steckt bestimmt viel Arbeit in so einem Body. Skye, fang da an. Wir schneiden sie auf und gucken sie uns von innen an.«

      Skylar zog ein Schlachtermesser aus der Schürzentasche. Ein langes Filetiermesser. Eadie kannte es genau. Einer ihrer Lieblinge. Schmal und scharf. Ging tief rein. Sie spürte den Druck, dann durchstach die Spitze die Haut, dann nur noch Hitze. Das Blut rann ihr den Hals hinunter in die Haare. Dunkel wie Tinte.

      »Ich gebe dir eine letzte Chance.« Eadie schauderte und sah in Skylars tote Augen. Die Wangen des Mädchens waren tränennass. »Skylar, du kannst jetzt noch aufhören.«

      Eadie hielt die Luft an, als das Messer tiefer drang, zu tief. Sie befreite ihre klebrignassen Hände aus der Schnur. Sie packte Skylars Fußgelenke, riss sich mit einem Ruck nach vorn, verdrehte den Kopf und biss mit aller Macht zu, durch Jeansstoff, Haut und Fleisch. Skylar keuchte, fing an zu schreien, das Gebrüll füllte Eadies Ohren. Klirrend fiel das Messer neben ihren Kopf. Eadie ließ Skylars Beine los und tastete nach dem Messer, da tauchte der Lauf des Schrotgewehrs neben ihrem Gesicht auf.

      Juno betrachtete die vor ihm aufgereihten Bildschirme und trank das Heineken, das er sich dann doch geholt hatte. Wochenlang stand sein Transporter jetzt schon auf dem Parkplatz hinter dem Spirituosenladen, und er war nicht ein einziges Mal reingegangen, hatte nicht einen Schluck getrunken, verdammt – er hatte nicht mal an der Gratis-Weinverkostung teilgenommen, die dort jeden Freitagnachmittag stattfand. Kreuzbrav hatte er hier in der Hitze und Langeweile und Einsamkeit rumgehockt, stocknüchtern bis auf ein einziges Cola-Rum, und das hatte noch nicht mal geknallt. Er hatte die Schnauze gestrichen voll. Das Bier war so kalt, dass es in der Kehle weh tat wie Flüssigstickstoff. Er verzog das Gesicht, bleckte die Zähne. Edens Halsbandkamera zeigte schon wieder zur Decke. Sie duschte. Die Sonnenbrillenkamera zeigte ein leeres Schlafzimmer, eine Decke auf dem Boden. Wahrscheinlich duschte sie zusammen mit der Kleinen. Juno fragte sich, ob die frigide Kuh es endlich geschafft hatte, sie umzupolen. Wahrscheinlich. Er rekelte sich und machte es sich an die Seitenwand des Transporters gelehnt gemütlich. Er betrachtete die Lautsprecher. Vielleicht sollte er ein bisschen Musik auflegen.

      Eadie drückte den Rücken durch und schnellte blitzschnell weg, fühlte die Hitze des Schusses seitlich an ihrem Gesicht und zugleich von vorn, als die Schrotkörner sich wenige Zentimeter vor ihr in die Abflussrinne bohrten. Sie ließ die Augen geschlossen. Im linken Ohr hatte sie das verräterische Kreischen von Frequenzen, die sie nie wieder würde hören können. Sie hatte das Messer in der Hand. Sie schwang sich vor, zurück, dann mit aller Macht vor und nach oben, quetschte ihre gebrochenen Rippen, blutenden Fleischwunden und verletzten inneren Organe. Ein Messerhieb zwischen ihre Fußgelenke. Mehr als einen Schuss würde sie nicht ertragen können, das wusste sie, mehr Kraft besaß sie nicht. Einen Augenblick, um durch das Blut blinzelnd die fesselnde Schnur zu sehen, dann zuhacken, ohne auf Haut oder Knochen oder Eisenstange zu achten. Sie hatte einen einzigen Versuch. Die rasiermesserscharfe Schneide traf die Schnur. Durchschnitt sie. Eadie fiel, rollte sich weg, spürte die Fessel reißen.

      Pea war mit zittrigen Fingern dabei, das Gewehr nachzuladen. Eadie schaffte es, sich aufzurichten und einmal tief durchzuatmen, da drückte Skylars Arm auf ihre Kehle.

      »Mach schnell, Mum! Mach schon, jetzt mach schon!«, schrie das Mädchen. Ihr Griff war schwach.

      Eadie drehte sich, holte aus und rammte dem Mädchen das Messer ins weiche Fleisch zwischen Hals und Schulter. Pea schrie auf. Skylar gab kein Geräusch von sich. Eadie kroch über den Rand des Trogs weg und ließ sich schwer atmend in den Dreck am Boden fallen.

      »Nein, Skye, nein, nein, nein! Bitte nicht, nein!«

      Pea zog das Messer aus Skylar und versuchte mit panischem Druck das Blut zurückzuhalten, das aus dem Hals ihrer Tochter schoss. Die Beine des Mädchens zuckten.

      Eadie robbte auf den Ellbogen zu dem Schrotgewehr, das wie ein Besen auf dem Boden lag. Sie lag auf der Seite und versuchte, mit ihren gefühllosen, klebrigen Fingern die Patrone in den Lauf zu stecken. Ein Schuss reichte. Sie hielt die Flinte und atmete durch. Als die Beine des Mädchens aufhörten zu zucken, kam die Ältere zu sich. In der Hocke drehte sie sich um und sah Eadie auf dem Boden liegen.

      »Ich habe ihr eine Chance gegeben«, sagte Eadie und drückte ab.

      
      

      Hades saß schweigend am Küchentisch und starrte den Aktenordner an, den ich ihm in die Hand gedrückt hatte. Versuchte mein Gekritzel zu entziffern, das ich mitten in der Nacht beim Telefonieren mit Nicky, der Kriminaltechnikerin, angefertigt hatte, nachdem sie aufgehört hatte, mich für meinen viel zu späten Anruf zu beschimpfen. Sein Atem ging immer noch schwer von dem Handgemenge vor seinem Haus. Adam stand mit verschränkten Armen in der Ecke beim Flur und starrte zum Spülbecken. Sein Gesicht war blutverkrustet, was er aber vollständig ignorierte. Das Blut tropfte ihm immer noch vom Kiefer aufs Hemd, eine lange Abfolge roter Tränen.

      »Bonnie Melich wurde seit zwei Tagen vermisst, als Sunday verschwand. Bonnie war riesig. Eins zweiundneunzig. Das sieht man auf diesem Bild hier«, erläuterte ich. Ich zeigte auf das Foto des großen, schlanken Mädchens in der Tür des Lord Nelson mit dem Korb voller Rosen im Arm. »Man braucht nur die Sandsteinquader neben ihr zu zählen, das Maßband rauszuholen, und schon hat man ihre Größe. Das Problem ist nur, dass die Leiche, die eine Woche später von Detective Tom Savet in dem Auto in Botany entdeckt wurde, viel kleiner war. Ungefähr eins dreiundsiebzig. Im Obduktionsbericht wird das mit Schrumpfung durch extreme Hitze erklärt, als das Auto abgefackelt wurde, Verhärtung der Knochenstrukturen, Verlust der Knorpel. Heutzutage können wir das viel genauer berechnen – ich meine, nicht ich, sondern die Forensikexperten. Die können ziemlich präzise sagen, wie viel Zentimeter die Leiche messen müsste, wenn man Alter, Gewicht und Maximalerhitzung in einem Kraftfahrzeug einberechnet.«

      »Detective«, sagte Hades nur. Ein Wort. Ich räusperte mich und merkte, wie mein Gesicht rot anlief.

      »Na, jedenfalls ist es wissenschaftlich völlig ausgeschlossen, dass die Leiche, die Tom Savet in dem Auto gefunden hat, die von Bonnie Melich war.« Ich fasste in meine Jackentasche und zog einen kleinen Umschlag heraus, der nicht größer als mein Handteller war. Der Aufkleber auf dem Umschlag war im Laufe der vielen Jahre vergilbt. Er war mit ordentlicher Handschrift in blau beschriftet. Ein Forensik-Aktenzeichen und ein Name.

      »Tom Savet war in der Nacht, in der Sunday verschwand, bei einem Empfang der Polizei«, sagte Hades. »Das habe ich immer wieder überprüft. Sicher hundert Mal. Er kann nicht dahinterstecken … Er war nicht …«, murmelte Hades.

      »Das hier wurde in einem Frauenmantel gefunden. Er lag in der Nähe des Kraftfahrzeugs.«

      Ich legte den kleinen Umschlag in Heinrich Archers Hand. Er zog einen Fetzen vergilbtes Notizpapier heraus, faltete ihn auseinander, strich die Knickfalten über dem Briefkopf glatt, auf dem »Jeremy’s« stand.

      Eine Textzeile, mit Bleistift in unbeholfenen Buchstaben geschrieben.

      Hauptbahnhof, Gleis 2, 9 Uhr abends.

      »Neun Uhr … abends«, stammelte der Alte.

      »Sunday dachte, sie solle bis zum nächsten Abend um neun Uhr im Hotelzimmer bleiben. Dort im Zimmer saß sie und wartete, zur selben Zeit, als du im Hauptbahnhof auf sie gewartet hast. Tom Savet hatte in der Zwischenzeit einen neuen Fall bekommen. Er suchte nach Bonnie Melich. Er brauchte eine Leiche. Er musste seinem Ruf als schnellster Mann des Morddezernats von Sydney Metro gerecht werden.«

      Adam White atmete rasselnd. Ich hörte es aus vielen Metern Entfernung und wischte mir den Schweiß von der Stirn.

      »Du …« Ich schluckte. »Du bist davon ausgegangen, dass Savets großes Ding der Drogenhandel war. Cäsars Verbindungsmann zur Polizei. Aber das stimmt nicht. Sein Ding war Mord. Er wartete auf einen neuen Fall, besorgte eine Leiche, füllte die Leerstellen. Insgesamt sechsundzwanzig Mal. Alle Leichen waren … Gott. Na jedenfalls waren sie alle nicht zu identifizieren. Verkohlt. Vergraben. In Säure gekocht. Savet war bequem und todbringend und er gierte nach Macht. Der ungeheuren Macht, die er in den Jahren darauf auch tatsächlich erlangte. Und an diesem Morgen brauchte er jemanden, und Sunday war … na ja, sie war halt einfach da. Sie war einem immer zwischen den Füßen. Du hast es selbst gesagt.«

      Hades und White sahen einander an. Der Alte fuhr sich mit der Hand durch seine kurzen Borsten.

      »Warum hast du Savet so lange immer wieder durchleuchtet?«, fragte ich. »Er war nicht dein Freund. Warum hast du ihn nicht einfach –«

      »Weil ich traurig war, kapiert?« Hades’ Zähne blitzten einen Augenblick auf, als er mir sein Profil zuwandte, den Blick auf den Tisch vor sich gerichtet. »Ich war mir sicher, dass sie mir weggerannt war. Je mehr ich die Fakten überprüfte, desto sicherer war ich mir, dass Savet nichts damit zu tun hatte, desto sicherer war ich, dass …«

      »Dass sie dich verlassen hatte.«

      Hades legte den Notizzettel vor sich auf den Tisch, glättete ihn sorgsam – ein kleiner Schatz. Seine große Hand bedeckte die Reliquie, als versuche er so, ihre schreckliche Wahrheit vor sich zu verstecken.

      »Als sie verschwunden war, war mir alles egal«, sagte er. »Ich war so … so beschäftigt mit meinen bescheuerten … Rachegedanken. Meinem Zorn. Sinnlose Rache. Eine Sekunde wandte ich ihr den Rücken zu, eine Sekunde für die Wiedergutmachung. Für den Mann, der mich gerettet hat. Und in der Sekunde … verschwand sie.«

      Adam White schüttelte langsam und trauervoll den Kopf. Über das Hämmern in meinen Ohren hätte ich fast das Klingeln des Telefons überhört. Ich zog mein Handy aus der Tasche und blickte darauf. Juno. Ich ging dran, nur um die Spannung im Raum zu durchbrechen.

      »Ich bin beschäftigt.«

      »Äh, hör zu. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Eden.«

      »Warum?«

      »Mir ist aufgefallen … mir ist aufgefallen, dass sie nicht auf der Kamera zu sehen ist. Seit äh einer Stunde vielleicht nicht mehr.«

      »Seit einer Stunde?« Mir rutschte das Herz in die Hose. »Auf welcher Kamera?«

      Ich hörte Juno schlucken.

      »Allen«, sagte er.

      Ich drückte mich an Heinrichs Stuhl vorbei und rannte nach draußen.

      Pea rannte. Die Bilder der letzten Minuten stolperten und überschlugen sich in ihrem Gehirn, das die Ereignisse im Schlachthaus zu begreifen versuchte. Es konnte sich nicht losreißen von dem grauenhaft klaren Bild von Skylar, die zuckend im Dreck lag und mit verzweifeltem Blick in der zunehmenden Finsternis nach ihrer Mutter suchte. Der Frau, die sie hätte beschützen sollen. Die Bilder glitten, rutschten, überschlugen sich, da war Eadie unter ihren Händen, die mit glitschig roten Fingern um das Messer kämpfte, die Flinte nutzlos, in der letzten Sekunde weggeschlagen von einem animalischen Instinkt in Pea, der immer noch ums Überleben kämpfte, obwohl Skye tot war.

      Ihre Tochter war tot.

      Stolpernd kam Pea neben den Wasserbehältern zum Stehen, fiel im Staub auf die Knie und erbrach sich. Ihr Körper schien das Bild loswerden zu wollen, und als sie fertig war, hatte sie keine Kraft mehr. Zitternd blickte sie hinüber zu dem riesigen Lagerfeuer, das in der Dunkelheit hinter der Pferdeweide leuchtete. Wenn Menschen sich davor bewegten, funkelte es wie ein Stern. Der Wind trug Musik herbei. Gelächter. Pea krallte sich in die Erde und das Gras und versuchte, die Schluchzer zu unterdrücken, die aus ihrem schweren Körper aufstiegen.

      Sie brauchte einen Plan. Konnte hier keinen machen.

      Pea stolperte zu dem Maschendrahtzaun, der die Pferdeweide umgab, und tastete sich daran, Fäuste im Draht, an den Pfosten zum Tor hin voran. Dort stand einer von Jackies Pick-up-Trucks, wie sie wusste. Das windgepeitschte Gras sah im Mondlicht bleich aus, der Wind heulte ihr über die Ebene entgegen. Sie erkannte den Pick-up in der Dunkelheit und rannte darauf zu, riss die Fahrertür auf und knallte sie hinter sich zu. Wärme. Stille. Auf dem Beifahrersitz stand ein stinkender Kanister, mit dem die Petroleumlampen in den Ställen in der Westecke der Farm gefüllt werden sollten. Pea ließ das Fenster hinunter und versuchte, in der frischen Nachtluft ruhiger zu atmen. Sie fasste nach dem Lenkrad und senkte von tiefen Schluchzern geschüttelt den Kopf. Wenige Sekunden später riss sie sich zusammen und richtete sich auf.

      Erst dachte sie, sie habe sich beim Aufrichten hinterm Lenkrad einen Muskel gezerrt. Doch dann hörte sie die Stimme der Frau, die sich Eadie nannte, und spürte, wie sie das Filetiermesser herauszog, das sie durch den Schaumstoff des Fahrersitzes in ihr Rückgrat gestochen hatte.

      »So schlecht dürfte sich das gar nicht anfühlen«, sagte die Frau.

      Pea keuchte, bekam aber nur eine Viertellunge voller Luft. Ihre Beine waren gefühllos. Sie sah zu, wie die Frau, jetzt ein Ungeheuer mit einer blutigen Maske, langsam und wie betrunken schwankend aus dem Fahrerhaus stieg und die Tür hinter sich zuschlug. Sie trug nur eine Arbeitshose, den BH und ein Kleid aus ihrem eigenen, leuchtendroten Blut. Das Loch in ihrem Bauch klaffte zentimetertief und zentimeterbreit, ein waagerechter Schlitz, den sie nicht beachtete. Pea versuchte die Arme anzuheben, die in ihren Schoß gefallen waren. Doch ihre Gliedmaßen gehorchten ihr seltsamerweise nicht mehr, lagen einfach wie fremd auf ihren Oberschenkeln, als gehörten sie jemand anderem. Eadie ging herum zur Fahrerseite, öffnete sie und langte mit schwachen, mühsamen Bewegungen über Peas Körper hinweg. Sacht stach sie die Messerspitze in den Kanister, bis das Plastik nachgab und die Flüssigkeit sich über die Sitze ergoss.

      »Ich habe Skye gesagt, dass ich schlechte Menschen kenne.« Eadie richtete sich auf und knallte die Fahrertür zu. »Ich kenne sie, weil ich einer von ihnen bin. Du hast das Mädchen zu dem gemacht, was sie war. Ihr Gefühl hat ihr vielleicht gesagt, dass sie aufhören soll, aber sie konnte nicht anders, sie musste dir gehorchen. Wenn du etwas in die Welt setzt, dann bist du auch verantwortlich für das, was daraus wird.«

      Eadie langte zum Fenster hinein und stellte den Motor an. Pea dachte, dass sie eigentlich das Petroleum müsste riechen können, aber sie roch nichts. Sie spürte die beißenden Schwaden in den Augen, spürte die Tränen, die ihr die Wangen hinunterliefen. Eadie drehte das Lenkrad in Richtung des Lagerfeuers, schaltete auf Fahren und löste die Handbremse. Der Pick-up fing an zu rollen. Stark humpelnd strauchelte Eadie nebenher, drückte einen Arm auf das Loch in ihrem Bauch, mit der anderen holte sie ein Päckchen Zigaretten aus der Arbeitshose. Sie steckte sich eine Zigarette in den verzerrten Mund und mühte sich, sie gegen den Wind anzustecken. Der Zombie, in den sie sich verwandelt hatte, stolperte, strauchelte, zog ein Bein nach. Pea glaubte, ein untotes Ungeheuer vor sich zu sehen. Sie versuchte zu schreien, aber es kam nichts.

      Als die Zigarette halb geraucht war, streckte der Zombie seinen Arm in den Wagen und drückte sie Pea in den schlaffen Mund. Rot brannte die Zigarette am Rand ihres Blickfelds.

      »Tschüss, Pea«, sagte Eadie, die Stimme vom Wind verweht. »Nette Zusammenarbeit.«

      Pea schloss die Augen und spürte die Zigarette fallen, obwohl sie verzweifelt versuchte, sie mit den Lippen festzuhalten. Sie wollten nicht. Der Wagen rollte weiter, und der Zombie blieb zurück.

      Am Tor der Rye-Farm war bereits ein Team versammelt, als ich mit schlitternden Reifen auf der Schotterzufahrt zum Stehen kam. Zehn Männer in Kampfwesten standen bereit, ein weiterer Mannschaftswagen war aus südlicher Richtung unterwegs. Auf der rasenden Fahrt von Hades’ Müllkippe hierher hatte ich die ganze Zeit am Telefon gehangen. Es sah also nur so aus, als seien die Männer in Sekundenschnelle hier eingetroffen, aber sie standen ja auch seit Wochen abrufbereit. In der Ferne war bereits das Wummern eines Hubschraubers zu hören, der nur auf meinen Befehl wartete. Captain James war ebenfalls unterwegs. Die örtliche Einsatzleiterin, eine Dunkelhaarige mit kleinen, entschlossenen Augen, kam auf mich zugestiefelt, als ich aus dem Auto sprang, und legte mir eine schusssichere Weste an. Ich war auch so schon schweißgebadet. Ich zog die Pistole und lud sie, während sie mich briefte.

      »Wir haben den Befehl, den Einsatzort abzuriegeln und dann weitere Anweisungen abzuwarten. Die Abteilung Süd ist in fünf Minuten vor Ort.«

      »Sehr gut, Chief«, sagte ich. »Aber ich hole meine Partnerin da raus.«

      »Ich kann Ihnen momentan keine Unterstützung anbieten.«

      »Brauche ich nicht.«

      Mein Gesichtsausdruck schien entschieden zu sein. Sie trat zurück und ließ mich durch. Ich joggte die lange Schottereinfahrt hoch in die Dunkelheit. Der Wind wurde kräftiger und trug Brandgeruch zu mir. Das Wichtigste, was einem fürs Stürmen von Feindgebiet beigebracht wird, ist, das regelmäßige Atmen nicht zu vergessen. Auf den Atem konzentrieren. Ein, aus. Ich sah einen Maschendrahtzaun und folgte dem, vorbei an einer mit Schrott und verrosteten Autos vollgestellten Freifläche, einem Grillplatz, einer Gruppe von Wohnwagen. Kein Mensch weit und breit. Ich schlich hinter den Caravans entlang und sprang vor – leer, nichts als Dunkelheit.

      Ich warf einen Blick nach oben, sah Fledermäuse im Licht eines weiter entfernten Feuers über den Bäumen flattern. In einer Gruppe von Wohnwagen hinter einem Frühstücksbereich begegnete ich einem kleinen, drahtigen Mann, der die metallene Trittleiter eines uralten Jayco herunterstolperte, wobei er sich den Hosenstall zuzog.

      »Polizei! Hände hoch!«

      Jackie glotzte mich nur mit offen hängendem Maul an. Ich schmiss mich auf ihn und drückte seine schmalen Schultern gegen die Caravantür. Warf ihn zu Boden wie eine Puppe.

      Das kann’s nicht gewesen sein, dachte ich. So geht das nicht aus. Hier stimmt was nicht.

      »Wo ist Eden?«

      »Wer?«

      »Eden Archer.« Ich versetzte ihm ein paar ordentliche Klapse auf den Hinterkopf und sah mich nach Verstärkung um. »Eadie Lea, die Blonde, du perverses Arschloch.«

      »Was ist los? Was ist? Was?«

      Ich hob Rye hoch und knallte seinen Kopf auf die unterste Stufe. Legte dem Bewusstlosen Handfesseln an und stürmte den Caravan. Leer. In der Dunkelheit hinter der Wohnwagengruppe zeichnete sich ein weiterer Zaun ab.

      Ich sah, dass hinter den Weiden ein Lagerfeuer brannte. Wenige Sekunden später kam ein Truck ohne Scheinwerfer über eine finstere Wiese gerollt und explodierte. Ich hatte ihn nicht einmal bemerkt. Die Fenster waren orange lodernde Rechtecke, die durch die Nacht schwebten. Ich rannte am Zaun entlang darauf zu. Ein Helikopter donnerte über uns hinweg und tauchte die Pferdekoppel in weißes Licht. Am Feuer waren herumrennende Menschen zu sehen, Geschrei, weit weg wie der Ruf von Nachtvögeln.

      Unter dem Schutz eines Unterstands aus sterbenden Bäumen bemerkte ich eine Gestalt, die auf mich zukam. Die Hände der Person hingen schlaff herunter. Sie torkelte betrunken auf mich zu. Ich hob meine Waffe.

      »Polizei!«

      Die Gestalt ging einfach weiter. Ich lief mit gezückter Pistole auf sie zu.

      »Stehenbleiben oder ich schieße!«

      Eden setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen. Als sie hinaus in Mondlicht trat, sah ich, dass sie vom Hals bis zur Taille kein durchsichtiges Hemd trug, wie ich erst dachte, sondern ihr eigenes Blut. Sie ging schief, der ganze Körper nach links vornübergebeugt. Ihr Gesicht war schrecklich zugerichtet, Nase eingedrückt, die Augen schwarz. Ich ließ die Pistole sinken und rannte auf sie zu, kam aber schlitternd zum Stehen, als hinter ihr eine Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte. Ein langer Arm schlang sich um ihren Hals.

      »Nicht so hastig, Bullenschwein«, sagte Nick Hart und zog Eden in die Senkrechte. In der Hand hielt er ein kleines Steakmesser. Wahrscheinlich schnell vom Frühstücksgeschirr mitgenommen. Ich zielte mit der Pistole auf ihn und versprühte Spucketropfen vor Zorn.

      »Fallen lassen, du Arschloch!«

      »Gerade, wenn man mal ein gemütliches Bier am Lagerfeuer trinken will. Natürlich kommen die Cops und machen einem alles kaputt.« Hart lachte. »Typisch.«

      Eden fasste in die Tasche ihrer viel zu weiten, blutverkrusteten Hose und zog ein langes Messer heraus, das sie hoch ins Licht hielt. Hart packte ihr Handgelenk und schüttelte es. Sie war halb ohnmächtig. Sie konnte mich nur noch mit Mühe fixieren, hinter der Pistole erkennen.

      »Hör gut zu, Hart«, sagte ich. »Du hast eine Polizistin in deiner Gewalt.« Ganz langsam bewegte ich mich auf ihn zu, während er ebenso langsam zurückwich und meine Kollegin mit sich schleifte.

      »Ja, so was in der Art habe ich mir auch schon gedacht.«

      »Gleich bist du tot, Freundchen. Ich erschieß dich.«

      Nick lachte nur triumphierend. Wenn ich ihn kriegen wollte, musste ich Eden erschießen. Sie wusste es. Ihre blutunterlaufenen Augen suchten meine, ihre Lippen bewegten sich betrunken.

      »Ist okay«, lallte sie. »Ist okay, Frank.«

      Meine Hände bebten. Selbst im kalten Deckenlicht des sterilen Schießstands war ich nicht hundertprozentig treffsicher. Rasende Gedanken überrollten mich mit unvorstellbarer Klarheit; sie meldeten sich kühl so berechnend, als hätten sie schon lange auf diesen Augenblick gewartet. Ich stand im Dunkeln und wusste, dass ich von Eden Archer frei sein könnte, wenn ich sie jetzt erschoss. Von allem, was sie war. Von dem, was sie über mich wusste. Von allem, was ich über sie wusste und so verzweifelt gern vergessen würde. Das hier war der Augenblick, auf den ich gewartet hatte, meine Lösung, meine Chance, mein Leben wieder zusammenzukitten, das an dem Morgen im Kirchturm kaputtgegangen war. Als alles in tausend Stücke geflogen war, was ich über mein Leben zu wissen glaubte. Wenn ich Eden jetzt erschoss, konnte ich mich von ihrem teuflischen Vater und seiner Müllkippe des Grauens befreien. Und von der Erinnerung an Martina, die Eden wie ein Parfüm an sich trug. Ja, Eden war dabei gewesen. Sie war dabei gewesen, als ich mich in Martina verliebte, sie sah mich so tief fallen, wie ein Mensch fallen kann. Sie war das letzte Puzzlestück, das zu meiner Genesung noch fehlte. Das Einzige, was mich daran hinderte, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Ohne Eden könnte ich vielleicht noch einmal von vorn anfangen. Wenn ich sie jetzt erschoss, könnte ich vielleicht vergessen, dass ich je in Berührung mit dem Ungeheuer gekommen war, das sie in Wirklichkeit war.

      Doch ich ließ die Waffe sinken. Nick lachte, verlagerte das Gewicht zur Seite, und im selben Augenblick flog eine Kugel an meinem Ohr vorbei und traf ihn in den Unterkiefer, so dass er nach hinten zu Boden geworfen wurde. Ich hörte es hinter mir rennen. Taschenlampenlicht fiel auf meine Hände. Ich fing Eden auf, bevor sie auf dem Boden zusammenbrach.

      »O nein«, hörte ich mich flehen. »Nein, nein, bitte nicht. O Gott, nein, bitte nicht. Eden? Eden? Eden!«

      Sie lag wie tot in meinen Armen. Wir rutschten zusammen zu Boden, während die Polizisten uns umschwärmten. Ich nahm Eden auf den Arm, hob sie hoch und rannte durch die Leute hindurch auf die Toreinfahrt zu.

      EPILOG

      Hades saß am Küchentisch. Den ganzen Tag saß er schon da. Unberührt lag die Zeitung neben seiner verkrümmten Klaue. Der Aufmacher war ein Riesenbild des jungen Polizisten, Frank, mit seiner Tochter auf dem Arm. Er konnte sich jetzt nicht damit befassen. Er konnte noch nicht verarbeiten, was mit Eden passiert war, was es für sie bedeutete, was der nächste Schritt war. Jetzt musste er sich erst einmal Sunday widmen. Sich endgültig von ihr verabschieden. Hades’ Kaffeetasse stand trocken und unbenutzt auf dem Ablauf neben der Spüle. In der linken Hand hielt er ein altes Foto von einem kleinen Mädchen, das sehr aufrecht auf einem alten Holzschemel saß und irgendwohin ins Weite schaute.

      So war sie immer gewesen. Weit weg. Unnahbar. Eine Wildkatze. So hatte sie auch auf Bär gewirkt, als er an jenem Sonntag in den Dünen gehockt, Giftpflanzen für sein Gebräu gepflückt und sie am Strand gefunden hatte: Ein panikerfülltes, hechelndes kleines Tier, das über den Strand hinweg auf ihn zurannte. Ihre Haare flogen wild im Wind, die Arme hatte sie ihm entgegengereckt. Ein Kind der Erde, die sich irgendwo geöffnet hatte, und aus dem Spalt war dieses feurig heiße, kleine Wesen gekommen, das sich an seine Beine warf, sich mit den Fingernägeln an seinem Hals festkrallte und wie ein Opossum an seinem Rücken hochkrabbelte. Die Jungen, die sie über den Strand verfolgt hatten, blieben am Fuß der Dünen stehen. Einer hatte ein Stück Treibholz in der Hand und überlegte, welche Chancen er gegen den Koloss auf dem Sandhügel haben mochte. Nur mühsam hatte Bär das kleine Mädchen von seinem Rücken gepflückt, als die Jungen sich abwandten und weggingen. Nach vielen Tagen und Nächten auf der Straße war sie völlig erschöpft und kaum bei Bewusstsein. Bär setzte sich hin, hielt sie im neuen Sonnenlicht auf dem Arm und dachte nach, woher zum Teufel sie stammen mochte und was er jetzt tun sollte. Er nannte sie Sunday. Seinen kleinen Ausreißer. Eins von mehreren Kindern, die er im Laufe der Jahre rettete. Wilde Straßenkinder. Kleine Streuner. Kinder des Winds.

      Es gab keinen Ort, an dem er Sunday würde besuchen können. Das traf Hades am schlimmsten, als er dort saß und auf seine Hände blickte. Ihr Leichnam tief unter dem blumengeschmückten, wohlgepflegten Grabstein von Bonnie Melich würde exhumiert, DNA-getestet und dann an Adam White und seine Familie übergeben werden. Wahrscheinlich an irgendeinem Ort begraben werden, von dem ihr Clan ursprünglich stammte, meilenweit von der Küche des Alten entfernt. White war schon in den Nachrichten gewesen, wie er den Reportern Hasstiraden gegen Detective im Ruhestand Tom Savet ins Mikrofon schrie, was es für seine Familie, seine Mutter bedeutete, Sunday zu verlieren – die einzige Freude, die seine Mutter in ihrem harten, lieblosen Leben gekannt hatte. Auch die Melich-Angehörigen waren steif im Fernsehen zu sehen gewesen, die immer noch nicht glauben wollten, dass die Ruhe, die sie jahrzehntelang genossen hatten, vorbei sein und der Albtraum von Neuem beginnen sollte. Wieder mussten sie nach ihrem verschwundenen Kind suchen. Hades hatte den Fernseher irgendwann abgestellt. Alles nur Lärm für ihn.

      Sunday würde sich ihm wieder, wie immer, entziehen. Ein Mond, der foppend nah schien und doch immer außer Reichweite blieb. Hades fragte sich, was aus Bonnie Melich geworden sein mochte, dem Mädchen in der Tür des Pubs. Hades fragte sich, was aus den Opfern der anderen Savet-Fälle geworden sein mochte – den kleinen Mädchen und Jungen, den alten Frauen, den verlorenen Seelen, die er in seiner Faulheit nicht gefunden hatte. Eine Untersuchungskommission würde es ans Licht bringen, wenn Savet nicht vorher dabei draufging. Frank hatte ihm berichtet, Savet sitze bereits hinter Schloss und Riegel, sei in seiner schicken Seniorenresidenz in Woollahra abgeholt und nach Silverwater gebracht worden. Der junge Cop hatte seinen Kollegen allerdings erst abholen lassen und Hades hinterher von seinen Erkenntnissen erzählt. Sehr schlau. Jetzt würde es wesentlich schwieriger sein, an Savet heranzukommen. Schwieriger, aber nicht unmöglich. Für einen Mann mit Hades’ Geschichte war nichts unmöglich.

      Hades schloss die Augen, ließ die Nackenwirbel krachen und legte Sundays Foto sorgfältig auf den Tisch. Als er die Augen wieder öffnete, kam durch den kurzen Flur ein eleganter Mann mit langen, gelassenen Schritten auf ihn zu. Hades beobachtete Mr. Grey – wie das Licht auf seine hohen, glatten Wangenknochen fiel, die sich unglaublicherweise noch höher und schärfer abzeichneten, als er sein weißes, teuflisches Lächeln aufsetzte. Der manikürte Kannibale nahm sich den Hades gegenüberstehenden Stuhl, setzte sich und hängte einen Ellbogen über die Lehne. Das stahlgraue Jackett stand offen, das lachsfarbene Seidenfutter war zu sehen. Ein vom Sonnenuntergang rot gefärbter Lichtsplitter vom Küchenfenster blitzte in den Augen des Mörders auf. In diesem Augenblick wirkte er wie ein junger Teufel, der gekommen war, um sich eine Seele zu holen.

      »Seien Sie gegrüßt, alter Freund«, sagte Mr. Grey. »Wie ich höre, haben sich Ihre kleinen Sorgen quasi verflüchtigt.«

      »Quasi. Bis auf eine«, sagte Hades. Er nahm die Magnum, die auf seinem rechten Oberschenkel lag, und schoss Mr. Grey ins Gesicht. Der Schädel des Kannibalen explodierte in den dunklen Gang. Der Alte stand auf, streckte sich und spürte, wie Bewegung zwischen seine Schulterblätter kam. Der eingeklemmte Muskel, der ihn dort seit Wochen ärgerte, schien sich zu lockern. In diesem Augenblick fühlte Hades sich wieder jung.

      Imogen rührte ihren Kaffee so lautlos wie möglich um, achtete darauf, die Tasse nicht mit dem Löffel zu berühren, obwohl sie wusste, dass momentan nichts Frank aufwecken könnte. Er war in derselben seltsamen Haltung wie am Vortag bäuchlings ins Bett gefallen und hatte es nur mit knapper Not geschafft, seine blutgetränkten Kleider vorher abzustreifen. Er hatte ihr noch nichts erzählt, aber Imogen wusste aus der Zeitung, was sich auf der Farm und hinterher im Krankenhaus abgespielt hatte. Es hieß, Eden Archers Zustand sei stabil, aber sie habe bei der Auseinandersetzung mit den Mördern von zwei jungen Prostituierten schreckliche Verletzungen erlitten. Die Farm war durchkämmt worden. Mehrere Festnahmen, darunter die von zwei Männern wegen einer Serie von Vergewaltigungen. Bisher waren keine sterblichen Überreste der beiden jungen Frauen gefunden wurden, aber in den Nachrichten waren immer wieder Polizeihubschrauber zu sehen, die über einem großen Schuppen kreisten. Es gab eine Hysteriewelle über das Bioschweinefleisch der Rye Farm, das man bei vielen Cole Supermärkten kaufen konnte. Imogen trat an ihren Schreibtisch, breitete die Zeitung vor sich aus und las die Artikel noch einmal durch, vom Aufmacher zur umfangreichen Sonderberichterstattung in der Mitte bis zu den Kommentarseiten. Das große Bild auf dem Titel hatte ein Sanitäter mit dem Smartphone geschossen: Frank, der mit Eden auf dem Arm über eine Schotterstraße rannte, Mund offen, schreiend. Imogen sah die Panik, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. Die Verletzlichkeit. Sie fand es seltsam attraktiv, ihn so zu sehen. In Action. Rennend. Eden hing wie eine blutüberströmte Puppe in seinen Armen, Kopf im Nacken, Augen geschlossen, weit weg. Bis zur Taille war sie nackt, abgesehen von einem schwarzen Push-up-BH. Die Öffentlichkeit war vermutlich hingerissen von dieser blutrünstigen Story, schon allein dieses Bildes wegen. Imogen strich die Seite glatt. Sie suchte nach einer Schere, konnte in der Unordnung keine finden. So ein Bild musste man für die Ewigkeit aufheben. Frank Bennett rettet die gestrauchelte Heldin.

      Imogen fand die Schere und schnitt das Bild aus. Als sie am unteren Rand des Fotos entlangschnitt, unterbrach sie ihre Tätigkeit. Auf Edens Rippen war ein äußerst ungewöhnliches Muttermal zu erkennen. Ein auf dem Bild fast neonpink leuchtendes Mal, das wie ein sich auf den Hinterhufen aufbäumendes Pony aussah. Imogen glaubte, dass so etwas in der Medizin als Feuermal bezeichnet wurde. Es war sehr hübsch, ganz klar umrissen und deutlich von dem schwarzen Blut zu unterscheiden, das auf ihren Rippen klebte. Sobald Imogen das Mal bemerkt hatte, schien es das ganze Bild zu beherrschen. Sie legte die Schere hin. Fühlte sich seltsam groggy. Sie starrte das Muttermal an, starrte und starrte. Schwindlig, als habe sich die Welt viel zu schnell im Kreis gedreht und sei endlich zum Stehen gekommen, streckte sie die Hand aus und zog einen Ordner aus der Mitte ihres Aktenstapels.

      Der Fall der Tanner-Kinder. Imogen schlug die Aktenmappe auf, verteilte die Blätter hektisch über den Tisch. Sie fand das vergilbte Agenturbild des ermordeten Dr. Tanner und seiner bis heute vermissten Tochter Morgan. Der erfolgreiche Wissenschaftler stand in Badehose am Strand und hob ein kleines, dunkelhaariges Mädchen im Bikini in die Luft. Seine großen Hände warfen Falten an den Rippen des Mädchens, verdeckten aber das Muttermal dort nicht: Ein sich aufbäumendes Pony, Vorderhufe angezogen, direkt unter der Achsel des Kindes.

      Langsam legte Imogen die beiden Bilder nebeneinander.
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      12.46 Uhr: Die dreizehnjährige Claire Bingley steht alleine an einer Bushaltestelle.

      12.47 Uhr: Ted Conkaffey hält mit seinem Wagen neben ihr.

      12.52 Uhr: Das Mädchen ist verschwunden …

      
      

      Sechs Minuten – mehr braucht es nicht, um das Leben von Detective Ted Conkaffey vollständig zu ruinieren. Die Anklage gegen ihn wird zwar aus Mangel an Beweisen fallengelassen, doch alle Welt glaubt zu wissen, dass einzig und allein er es gewesen ist, der Claire entführt hat. Um der gesellschaftlichen Ächtung zu entgehen, zieht sich der Ex-Cop nach Crimson Lake, eine Kleinstadt im Norden Australiens, zurück.

      Dort trifft er Amanda Pharrell, die ganz genau weiß, was es heißt, Staatsfeind Nr. 1 zu sein. Vor Jahren musste sie wegen angeblichen Mordes ins Gefängnis. Nun tun sich die beiden Außenseiter zusammen und arbeiten als Privatdetektive. Ihr Fall: Ein berühmter Schriftsteller mit Doppelleben und kaputter Familie ist verschwunden, die örtliche Polizei behindert die Arbeit der beiden mit harschen Methoden. Dann platzt das Inkognito von Conkaffey, die Medien erzeugen Hysterie. Lynchstimmung macht sich breit. Während er den Fall seiner neuen Partnerin wieder aufrollt und sie versucht, ihn zu entlasten, nimmt der Fall des Schriftstellers überraschende Wendungen …

      
      

      
      

      Candice Fox ist die Sensation, die aufregendste Newcomerin der internationalen Krimiliteratur.

      »Einer der  besten Thriller des Jahres.« LEE CHILD

      
      

      Crimson Lake ist der Start der neuen Krimi-Reihe von Candice Fox und erscheint am 23.10.2017. Lesen Sie hier den Einstieg:

      
      

      PROLOG 

      Als ich die Gans fand, steckte ich in einer richtig düsteren Phase. Monatelang hatte ich nur in Gesellschaft meiner Pistole verbracht, und wenn man zu lange mit diesen Dingern zusammen ist, fangen die schon mal an, mit einem zu sprechen. Während ich in meinem leeren Haus herumgeisterte, folgte mir ihr schwarzes Waffenauge auf Schritt und Tritt, registrierte, dass ich die Umzugskartons im Flur immer noch nicht ausgepackt hatte, oder verurteilte mich, wenn ich trank. Eines Abends, ich hatte schon eine halbe Flasche Wild Turkey intus, fragte ich die Pistole, ob sie vielleicht eine bessere Lösung wisse, wenn sie sich schon für so verdammt schlau halte. Eine Waffe weiß immer eine Lösung – es ist stets dieselbe.

      Am Abend zuvor war wieder ein Stein durchs Fenster geflogen, der dritte seit meiner Ankunft in Crimson Lake. Diesmal flickte ich das Loch jedoch nicht, sondern musterte es eine Weile und zog mich schließlich auf die rückwärtige Veranda zurück, wo ich die untergehende Sonne betrachtete, die rot über die Sümpfe flackerte und auf dem nassen Sand tanzte. Das Haus war eine Bruchbude, deshalb hatte ich es auch so billig bekommen. Bei der hinteren Veranda hatten sich die Vorbesitzer allerdings richtig Mühe gegeben. Dort standen eine breite Holzbank und stabile Stühle, und am Ende des Grundstücks gab es einen soliden Krokodilschutzzaun.

      Zäune waren mir wohlvertraut. Ich war es gewohnt, die Welt durch Maschendraht zu betrachten.

      Dort verbrachte ich also meine Nächte. Gelegentlich fragte ich mich, ob auch die Vorbesitzer sich hier verschanzt und die Berechenbarkeit der Abenddämmerung ebenso geschätzt hatten wie ich. Die Schwüle. Das Crescendo der Insekten. Das bei schwindendem Licht einsetzende Bellen der Krokodile, die durch den nassen Sumpf glitten und mich auf der Veranda witterten.

      Vorn lauerte die so genannte Bürgerwehr, hinten die Krokodile, und ich saß in der Klemme dazwischen. Fast wieder wie im Gefängnis, aber nicht so schlimm, weil irgendwie sicherer. Fluchtgedanken waren überflüssig, vor meiner Straftat gab’s kein Entrinnen. Und die Pistole, die neben mir auf dem ausgedörrten, zerborstenen Holz lag, erinnerte mich daran, dass mir immer ein Hintertürchen offen stand. Gerade hatte ich der Waffe zustimmend zugenickt und den letzten Schluck Bourbon runtergekippt, da hörte ich den Vogel am Zaun.

      Zuerst hielt ich sie für einen Schwan. Sie gab Laute von sich, die ich noch nie von einem Vogel gehört hatte: eine Art keuchendes Kreischen, als hätte sie eine Rakete im Rachen. Als ich hügelab durchs hohe Gras hastete, kam sie mir völlig unerwartet auf der anderen Seite des Zauns entgegen und gab den Blick auf den versprengten Haufen graugelber Küken frei, die bei jedem Schritt um sie herumwirbelten und tollpatschig übereinanderpurzelten. Kaum stand sie vor mir, schien sich die Gänsedame ihrer Strategie auf einmal nicht mehr sicher, wich zischend zurück und flatterte wie wild mit einer weißen Schwinge.

      »Meine Güte, du dumme Gans!«, rief ich.

      Das tat ich oft, wenn ich betrunken war. Mit Dingen reden. Mit meiner Waffe. Mit Vögeln. Allerdings war sie wirklich total bescheuert, verwundet und fettgefressen an den Ufern der Sumpfgebiete von Cairns herumzuwatscheln, wo es vor Krokodilen nur so wimmelte. Mit einem raschen Blick übers Wasser öffnete ich das Gatter.

      Das hatte ich noch nie getan. Als ich vor dreißig Tagen in die Bruchbude gezogen war, hatte ich den Makler gefragt, wozu die Vorbesitzer ein Gatter gebraucht hatten. So etwas wäre höchstens von Nutzen gewesen, wenn sie ein Boot besaßen, aber danach sah es nicht aus. Im Wasser wartete nur der sichere Tod. Der Mann war mir die Antwort schuldig geblieben. Als ich zögernd hinaustrat, versanken meine nackten Füße im schlammigen Sand, und Luftblasen stiegen aus den Krebslöchern empor.

      »Komm her!« Eine Hand am Gatter, winkte ich dem Vogel zu. Die Gans flatterte und kreischte. Ihr Nachwuchs versammelte sich rasch um sie, ein panischer Federhaufen. Wieder ließ ich den Blick übers Wasser schweifen, das sich hundertfach zu kräuseln schien. Unzählige schwarze Krokodilsaugen waren auf uns gerichtet. Die Sonne stand tief, jetzt war ihre Zeit. »Komm her, du bescheuertes Mistvieh.«

      Ich holte tief Luft, dann stürzte ich los, grapschte ins Leere, hechtete erneut vor und erwischte sie schließlich irgendwo, sodass sie fast kopfüber zwischen meinen Fingern hing, ein Knäuel aus Knochen, Gliedmaßen, Krallen und Federn, und nach meiner Nase, meinem Ohr, meiner Augenbraue schnappte, bis ich blutete. Die Küken stoben auseinander, kamen wieder zusammen, ihr Glucksen und Kreischen wie eine kindliche Version der Laute ihrer Mutter. Ich wandte mich um und schleuderte das Tier in meinen Garten. Die Küken folgten wie am Schnürchen. Kaum waren sie drin, schlug ich das Gatter zu, flitzte auf die Veranda und schnappte mir ein Handtuch vom Geländer. Die Pistole ließ ich auf der Treppe liegen.

      Als ich meine Patientin und ihre Küken zum Tierarzt fuhr, drangen entsetzliche Schreie aus ihrem Karton. Herzzerreißende Notsignale. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und rief: »Halt endlich die Klappe, blöde Gans!«

      Weil die Gans einen Namen brauchte, taufte ich sie Woman.

      Im kalten Neonlicht der Tierarztpraxis wirkte sie irgendwie kleiner, wie sie so aus dem Karton hervorspähte, um den Mann zu mustern, der mir die Tür geöffnet hatte. Sie und ihre Küken kauerten geschlossen am Boden, ein atmendes Häufchen zerknickter Federn in der Dunkelheit. Ich trat zurück, damit der Arzt meine Fahne nicht roch, doch die gestrenge Miene, mit der er meine plumpen Einparkversuche und nackten, sandigen Füße taxiert hatte, ließ darauf schließen, dass er mich bereits entlarvt hatte. Also verschränkte ich die Arme und bemühte mich, trotz meiner beachtlichen Körpergröße nicht zu viel Platz in seinem beengten Untersuchungszimmer einzunehmen. Weil er mich offenbar noch nicht erkannt hatte, riskierte ich eine Bemerkung, während er das wild um sich schnappende Vieh aus dem Karton zog.

      »Mit dem Fuß da kann sie nicht auftreten.«

      »Jepp. Ist wohl gebrochen. Dieser Flügel auch.«

      Unter seinen Händen fand die Gans zu ihrer normalen Form zurück, er fügte das fast völlig aus dem Leim gegangene Federvieh wieder zusammen, bis die beiden Füße wieder rechts und links unter dem ausladenden Balg herausragten und die Flügel flach an beiden Seiten anlagen. Der Vogel spähte mit gejagtem Blick aus den blanken Augen im Zimmer umher. Der Arzt tastete behutsam den Körper ab, hob ihren Schwanz und untersuchte das flauschige Hinterteil.

      »Ich lass sie wohl am besten hier«, sagte ich und klatschte abschließend in die Hände, was das Tier zusammenschrecken ließ.

      »Nun, das überlasse ich ganz Ihnen, Mr …«

      »Collins«, log ich.

      »…  ganz Ihnen, Mr Collins. Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass wir keine kostenlose Behandlung anbieten.«

      »Ach so. Das war mir nicht bekannt.«

      »Nein, dazu fehlen uns die Ressourcen. Ohne Bezahlung können wir dieses Tier nicht versorgen.«

      Ich kratzte mich am Kopf. »Aber ich habe sie nur gefunden.«

      »Ja«, sagte der Arzt.

      »Ich meine, sie gehört mir nicht.«

      »Das sagten Sie bereits.«

      »Also ist das nicht meine Gans.« Ich deutete auf Woman und bemühte mich nach Kräften, nicht zu lallen und das Missverständnis sachlich auszuräumen. »Und die auch nicht«, fügte ich hinzu, den Finger auf die Küken gerichtet. »Sie wurden … wahrscheinlich ausgesetzt. Einfach irgendwo abgeladen. Kümmern sich Leute wie Sie nicht um ausgesetzte Tiere?«

      »Leute wie ich?«

      »Tierärzte.«

      Er musterte mich eindringlich. »Diese Gans ist nicht in Australien beheimatet. Es handelt sich um eine Hausgans, anser domesticus. Die Spezies wurde eingeschleppt, daher werden sich die Wildhüter auch nicht um sie kümmern.«

      »Was würden Sie mit ihr anstellen?«, fragte ich. »Wenn ich sie einfach hierließe?«

      Der Arzt musterte mich erneut. Das Sirren des grellen Neonlichts erfüllte das Zimmer wie Gas.

      »Meine Güte«, sagte ich schließlich. »Na gut. Das hier ist kein Wohltätigkeitsverein. Sie können nicht alle Tiere umsonst retten.« Ich zog meine Geldbörse hervor und befingerte die roten und lilafarbenen Scheine. »Wie viel kostet es, eine zerbrochene Gans wieder zu flicken?«

      »Viel, Mr Collins«, sagte der Arzt, während er den langen, schlanken Hals des Tieres fester drückte. Siebenhundert Dollar später befand ich mich als frisch gebackener Besitzer einer Gänsefamilie zitternd und mit flauem Gefühl in der Magengegend auf dem Heimweg. Das Zittern war allerdings nicht dem Umstand geschuldet, dass ich jetzt nur noch neunundfünfzig Dollar besaß. Der Tierarzt hatte den Namen auf meiner Kreditkarte gelesen. Conkaffey, nicht Collins. Ein ungewöhnlicher Name. Einen, den man nicht so schnell vergaß. Der noch vor einem Monat durch die nationale Presse gegeistert war. Seine Miene hatte sich verhärtetet. Die Falten um seinen Mund waren tiefer geworden, dann hatte er den Blick gehoben. Das reichte. Ich hatte den Karton geschnappt und war verschwunden.

      Diesen Blick hatte ich satt.

      
      

      1 

      Ich war in meiner mittlerweile vertrauten Verandaecke an der Hauswand auf einer alten Decke eingeschlafen, als ein Schatten über mein Gesicht fiel. Erschreckt fuhr ich hoch und griff nach meiner Pistole, überzeugt, jemand wolle mich angreifen. Doch es war nur Sean.

      »Was für ein trauriger Anblick«, sagte mein Anwalt. Die Morgensonne strahlte hinter seinem Rücken hervor.

      »Sie sehen aus wie ein Engel«, sagte ich.

      »Wieso schlafen Sie hier draußen?«

      »Weil es herrlich ist.« Ich seufzte und streckte mich. Das war nicht gelogen. Es war traumhaft, die heißen Nächte unter dem Moskitonetz auf der Veranda zu verbringen. Donnergrollen in der Ferne. Lachende Kinder, die irgendwo am Ufer Lagerfeuer machten. Außerdem war die alte Decke fast so dick wie die Matratze in der Zelle.

      Nachdem Sean sich vergeblich nach einem Stuhl umgesehen hatte, auf dem er sein feinbetuchtes Hinterteil hätte parken könnte, wählte er schließlich einen Platz auf der Stufe. Er stellte die beiden Pappbecher mit Kaffee und seine Tasche neben sich ab und wischte pingelig über den Holzboden. Der Mann hüllte sich stets in Seide, selbst hier im schwülen Cairns. Ich ließ mich neben ihm nieder und kratzte mich am Kopf, um richtig wach zu werden. Woman hauste mit ihren Küken in einem seitlich gekippten Karton in der Verandaecke, die Öffnung hatte ich mit einem Handtuch verhängt. Ihr lautes Fauchen ließ Sean herumfahren.

      »Was …?«

      »Das ist eine Gans«, erklärte ich. »Anser domesticus.«

      »Ach so. Ich dachte schon, Sie hätten sich eine Schlange zugelegt.« Die Hand des Anwalts wanderte zu seiner Krawatte, die er mit besänftigenden Bewegungen glattstrich. »Was zum Teufel machen Sie mit einer Gans?«

      »Es sind mehrere Gänse. Ist ’ne lange Geschichte.«

      »Ja, das überrascht mich nicht.«

      »Was machen Sie hier? Seit wann sind Sie hier?«

      »Seit gestern. Ich bin auf dem Weg nach Cairns, da wollte ich kurz vorbeikommen. Einer meiner Klienten hat sich abgesetzt. War wegen eines Sexualdelikts auf Bewährung frei, jetzt muss ich ihn überzeugen, mit mir zurückzukommen. Alle verschwinden Richtung Norden.«

      »Wenn man was zu verbergen hat, versteckt man sich besser dort, wo’s warm ist.«

      »Ja ja.« Sean sah mich an. »Ich habe gute Neuigkeiten, Ted. Abgesehen von einem feinen Carepaket für meinen Lieblingsklienten überbringe ich hiermit die Nachricht, dass man Ihr Vermögen offiziell freigegeben hat.«

      Mein weißhaariger Anwalt drückte mir eine Tüte mit Geschenken in die Hand: Bücher und diverse Delikatessen. Ich erzählte ihm lieber nicht, dass ich gar keinen Kühlschrank besaß. In seiner Tasche steckte ein fetter Umschlag vom Umfang eines Wörterbuchs. Er reichte mir einen Kaffee, herrlich duftend, allerdings nicht mehr heiß. Kein Wunder, denn der nächste Laden, in dem man Kaffee zum Mitnehmen bekam, lag mindestens zwanzig Minuten entfernt. Aber egal. Trotz der furchteinflößenden Formulare und des kalten Kaffees war ich hocherfreut, Sean zu sehen. Einundzwanzig Millionen Menschen in Australien hielten mich für schuldig. Nur ein Anwalt in feinem Zwirn tat das nicht.

      »Ich nehme an, die Formulare sind von Kelly?«

      »Anpassungen an die Scheidungsvereinbarung. Wieder mal. Wortklaubereien. Reine Hinhaltetaktik.«

      »Man könnte fast meinen, sie will sich gar nicht von mir trennen.«

      »Ich glaube eher, sie lässt Sie gern zappeln.«

      Ich trank meinen Kaffee und blickte hinaus auf die Sumpflandschaft. Flach wie Glas lag sie da, die gegenüberliegenden Berge blau im Morgendunst.

      »Und was ist mit …?«

      »Nein, Ted. Das Sorgerecht ist nicht eingeschlossen. Damit kann sie sich Zeit lassen.«

      Ich strich mir übers Kinn. »Vielleicht sollte ich mir einen Bart wachsen lassen.«

      Wir betrachteten den Horizont.

      »Sehen Sie sich an«, sagte Sean plötzlich, »ich bin stolz auf Sie. Ein alleinstehender, gut aussehender Mann Ende dreißig, der noch mal neu anfängt. Sie haben ein Haus und sogar Haustiere, wenn auch ein paar zu viele. Sie stehen nicht schlechter da als die meisten anderen da draußen.«

      Ich schnaubte. »Wer’s glaubt, wird selig.«

      »Ich mein’s ernst. Sie haben die Chance auf einen Neubeginn. Tabula rasa.«

      Träum weiter, mein Freund.

      »Sind das Wachgänse?«, fragte er auf einmal unvermittelt.

      Zuerst wusste ich nicht, worauf er hinauswollte.

      »Die Nazis benutzten Gänse, um ihre Konzentrationslager zu bewachen«, erklärte er.

      »Tatsächlich?«

      »Darf ich mal sehen?«

      Ich machte eine Geste in Richtung Karton. Er näherte sich vorsichtig, ging in die Hocke und streckte die manikürten Finger nach dem Handtuch aus. Der Mann trug Socken mit Hahnentrittmuster. Wahrscheinlich aus Alpaka. Aus dem dunklen Versteck ertönte ein Kieksen. Sean lachte.

      »Wow«, sagte er.

      »Leben sie noch?«

      »Sieht so aus.«

      »Ich werde sie mästen und braten. Die Küken kommen aufs Brot.«

      »Haben sie schon einen Namen?«

      »Moment. Wie wär’s mit Weiß, Sauerteig, Vollkorn, Mehrkorn.«

      »Bevor es so weit kommt, kriegen Sie hoffentlich Ihren Hintern hoch.« Er setzte sich neben mich. »Suchen Sie Arbeit?«

      »Nein, es ist noch zu früh.«

      Die Gänseküken piepsten und raschelten im Karton herum. Krallen auf Pappe.

      »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Sean.

      »Kommt drauf an.«

      »Treffen Sie sich mit einem Mädchen namens Amanda Pharrell. Sie wohnt hier im Ort.«

      »Ich soll mich mit einem Mädchen treffen?«, fragte ich ungläubig.

      Sean seufzte und lächelte beschwichtigend. »Mit einer Frau. Könnten Sie sich bitte mit dieser Frau treffen?«

      »Wer ist das?«

      Sean zuckte die Achseln. »Einfach eine Frau.«

      »Wozu soll das gut sein?«

      »Fragen über Fragen. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Sie wird Ihnen guttun, ganz einfach. Es geht nicht um eine romantische Bekanntschaft, sondern um ein harmloses Treffen.«

      »Nichts Romantisches?«

      »Nein«, sagte Sean.

      »Was zum Teufel ist es dann?«

      Sean lachte. »Meine Güte, Ted«, sagte er. Dann kam der altbekannte Spruch, den er auch gebracht hatte, als er mich auf die Verhandlung vorbereitete. »Ich bin Ihr Anwalt. Fragen Sie nicht, tun Sie’s einfach!«

      Ich schwieg.

      Wir unterhielten uns noch eine Weile über seine Angelegenheiten in Cairns und die Dauer seines Aufenthalts. Sean schwitzte in seine Seidenhose. Die hinterhältige tropische Sonne, die sich durch die feuchte Luft herabstahl, hatte dem arglosen Mann aus Sydney bereits die Nase verbrannt. Nach nur einem Monat auf der Veranda mit gelegentlichen Ausflügen ins Einkaufzentrum, um meine Whiskyvorräte aufzustocken, war meine Haut schon tiefbraun. Das würde mir hoffentlich bei der Integration behilflich sein und dazu führen, dass in mir niemand mehr den Mann erkannte, der wochenlang die Titelseite des Telegraph geziert hatte. Diesen breitschultrigen, brutalen Kerl im Anzug, der mit gebeugtem Haupt und gefängnisbleich an der Tür zum Gerichtssaal stand. Ein Bart wäre auch nicht schlecht. Und Zeit. Davon hatte ich genug.

      
      

      2 

      Ich hatte unzählige Erinnerungen. Und alle waren falsch. Nachträglich inszeniert, zusammengesetzt aus Bruchteilen, Anklageschriften, Zeitungsartikeln und dem, was man mir während der Untersuchungshaft zugeflüstert hatte. Einige Versatzstücke stammen sicher aus meinen Alpträumen – möglicherweise wirkte der herannahende Sturm gar nicht so bedrohlich, und ihre Augen waren nicht so groß und schön. Doch diese tragischen Momente haben sich mir mit nahezu surrealer Schärfe ins Gedächtnis gebrannt. Kein Produkt der Geschichte, sondern der Fantasie, gewoben aus vielen bunten Erzählsträngen. Nichts kann das Gespinst zerstören, selbst wenn sich einzelne Fasern nach Jahren zu lösen beginnen und kleine Löcher aufreißen würden. Ich glaubte daran. Obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte.

      Sie stand am Straßenrand, auf exakt derselben Höhe wie die Leitpfosten, die sie kaum überragte. Sie war dreizehn, sah aber aus wie zehn. Das Mädchen war so blass und ihr Haar vom Licht der grellen Nachmittagssonne so hell erleuchtet, dass sie fast mit den Pfosten verschmolz wie ein weißer Wachposten am Rand des einsamen Highways. Zuerst sah ich sie gar nicht, sondern nur die Bushaltestelle und die Furchen, die die großen Fahrzeuge in die trockene Erde gegraben hatten. Ich verlangsamte mein Tempo und bog vom Highway in die Haltebucht ab. Das Mädchen stand nur zehn bis fünfzehn Meter von meinem Wagen entfernt.

      Aus südlicher Richtung kam ein blauer Hyundai Getz und fuhr an uns vorbei. Am Steuer saß Marilyn Hope, 37, daneben ihre Tochter Sally, 14. Beide würden später aussagen, mein Wagen habe »plötzlich den Highway verlassen« und sei »direkt vor dem Mädchen« zum Stehen gekommen. Das sei um zwölf Uhr siebenundvierzig gewesen. Sally Hope könne den Zeitpunkt so genau benennen, weil sie just in jenem Moment auf die Uhr neben dem Tacho geschaut und errechnet habe, dass ihr noch dreizehn Minuten bleiben würden, um pünktlich zur Tanzstunde zu erscheinen.

      Erst als ich ausstieg, entdeckte ich das blasse Mädchen am Straßenrand. Es sah mich an. Sein rosafarbener Rucksack lag am Boden neben ihm.

      Wo kommt die denn auf einmal her?, war mein erster Gedanke.

      Dieses nervige Geräusch muss aufhören, mein Zweiter.

      Der bezog sich auf meine Angel, die während der Fahrt permanent gegen die Heckscheibe meines Corolla geklackert hatte. Ich öffnete die linke Fondtür, kletterte halb hinein, und zog Angel und Spinnerkasten über den Sitz zu mir herüber, sodass der Griff in den Spalt zwischen Rückbank und Fahrersitz rutschte und die Rutenspitze die Scheibe nicht mehr berührte.

      In diesem Moment passierte ein roter Commodore die Haltestelle. Der Fahrer Gary Fisher, 51, in nördlicher Richtung auf dem Highway unterwegs, war Zeuge Nummer drei. Bei der Befragung würde er zu Protokoll geben, mein Wagen habe mit geöffneter, linker Fondtür auf dem Seitenstreifen gestanden. Die offene Tür sei dem Mädchen am nächsten gewesen.

      Auf dem Boden hinter dem Fahrersitz stieß ich zwischen allerlei Müll und Pappbehältern auf ein Erinnerungsschreiben meiner Kfz-Versicherung. Ich lag halb auf der Rückbank, als ich das blassgrüne Schreiben las.

      Zu diesem Zeitpunkt war Michael Lee-Renalds, 48, mit seinem Lastwagen in südlicher Richtung auf dem Highway unterwegs. Zeuge Nummer vier. Wie Gary würde er später aussagen, er habe meinen Wagen mit geöffneter Fondtür neben dem Mädchen stehen gesehen. Ein großer, breitschultriger Mann, dessen Beschreibung auf mich passte, hätte halb auf der Rückbank seines Wagens gelegen.

      Ich richtete mich wieder auf, stopfte das Schreiben in die Hosentasche. Dann sah ich das Mädchen an. Es beobachtete mich. Mittlerweile hatte Sprühregen eingesetzt und der auffrischende Wind zerstob die feinen Tropfen, die im Sonnenlicht um sie herumtanzten wie winzige goldene Insekten. Sie kickte im Schmutz herum, spielte mit dem Saum ihres dunkelgrünen Rocks, und wandte sich schließlich ab. Das Mädchen war ziemlich mager, daran erinnere ich mich noch am deutlichsten. Genau das hatte ich der Polizei bei den ersten Verhören immer wieder gesagt. Sie war mager, ja dürr, und blass. Was ich sonst noch wusste über das Mädchen, das mein Leben ruiniert hatte, stammte von den Prozessfotos. Die großen Zähne kannte ich von den Aufnahmen »vor dem Angriff«. Daher wusste ich auch, dass sie beim Lächeln die Nase krauszog.

      An diesem fürchterlichen Tag stand ich am Straßenrand und spähte zum Horizont, wo sich der Himmel über den Bäumen dunkellila verfärbt hatte.

      »Gleich gießt’s«, sagte ich.

      Ein roter Kia, in südlicher Richtung unterwegs, fuhr an uns vorbei. Darin saßen die Schwestern Jessica und Diana Harper, vierunddreißig und sechsunddreißig Jahre alt. Zeugen Nummer fünf und sechs würden später angeben, sie hätten mich mit dem Mädchen sprechen sehen. Allerdings könnten sie keine genauen Angaben darüber machen, ob die Seitentür offen oder geschlossen gewesen sei. Es war zwölf Uhr neunundvierzig.

      »Ja«, erwiderte das Mädchen.

      »Kommt dein Bus bald?«, fragte ich.

      »In einer Minute«, sagte sie lächelnd. Dabei zog sie die Nase kraus. Oder auch nicht. Ich weiß es nicht mehr.

      »Dann ist ja gut«, sagte ich. Zwei weitere Fahrzeuge mit mehreren Zeugen fuhren an uns vorbei, die sich allerdings nicht einig waren, ob ich dem Mädchen mit der rechten Hand zum Abschied gewunken oder es zu mir hergewunken hatte. Die Zeugenbefragung zu diesem einen Punkt dauerte drei ganze Tage.

      Am Ende einigte man sich darauf, dass ich vor der Fondtür gestanden und eine nicht klar einzuordnende Handbewegung gemacht hatte. Vor der Tür, die dem Mädchen am nächsten gewesen war.

      Ich ging zur Fahrertür zurück, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon. Warf keinen Blick zurück.

      Um zwölf Uhr zweiundfünfzig kam der Bus. Das GPS-System des Fahrzeugs protokollierte den genauen Zeitpunkt. Der Rucksack stand noch am Boden, darüber waren sich Fahrer und Fahrgäste einig.

      Aber ein Mädchen sahen sie nicht.

      An jenem Sonntagnachmittag wurde die am Rand des Highways bei Mount Annan auf den Bus wartende Claire Bingley verschleppt. Jemand fuhr mit ihr über mehrere Feldwege an Rinderfarmen und verlassenen Grundstücken vorbei zu einem nur fünf Minuten vom Highway entfernten Stück Buschland. Im dichten Unterholz wurde sie brutal vergewaltigt und dann so lange gewürgt, bis sie das Bewusstsein verlor. Der Angreifer muss sie für tot gehalten haben, doch das Mädchen, mit dieser manchen Kindern eigenen, unfassbaren Zähigkeit und Widerstandskraft ausgestattet, überlebte. Allen Widrigkeiten zum Trotz verharrte Claire mehrere Stunden reglos in der Dunkelheit, weil sie fürchtete, ihr Angreifer könnte zurückkehren. Es wurde Nacht und ein neuer Morgen dämmerte am Horizont. Irgendwann rappelte das Mädchen sich auf, stolperte aus dem Busch heraus und machte sich auf den Weg. Etwa zehn Kilometer südlich von der Stelle, wo sie verschwunden war, landete sie schließlich völlig verstört auf dem Highway. Es war sechs Uhr früh. Claire wurde seit elf Stunden vermisst.

      Ein alter Mann, der sich auf dem Weg nach Chifley befand, wo er seinem Sohn beim Umzug helfen wollte, entdeckte sie, nackt und zusammengekrümmt auf dem Seitenstreifen. Ihr Gesicht war so blutverschmiert, dass er zunächst glaubte, sie trage eine rote Maske. Wegen der schweren Verletzungen am Kehlkopf konnte sie nicht sprechen, nicht beschreiben, was ihr zugestoßen war.

      In den sozialen Netzwerken brach ein Sturm los, der sich schon am Vorabend, zwei Stunden nach ihrem Verschwinden, angekündigt hatte. In den Abendnachrichten wurde über den Fall berichtet, das ganze Land wusste Bescheid. Claires Eltern sorgten dafür, dass alle Nachrichtensender die Meldung verbreiteten. Sie stellten eine Vermisstenanzeige mit Foto ins Internet, das Ganze wurde achthundertausendmal geteilt, und sogar Menschen in San Francisco verfolgten das Geschehen. Claire sei entführt worden, sagten die Eltern, da seien sie sicher. Ihre Tochter würde nicht einfach davonlaufen. Ihr sei etwas Schreckliches zugestoßen. Die Eltern sollten recht behalten.

      In den Kommentarspalten der sozialen Netzwerke war zum ersten Mal von einem Verdächtigen die Rede. Unter Claires Vermisstenfoto hatte jemand gepostet, er sei an jenem Tag auf dem Highway unterwegs gewesen. »Ich habe den Kerl gesehen«, schrieb er.

      Dieser Kerl war ich.
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      Es regnete, als ich zum Laden lief. So war das manchmal in Cairns. Ohne Vorwarnung gab es einen Wolkenbruch, und das Wasser prasselte wie ein Kugelhagel auf einen herab. Es gab keinerlei Unterschlupf auf dem etwa sechs Meter breiten Feldweg, der sich kilometerweit zwischen den wie die Mauern einer verborgenen Stadt aufragenden, gelben Zuckerrohrfeldern hindurchschlängelte. Grashüpfer in allen erdenklichen Farben sprangen und tänzelten vergnügt über die heiße Erde. Hunderte Schwalben drängten sich auf durchhängenden Stromleitungen. Ich atmete die dampfige Luft ein und marschierte tapfer weiter, eine Stunde lang, den Blick auf die Wolkenmassen gerichtet.

      Ich hatte Crimson Lake nicht bewusst als Versteck ausgewählt, sondern war einfach mit Sack und Pack aus Sydney Richtung Norden geflohen, getrieben von panischer Angst und der Überzeugung, in meiner Stadt um mein Leben bangen zu müssen. Ich wollte erst anhalten, wenn ich mich wieder in Sicherheit wähnte, an einem Ort, wo die Menschen mich nicht erkannten, so lautete mein Plan. Die fünf oder sechs Tage nach meiner Entlassung brachte ich damit zu, Journalisten zu entkommen, die mich von Hotel zu Hotel jagten, bis ich schließlich auf der Straße landete. Kelly hatte verfügt, dass ich das Haus nur in polizeilicher Begleitung betreten durfte, also nahm ich nach der Entlassung nur das Nötigste mit. Die Menschen in Sydney waren zornig. Jeder Fernsehkanal berichtete über mich. Jeder Radiosender. Mein Gesicht prangte auf den Titelseiten. Ich aß kaum. Wenn ich es doch wagte, mit eingezogenem Kopf in einen Imbiss zu flitzen, wurde ich meist erkannt. Irgendwann gab ich es auf.

      In den Kleinstädten weiter nördlich wurde es etwas einfacher. Je abgelegener der Ort, desto geringer war das Interesse der Leute an fremden Angelegenheiten.

      Als ich irgendwann in Crimson Lake aufschlug, stellte ich zu meiner Erleichterung fest, dass die Einwohner sich nicht nur einen feuchten Kehricht um Nachrichten aus der Stadt scherten, sondern dass in dieser Kleinstadt offenbar die Zeit stehengeblieben war. Hier traf ich auf ein Stück karge Zivilisation im ständigen Kampf mit dem hungrigen Regenwald, der sie zu verschlingen drohte. Überall wucherte es, an den unmöglichsten Orten sprossen Flechten, rankten Kletterpflanzen. Entlang der Flüsse kauerten verfallene Häuser im Buschwerk, die leeren Türhöhlen wie gähnende Mäuler. Perfekt getarnt in ihrem üppigen Laubkleid, das sich über jeden Stein, jeden Holzbalken gelegt hatte, spähten sie aus dem Dickicht hervor. Hier war eine Stadt, in der jede Schuld, die ein Mensch auf sich geladen haben mochte, mit der Zeit unter einer grünen Decke verschwinden würde. Die allgegenwärtige Feuchtigkeit, die regelmäßigen Regenfälle, die immer wieder anschwellenden Flüsse und Seen, die an den Straßenrändern nagten, vielleicht könnten sie auch Lebensgeschichten wegspülen und die Menschen reinwaschen von ihren Sünden. Dieser Ort schien sich selbst verzehren zu wollen wie ein warmer, grüner Schlund. Ich konnte es gar nicht erwarten, mich hineinzustürzen.

      Mein neues Heim fand ich am Ufer des Sees, nach dem der Ort benannt war und der sich wie ein glatter Spiegel in die verschlungene Vegetation der Feuchtgebiete schmiegte. Die Besitzer hatten das Haus geerbt, waren aber zu alt, um es selbst zu beziehen. So hatte es jahrelang leer gestanden. Damals, als der Makler mir das Anwesen zeigte, stand ich auf der Veranda und schaute über den See. Am fernen Ufer rodeten die Zuckerrohrfarmer ihre Felder, und die tief hängende Sonne kämpfte sich durch die Rauchschwaden. Ein rotes Auge im blutverschmierten Wasser.

      Jetzt stand ich hier in meiner klatschnassen Jeans unter dem Vordach des nächstgelegenen Ladens und studierte die ausgehängten Handzettel und Kleinanzeigen. Geflügelfutter, Maschendraht. Ein mobiler Schlachter bot seine Dienste feil. Gitarrenunterricht und Poolreinigung, daneben eine sechs Monate alte Traueranzeige für eine Frau, die offenbar bei einem Unfall ums Leben gekommen war. Teresa Miller, Mutter und Ehefrau, geliebt und unvergessen. Die Ladenglocke schrillte über der Tür, als ich eintrat und mich an einem der alten, vergilbten Computer niederließ. Ganz in der Nähe lag ein Zeitungsstapel, den ich geflissentlich ignorierte.

      Eine ganze Weile schlich ich wie eine Katze um den heißen Brei und unterdrückte den Drang, im Internet nach Amanda Pharrell zu suchen, die Frau, die ich Seans Meinung nach unbedingt treffen sollte. Ich konnte mir keinen rechten Reim auf die Sache machen, wollte den alten Mann aber auch nicht zu eindringlich befragen. Sean und ich waren uns einig, dass eine romantische Beziehung zu diesem Zeitpunkt völlig absurd wäre. Wenn es sich also nicht um ein Date handelte, würde ich eigentlich lieber die Finger davon lassen. War diese Pharrell eine Art Therapeutin? Hatte man auch sie zu Unrecht einer Straftat beschuldigt, acht Monate ins Gefängnis gesteckt und danach einfach wieder ins Leben zurückgespuckt? Glaubte Sean, wir würden uns prima verstehen und darüber austauschen, wie wir in den Duschräumen ständig von Vergewaltigern bedroht wurden? War sie darauf spezialisiert, Sexualstraftätern Jobs zu beschaffen, bei denen sie nicht mit Menschen zu tun hätten, die sie wegen ihres Verbrechens lynchen wollten? Mir gefiel keine dieser Möglichkeiten. Ehrlich gesagt wollte ich am liebsten nie wieder was mit Fremden zu tun haben. Es war einfach zu gefährlich.

      Am Ende siegte meine Neugier, und ich startete trotzdem eine Google-Suche. Auf der ersten Seite stieß ich nur auf Zeitungsberichte. Noch während ich sie überflog, machte ich mir weis, dass es mich nicht interessierte.

      Tragischer Tod einer Schülerin

      Eine Überlebende bei Tragödie am Kissing Point

      Polizei jagt Killer von Kissing Point

      Verdächtige im Mordfall Kissing Point festgenommen

      Nachdem ich mir ein paar ausgewählte Artikel auf den Schreibtisch gezogen hatte, starrte ich unentschlossen auf den Bildschirm mit den vielen kleinen Icons. Meine Erschütterung erklärte ich mir damit, dass ich die vielen großen Schlagzeilen nicht gut vertrug. Dass es wohl eher an den fiesen Einzelheiten dieser entsetzlichen Geschichte lag, wollte ich mir nicht eingestehen. Das war mir alles zu vertraut. Jugendliche Unschuld. Gefängniszellen. Appelle an die Öffentlichkeit. Weinende Familien auf polierten Holzbänken. Als ich mir das Gesicht rieb, hörte ich neben mir Stühle knarren. Der vertraute Ledergeruch war mir schon in die Nase gestiegen, bevor ich die beiden Männer als Polizisten erkannte. Das Knarzen und Rasseln der Gürtel und Schnallen. Der Dickere von beiden, dem die Haare wie angeklatscht am Kopf klebten und in dunklen Zipfeln in die Stirn ragten, sprach zuerst.

      »Man muss immer auf dem Laufenden bleiben, hab ich recht, Lou?«

      Die beiden hatten ihre Unterhaltung offenbar schon draußen begonnen und setzten sie hier fort. Erleichtert klickte ich auf eine Sportseite.

      »Da wirst du kaum was finden, Kumpel. Hier ist doch nichts los«, antwortete Lou. Sein Gesicht spiegelte sich auf meinem Bildschirm. Noch ein Fettwanst auf dem Weg zum Herzinfarkt. Jung, weiße Haut, glatt wie ein Babypo.

      »Na, so soll’s auch bleiben, nicht wahr, Lou?«

      »Klar, Mann.«

      »Unsere Stadt soll schön ruhig und sicher bleiben.«

      Mit Schweiß vermischtes Regenwasser rann mir warm über die Schläfe. Ich wischte mir übers Gesicht und klickte mich durch die Sportfotos. Betrachtete Kricketspieler, die mit hängenden Köpfen auf den Rasen starrten.

      »Genau. Unsere kleinen alten Damen und schnuckeligen Kinderchen sollen glücklich sein und sich geschützt fühlen.«

      »Und keine bösen Überraschungen erleben.«

      »Ganz recht, Steve«, sagte Lou. »Besonders die Kinderchen.« Dann war das Spiel vorbei, und der Bulle sah mir direkt ins Gesicht. Ich räusperte mich, schloss die Seiten über Amanda Pharrell. Eine hatte ich noch nicht gelesen. Die schickte ich an den Drucker und schloss sie hastig. Kurz verharrte ich auf der Stelle. Am liebsten wäre ich abgehauen, aber ich wollte das Haus nicht umsonst verlassen haben.

      Mörderin eröffnet Detektivbüro Umständlich schlängelte ich mich an den Polizisten vorbei, warf ein paar Geldstücke auf den Tresen und schnappte mir den Ausdruck.
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      Wenn die Träume kommen, gibt es kein Entrinnen.

      Morris und Davo umkreisen mich im beengten Verhörzimmer wie die Haie. Frankie steht im Türrahmen, den Blick auf die Fingernägel gerichtet, als gäbe es dort etwas Spannendes zu entdecken. Krampfhaft bemüht, mir nicht ins Gesicht schauen.

      Meine Kollegen. Meine Freunde. Mit diesen Leuten habe ich im Garten vor meinem fettsatten Grill Bier getrunken. Gemeinsam haben wir Türen eingetreten. Sind durch Kneipen gezogen. Als Streifenpolizisten haben wir Protestkundgebungen bewacht. Frankie und meine Frau Kelly trafen sich gelegentlich zum Kaffee, standen in regelmäßigem SMS-Kontakt. Aber jetzt zogen diese Menschen einen langsamen Schlussstrich unter unser gemeinsames Leben. Ich saß auf dem Stuhl, auf der falschen Seite des Verhörtisches. Sie waren unruhig. Fühlten sich offensichtlich unwohl mit der Situation. Erschraken vor den eigenen Worten.

      »Sagt mir doch endlich, was los ist«, flehte ich sie an.

      »Sonntagnachmittag«, sagte Morris. »Mount Annan. Der Highway, kurz nach der Reifenwerkstatt. Um ungefähr Viertel vor eins bist du mit deinem Corolla da vorbeigefahren, richtig?«

      »Ja. Hab ich doch schon gesagt.«

      Mein Magen war schwer wie ein Felsklumpen. Seit drei Stunden saß ich nun schon hier, vielleicht auch länger, und beantwortete dieselben Fragen, wieder und immer wieder. Was hatte ich am Morgen des 12. April gemacht? Was hatten Kelly und ich zueinander gesagt? Worüber hatten wir uns gestritten? Wie lange? In welche Richtung war ich gefahren, als ich das Haus verließ? Was hatte ich auf dem Weg gesehen?

      Es gab keine Uhr, doch ich spürte die Minuten vorüberkriechen. Zwei Minuten hatte Burke an meinem Schreibtisch gestanden, als er mir ausrichtete, der Chef wolle mich sehen. Zehn Minuten hatte ich allein im Vorzimmer gewartet, bis der Chef mich schweigend ins Verhörzimmer brachte. Eine Dreiviertelstunde hatte ich dort gesessen, und mich seufzend gefragt, wie lange dieser Scherz wohl noch dauern würde. Das Ganze ging mir langsam auf die Nerven. Eine Stunde erschien mir allerdings recht lang für einen Scherz. Der Tag stimmte zwar nicht, aber mein Vierzigster stand bald an. Vielleicht war jemand Wichtiges an meinem Geburtstag verhindert, und man hatte die Party einfach vorgezogen. Nein, das war’s nicht. Wollte man mich etwa befördern? Ich saß allen Ernstes im Verhörzimmer und stellte mir vor, wie die anderen den Aufenthaltsraum mit Girlanden dekorierten und das Eis aus dem Gefrierschrank holten. Wie falsch ich gelegen hatte, wurde mir erst klar, als Frankie und Morris und Davo reinkamen, die Mienen todernst. So grimmig schauten sie auch drein, wenn sie Todesnachrichten überbringen mussten.

      »Kann mir vielleicht jemand sagen, was hier los ist?«, fragte ich erneut. »Ich verstehe nicht, warum ich hier bin.«

      »Warst du an dem Tag mit dem Auto unterwegs, ja oder nein?«

      »Ja, war ich! Wie oft denn noch?«

      »Du hast es niemandem geliehen?« Little Frankie, die sich erst vor ein paar Wochen abgewöhnt hatte, heimlich hinter den Spinden zu weinen, wenn ihr die Verbrecher bei Verhören mal wieder zugesetzt hatten. Little Frankie, die lauter blaue Flecken hatte von ihrem übergroßen Polizeigürtel und dem riesigen Taser, der wie eine Wasserpistole an ihrem Oberschenkel baumelte. »Überleg dir die Antwort gut, Ted.«

      »Nein«, sagte ich. »Sonntagnachmittag bin ich zum Angeln gefahren. Allein. Ich hatte mich mit Kelly gestritten und wollte keine Gesellschaft. Das Auto habe ich niemandem geliehen. Ich selbst bin damit gefahren und auf dem Weg auch durch Mount Annan gekommen. Mehr gibt’s nicht zu sagen. Ich habe nichts verbrochen. Keine Ahnung, wann ich auf dem Highway war, vielleicht tatsächlich um Viertel vor eins, vielleicht um eins. Ich weiß es nicht! Es war Sonntag, deshalb habe ich nicht auf die Uhr geschaut. Wenn ihr mir sagt, was los ist, kann ich euch vielleicht helfen …«

      »Ted, du behauptest, du wärst angeln gefahren. Wir glauben dir nicht. Wir haben uns den Wetterbericht angesehen. Am Sonntagnachmittag hat es gepisst wie aus Eimern.«

      »Stimmt doch gar nicht! Nach zwanzig Minuten hat es wieder aufgehört«, entgegnete ich. Mittlerweile war ich schweißgebadet. »Ich wusste, dass es wieder aufklaren würde Das konnte man deutlich erkennen.«

      »Klar. Du bist ja auch ein verdammter Meteorologe!«

      »Meine Güte, Davo.«

      »Deine Angelgeschichte haut nicht hin, Ted. Komm schon. Niemals bist du im strömenden Regen angeln gegangen.«

      »Ehrlich gesagt …«

      »Ach, jetzt bist du also endlich ehrlich?«

      »Es ging mir gar nicht ums Angeln.« Wie sollte ich hier nur wieder rauskommen?

      »Worum denn dann, Ted?«

      »Ich brauchte Abstand zu Kelly.« Wie peinlich! »Wir hatten uns gestritten, deswegen bin ich abgehauen. Irgendwohin, irgendwas machen. Egal was.«

      »Also warst du ziemlich aufgebracht?«

      »Meine Fresse!«, brauste ich auf. »Was geht hier ab?«

      »Was hier abgeht, ist, dass du uns anlügst.«

      »Wozu sollte ich lügen? Was ist passiert?«

      »Du warst allein?«

      »Ja.«

      »Niemand hat dich gesehen?«

      »Hab ich doch gerade gesagt.«

      »Ich zeige dir jetzt ein paar Fotos.« Morris wuchtete sich aus dem Stuhl. Seine überbordende Energie war schwer zu ertragen, und ich zuckte zusammen, als er schwungvoll einen Umschlag aus dem Regal neben der Tür zog.

      »Kann ich …«

      »Gehst du oft angeln?«

      »Ich habe doch gerade erklärt …«

      »Beantworte die Frage.«

      »Unterbrich mich nicht ständig!« Langsam wurde ich wütend. Meine Wangen glühten. Auf einmal war mir klar, dass dies kein Scherz, sondern bitterer Ernst war. Die Erkenntnis traf mich mit einer solchen Wucht, dass ich am ganzen Körper zu zittern begann, von den Fingern zu den Füßen. Mir wurde heiß und kalt. Morris, der mir ständig ins verdammte Wort fiel, reizte mich nur noch mehr. So redeten wir mit Verbrechern. Immer schon dazwischenfunken, sobald sie die Klappe aufrissen. Immer und immer wieder, bis sie schließlich hochgingen und dir am liebsten die beschissene Gurgel umdrehen würden, nur um endlich zu Wort zu kommen. »Ich versuche, deine Fragen zu …«

      »Hast du auf dem Weg nach Chifley irgendwo in der Nähe von Mount Annan am Highway Rast gemacht?«

      »Nein. Ich habe das Haus verlassen und bin nach Chifley gefahren. Dort habe ich mir Köder besorgt. An einer Tankstelle.«

      »Ich frage dich noch mal. Denk gut nach.«

      »Wozu? An diesem Nachmittag bin ich nur nach Chifley gefahren. Hat es einen Unfall gegeben? Wurde jemand verletzt?«

      »Wieso fragst du, ob jemand verletzt wurde?« Morris fuhr sich nervös mit der Fotokante übers Handgelenk, bis sich rosa Striemen bildeten. Vorgetäuschte Selbstmordnarben.

      »Ich habe doch gerade …«

      »Hast du an der Bushaltestelle in Mount Annan gehalten?«

      »Nein.«

      »Das sehe ich anders. Ich behaupte sogar, dass du letzten Sonntag um circa Viertel vor eins an der Bushaltebucht in Mount Annan geparkt hast und aus dem Wagen ausgestiegen bist. Warum lügst du uns an?«

      Das traf mich wie ein Schlag. Meine Reaktion war deutlich zu erkennen.

      »O nein, warte mal. Ja! Ja, klar! Jetzt erinnere ich mich.« Ich lachte nervös auf.

      »Willst du uns nun endlich die Wahrheit sagen?«

      »Ich habe gehalten«, gab ich zu. »An dieser Bushaltestelle bei der Brücke. Stimmt. Meine Rute lag auf dem Rücksitz und hat ständig gegen die Heckscheibe geschlagen. Ich habe kurz angehalten und sie anders hingelegt, dann bin ich wieder eingestiegen und weitergefahren.«

      »Also gibst du zu, den Highway um circa Viertel vor eins an der Haltestelle für die Linie 372 verlassen zu haben.« Davo und Morris tauschten ernste Blicke.

      »Ja.«

      »Das sind ja ganz neue Töne.«

      Ich schlug auf den Tisch. Frankie zuckte zusammen.

      »Was ist hier los, verdammte Scheiße?«

      Morris legte ein Foto auf den Tisch. Es zeigte das Mädchen, Claire Bingley.

      Schweißnass schreckte ich aus dem Schlaf.

      Es war noch dunkel. Die Krokodile bellten. Zweihunderteinundvierzig Tage lang saß ich im Gefängnis. Am Morgen meiner Verhaftung hatte ich meine Frau und meine kleine Tochter zum Abschied geküsst, war zur Arbeit gefahren, hatte mir in der Kantine Toast und Kaffee genehmigt und war anschließend mit der Rolltreppe zum dritten Stock des Hauptquartiers der Polizei von New South Wales an der Charles Street in Parramatta hinaufgefahren. Es war bedeckt. Eine leichte Brise fuhr den Damen auf dem Raucherbalkon durch die Haare. Es war genau eine Woche her, dass Claire Bingley nach ihrem Martyrium im Busch bei Mount Annan am Rand des Highways wieder aufgetaucht war. Ich hatte es in den Nachrichten gesehen, aber in meiner Abteilung hatte niemand darüber geredet. Ich arbeitete im Drogendezernat, und an diesem Morgen belauschte ich das angeregte Geplapper einer libanesischen Koksdealerbande, um herauszufinden, ob sie eine neue Ladung Drogen durch den Zoll schleusen würden oder nicht. Davo, Morris, Little Frankie und ich waren den Typen schon seit einiger Weile auf den Fersen, warteten aber noch auf den besten Zeitpunkt für eine Razzia. Die übliche Routinearbeit.

      Der Kaffee und der Toast sollten meine vorerst letzte in Freiheit gekaufte Mahlzeit gewesen sein. Gegen zehn bemerkte ich, dass ein Raunen durchs Büro ging. Einige Kollegen sahen mich schief an. Um elf wurden Davo, Morris und Frankie ins Verhörzimmer Nummer fünf beordert. Ich fragte mich kurz, warum sie mich nicht mitgenommen hatten, doch ich hing am Telefon fest, also konnte ich der Sache nicht nachgehen. Kurz vor Mittag kam ein Kollege aus dem Betrugsdezernat zu mir. Der Chef wollte mich im Verhörzimmer Nummer vier sehen, ich solle dort warten. Warum, sagte er nicht.

      Die Vernehmung dauerte vierzehn Stunden. In dieser Zeit konnte ich nichts essen. Davo, Morris und Frankie machten den Anfang. Befangenheit spielte auf einmal keine Rolle mehr, denn meine Freunde reagierten so heftig auf die Situation, dass ihnen niemand entgegentrat, als sie ins Zimmer platzten und mich in die Mangel nahmen. Wahrscheinlich meinten alle, sie hätten ein Recht dazu. Nachdem ihre stundenlange Befragung keine befriedigenden Antworten zutage gefördert hatte, überließen sie mich den Jungs von der Mordkommission. Denn die waren zuständig. Meine Anklage: versuchter Mord. Die erste Nacht verbrachte ich hinter Gittern – in meiner Polizeiwache. Stundenlang stand ich vorm Schlitz in der Zellentür und versuchte, die Aufmerksamkeit meiner Kollegen zu erregen, damit sie mir vielleicht endlich sagen würden, was man mir vorwarf. Doch man hatte ihnen jeglichen Kontakt mit mir untersagt. In einem einzigen Tag war ich vom Freund zum Feind geworden.

      Von dem Vorwurf der Vergewaltigung und des versuchten Mords an Claire Bingley wurde ich nie freigesprochen.

      Das war besonders schlimm, denn für die Öffentlichkeit blieb ich ein Verbrecher. Sogar die Staatsanwaltschaft hielt die Beweislast für schwer genug, dass es für eine Verurteilung reichen würde. Dann wurde das Gerichtsverfahren plötzlich eingestellt, der Staatsanwalt erklärte, es lägen nicht genügend Beweise vor, um die Geschworenen von meiner Schuld zu überzeugen. Von Unschuld sprach niemand. Man setze das Verfahren bis auf weiteres aus, so lautete die offizielle Version. Sollten sich neue Beweise ergeben, könnte man es jederzeit wieder aufnehmen.

      Ich hatte keine Ahnung, ob die Ermittlungen im Fall Claire Bingley andauerten, denn ich war kein Polizist mehr, und meine alten Freunde hatten den Kontakt zu mir abgebrochen. Jeden Tag erwachte ich mit der Furcht, man könnte mich erneut verhaften und wieder ins Gefängnis stecken. Will man hinter Gittern überleben, bleibt einem nur eines: völlige Unterwerfung. Alles andere ist Zeitverschwendung und gefährlich für den Verstand.

      Der Insasse hatte sich strikt an die Routine zu halten. Er hatte den Leitfaden für Insassen zu studieren und den Regeln zu folgen. Seine Zelle und Häftlingskleidung waren makellos sauber zu halten, alle seine Unterlagen ordnungsgemäß und pünktlich einzureichen. Der Umgang mit Personal und Mitgefangenen hatte höflich und professionell zu erfolgen. Sämtliche Situationen unterlagen den Anstaltsregeln, sei es Registrierung oder sexuelle Übergriffe. Es war also nicht nötig, eigene Entscheidungen zu treffen.

      Sollte es zum Beispiel zu Prügeleien kommen, war völlig klar, wie sich der Gefangene zu verhalten hatte. Er legte sich umgehend auf den Boden, verschränkte die Hände im Nacken und wartete auf weitere Anweisungen. Während der regelmäßigen Inspektionen der Zellen hatte er still zu sein, den Anweisungen des Personals zu folgen, und alle persönlichen Gegenstände für die Inspektion zugänglich zu machen. Der Insasse hatte sich ständig über den neuesten Stand der Anstaltsregeln zu informieren und sein Verhalten entsprechend anzupassen. Unkenntnis schützte nicht vor Strafe.

      Organisation vermittelte Geborgenheit. Es war bequem, keine Entscheidungen treffen zu müssen. Der Gefangene wurde zu einem Rädchen im Getriebe der stetig anwachsenden Gefängnismaschinerie. Er passte genau, drehte sich einwandfrei, ein Präzisionsprodukt.

      Wer sich gehen ließ, brachte das Getriebe zum Knirschen und würde schon bald Funken schlagen. Es gab Menschen, die alles daransetzten, möglichst lange zu knirschen. Auf Dauer hielt das allerdings niemand durch.

      Nach meiner Ankunft in Crimson Lake hatte ich mich gehen lassen. Ich war erst zwei Monate frei und schiss auf Regeln. Also begann ich zu trinken, kaufte mir am Rand der Zivilisation eine Bruchbude und klinkte mich aus der Gesellschaft aus. Oft wusch ich mich tagelang nicht. Aß kaum etwas. Vergaß es einfach, bis mich der Hunger daran erinnerte. Ich strauchelte, taumelte. Doch nun war der Zeitpunkt gekommen, mit dem Mist aufzuhören. Die Umzugskartons auszupacken. Nicht mehr auf einer alten Decke auf der Veranda zu schlafen wie ein räudiger Hund.

      Ich saß im warmen Morgenlicht, zückte mein Handy und wählte die Nummer eines Möbelmarktes in Cairns.

      Einen Fernseher bestellte ich nicht, denn ich wollte mich nicht sehen.

      Unter dem Haus stieß ich auf einen verrosteten Rasenmäher, den die Besitzer mir hinterlassen hatten. Mit dem rückte ich dem Gras zu Leibe. Am Nachmittag war ich schweißüberströmt, die Gänse traumatisiert, aber der Rasen wimbledonreif. Ich ließ Woman auf der Veranda zurück und schnappte mir die Küken, die wie wild mit ihren Schwimmfüßen zwischen meinen feuchten Fingern herumpaddelten. Kaum hatte ich sie abgesetzt, watschelten sie munter pickend über den penibel geschorenen grünen Grasteppich. Ich kehrte auf die Veranda zurück und versuchte, Woman den Kopf zu tätscheln. Sie hisste und schnappte nach mir, doch ich nahm’s nicht persönlich.

      Als dieser Tag zu Ende ging, besaß ich eine Waschmaschine, ein Bett, einen gefüllten Kühlschrank und ein nettes Rattansofa für die Veranda. Das war zwar nicht viel, aber mehr brauchte ich gerade nicht. Die Fenster zur Straße nagelte ich zu und fegte die Glassplitter auf. Die Gänse kuschelten sich zum Schlafen in ihren Karton. Ich ließ das Handtuch herab und betrachtete stolz mein Tagwerk. O himmlische Organisation. Ich hatte alle Regeln meines neuen Lebens erfüllt. Was sonst noch auf mich zukäme, würde ich sicher mithilfe des Leitfadens meistern.

      
      

      5 

      Im Zeitungsartikel über Amanda Pharrell stand etwas von einem Büro in der Beale Street. Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und stand geschniegelt und gebügelt in Hemd und grauer Stoffhose um Punkt acht Uhr vor ihrer Tür. Für die wilden Hunde des Ortes war es bereits zu schwül, sie hatten sich in den Schatten unter die Bäume am Crimson Lake Hotel verkrochen.

      Ich konnte mir immer noch keinen Reim auf die Sache machen. Als Sean mir empfohlen hatte, Amanda aufzusuchen, hatte er mir keine konkreten Gründe dafür genannt. Während der Verhandlung hatte er festgestellt, dass mich Details nur übermäßig verunsicherten und ich mit klaren Anweisungen besser zurechtkam. Ich konnte mir nur einen einzigen Grund vorstellen, aus dem Sean mich zu Amanda schickte: Auch sie hatte eine Haftstrafe verbüßt und tat sich mit ihrem Leben als Aussätzige vielleicht genauso schwer wie ich. Möglicherweise war er damals in ihren Fall verwickelt gewesen und der Ansicht, wir könnten einander Ratschläge geben, wie man den Alltag übersteht, wenn einem neun von zehn Mitmenschen den Tod wünschten. Wenn sie noch schlechter klarkäme als ich (extrem unrealistisch), würde mich das möglicherweise aufmuntern.

      Als ich mich am Abend zuvor auf meinem neuen Bett im Internet über Gänseküken informiert hatte, war ich auf eine Seite gestoßen, die empfahl, Vogeljunge, die keine Nahrung zu sich nehmen wollten, mit einem gleichaltrigen Tier in einen Karton zu setzen, damit es dessen Verhalten nachahmen könne. Verwaiste Küken, die einander zum Überleben ermutigen. Meinte Sean vielleicht, wir Schwerverbrecher sollten zusammenhalten? Ich hatte keine Ahnung.

      Meine Pünktlichkeit entpuppte sich als Fehleinschätzung. Ich lungerte vor dem Gebäude herum, eine Bretterbude, eingezwängt zwischen einer Bank und einem kleinen Laden, die jemandem als Büro diente. Durch die heruntergezogenen Jalousien konnte ich zwar nichts erkennen, doch hinter der Tür meinte ich, ein Miauen zu vernehmen. Unsicher zog ich den Artikel über Amanda aus der Hosentasche und überprüfte die Adresse. Was da stand, erstaunte mich immer noch immer.

      Killerin eröffnet Detektivbüro

      Amanda Pharrell, die als Killerin von Kissing Point Schlagzeilen machte, eröffnete diese Woche unter dem Namen »Pharrell Private Investigations« ihre neue Detektei in der Beale Street in Crimson Lake. Die Lizenz als Privatdetektivin erlangte Pharrell während der achtjährigen Haftstrafe, zu der sie 2006 für den Mord an der siebzehnjährigen Lauren Freeman aus Crimson Lake verurteilt worden war. Trotz der Bedenken einiger Einwohner des Ortes ließ Gemeinderatsmitglied Scott Bosc verlauten, dass Pharrell ihrem Gewerbe ohne Einschränkungen nachgehen dürfe. Pharrell zufolge habe sie bereits drei Tage nach der Eröffnung erste Anfragen erhalten.

      Im Fenster des kleinen Büros hing ein Zettel mit den Öffnungszeiten:

      Beratungszeiten: Mo – So 10 bis 22 Uhr

      Ansonsten finden Sie mich in der Shark Bar Die Shark Bar war ein in die Jahre gekommenes Diner im Karibikstil inklusive eingetopfter Strelitzien und farbenfroher Hibiskus-Wandmalereien. Der Tresen war zugemüllt – Becher mit diversen Werbekugelschreibern, zerfledderte, monatealte Magazine, Broschüren fürs Korallentauchen, solarbetriebene, hüftenschwingende Hawaiipüppchen. Eine Kellnerin wischte die Tische, ansonsten gab es nur zwei Gäste: eine bunt tätowierte Drogensüchtige und eine ältere Frau mit einem Krimi in der Hand. An den Schläfen ihrer hennaroten Dauerwelle zeigte sich ein grauer Ansatz. Als ich mich zu ihr an den Tisch gesellte, blickte sie überrascht von ihrem Buch auf.

      »Sie machen erst um zehn auf?«, fragte ich. »Mannomann, hier ist wirklich der Hund begraben.«

      Die Frau runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

      Das verunsicherte mich ein wenig.

      »Sie sind doch Amanda Pharrell, oder?«

      »Wer?«

      »Ach, Verzeihung«, sagte ich lachend. »War wohl eine Verwechselung.«

      Ich wies beschwichtigend auf den Krimi und erhob mich rasch. Obwohl mich der ausgezehrte tätowierte Schmetterling in der gegenüberliegenden Ecke keines Blickes gewürdigt hatte, trat ich an ihren Tisch. Ihre Hand zitterte, als würde sie Münzen zählen. Pillendreher-Tremor.

      »Entschuldigung, sind Sie Ms Pharrell?«

      Die Frau nickte zur Kellnerin. »Ansonsten bleibt ja wohl nur noch Vicky.« Keine Ahnung, ob ich erleichtert oder enttäuscht war, doch ich setzte mich zu ihr. Zwischen uns lagen fünf Zeitungen, drei aufeinandergestapelt zu ihrer Rechten, eine unter ihren Fingern und eine zu ihrer Linken. Ich streckte ihr die Hand hin, doch sie schüttelte sie nicht, sondern starrte sie an, als wüsste sie nicht, womit sie es zu tun hatte.

      »Edward Conkaffey«, sagte ich. »Nennen Sie mich Ted.«

      »Ah, der Typ von Sean.« Sie musterte mich gründlich. »Hatte nicht gedacht, dass du so groß bist.«

      »Und ich hatte nicht gedacht, dass Sie so  …« – ich ließ den Blick über ihre Tattoos schweifen – »… bunt sind«, entgegnete ich.

      Sie grinste. Dabei zuckte sie auffällig mit dem Kopf. Eine ruckartige seitliche Bewegung, die sich ein paarmal wiederholte. Ich bemühte mich, sie nicht anzustarren.

      »Kennen Sie Sean?«, fragte ich.

      »Nö.«

      »Interessant. Und wieso haben Sie mit ihm über mich geredet?«

      »Er hat mich angerufen«, sagte sie. Mehr nicht.

      Wir musterten einander schweigend. Die Atmosphäre zwischen uns war ziemlich aufgeladen. Ihre Arme waren dürr, die Adern traten deutlich hervor. Trotzdem waren sie reich bebildert: Radios und Mikrofone, Vögel und Engel, üppige Dschungelpflanzen, hinter denen sich kleine herrschaftliche Prachtbauten verbargen, die an Südstaatenvillen in Louisiana erinnerten, Federschmuck und Porträts verschiedener Schönheiten, schwarz, asiatisch, alles war vertreten. Auf ihrer linken Hand prangte ein Kaninchen im schwarzen Dreireiher.

      »Sean meinte, du könntest in den nächsten Tagen anfangen. Oder brauchst du noch das Wochenende?«

      »Sean hat gesagt, ich würde für Sie arbeiten?«

      »Jepp.«

      Ich lachte.

      »Ist das so witzig, Schätzchen?«

      »Ja«, sagte ich grinsend. »Ist es. Zum Schießen. Lächerlich. Ärgerlich.«

      »Was hattest du denn erwartet?«

      Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Dass ich Ihnen irgendwie helfen kann, vielleicht. Von Ex-Knacki zu Ex-Knacki sozusagen. Sie sind zwar schon wieder ein paar Jahre auf freiem Fuß, aber …«

      Sie prustete los. »Seh ich etwa aus, als würd ich Hilfe brauchen?«

      »Nee.«

      Sie tätschelte mir herablassend den Arm. »Mir geht’s blendend, Schätzchen. Schon komisch, dass du meinst, du könntest mir helfen und nicht umgekehrt. Schließlich bist du derjenige, der nach Eau de Jack Daniels duftet.«

      Ich beschnüffelte meinen Kragen. »Wild Turkey«, sagte ich.

      »Sean wollte, dass du deinen Hintern hochkriegst und endlich arbeitest.«

      »Nett von ihm.« Ich räusperte mich. »Botschaft angekommen.«

      Amanda Pharrell lächelte. Unsere Begegnung nahm langsam absurde Züge an, und ich fühlte mich zunehmend unwohl, wie bei einem schlechten Scherz. Mir juckte der Kopf. Sehnsüchtig sah ich zur Tür.

      »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie alleinige Inhaberin einer Privatdetektei?«

      »Korrekt.« Wieder dieses Zucken.

      »Und Sean ist der Ansicht, ich sollte mich Ihnen anschließen und Fälle lösen, als sei nichts passiert?«

      »Ich glaube, er ist sich durchaus klar über das, was passiert ist.« Amanda wandte sich gelangweilt der Zeitung zu. Sie studierte die Bilder gründlich, bevor sie sich dem Text widmete. »Er weiß nur zu gut, was aus deinem Leben geworden ist. Deswegen hat er wohl an mich gedacht. Weil ich die Einzige in ganz Queensland bin, die einen Straftäter deines Kalibers engagieren würde.«

      Dieses Treffen schlug mir eindeutig auf den Magen. Wieder spähte ich zur Tür.

      »Er meinte, bei dir wär die Kacke am dampfen«, erklärte sie lächelnd. »Nachdem ich mir deine Akte angeschaut hatte, musste ich ihm zustimmen.«

      »Meine Güte. Hören Sie, Ms Pharrell, nur weil Sie die Einzige in Queensland sind, die jemanden wie mich als Detektiv einstellen würde …«

      »… überhaupt einstellen würde …«, ergänzte sie.

      »… überhaupt einstellen würde«, stimmte ich zu, »heißt das nicht automatisch, dass ich für Sie arbeiten will. Schließlich sind Sie …«

      »… eine verurteilte Mörderin?« Sie sah mich an. »Hör zu, Herzchen. Verurteilt, freigesprochen. Schuldig, nicht schuldig. Anklage erhoben, Anklage fallenlassen. Alles egal. Da kommst du auch noch dahinter. Du brummst eine Strafe ab. Wir beide tun das.«

      Ich spielte mit dem Serviettenständer.

      »Denk doch mal nach«, fuhr sie fort. »Was unterscheidet uns denn letztlich voneinander?«

      »Da fällt mir aber einiges ein«, sagte ich.

      »Aha. Du weigerst dich also immer noch, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen.« Sie machte eine abwertende Handbewegung und wandte sich wieder der Zeitung zu. »Das kapierst du schon noch.«

      Eine Weile saßen wir schweigend am Tisch, Amanda las die Zeitung, als wäre ich gar nicht da, während ich sie genauer in Augenschein nahm, vor allem den orangeroten Ansatz ihrer schwarz gefärbten Locken. Unglaublich, wie leichtfertig sie über mein Leben plauderte. Die versengte Ödnis meiner Existenz. Sie schlürfte ihren Kaffee wie ein Kind. Ich saß verwirrt und entgeistert vor ihr wie ein Beifahrer in einem Unfallwagen, der nicht weiß, wo oben und unten ist.

      »Also, ab wann bist du frei?«, fragte sie schließlich.

      »Frei?«

      »Einsatzbereit.«

      »Eigentlich ab sofort«, sagte ich.

      »Was hast du vorher gemacht?«

      »Suchtkriminalität, ein paar Drogenmorde.« Plötzlich war mir schwindelig. »Ich kann noch nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen.«

      »Wieso nicht?«

      »Ist das Ihr Ernst?« Ich beugte mich verschwörerisch vor. »Wollen Sie behaupten, Sie haben echte Kunden?«

      »Alles echt.« Sie feixte. »Was? Hast du gedacht, ich tu nur so?«

      »Nein, ich frage mich nur  … Sie sind eine verurteilte Mörderin. Halten die Leute Sie nicht für gefährlich?«

      »Ich habe jemanden umgebracht«, flüsterte sie, die roten Lippen zu einem Grinsen verzogen. »Ich bin gefährlich.«

      »Warum engagieren die Leute Sie dann?«

      Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht glauben sie, ich wüsste, wie Kriminelle ticken. Weil ich mit Verbrechern auf einer Wellenlänge liege. Mit meinem speziellen Riecher für alles Superböse kann ich sie sofort erkennen, die Lügner und Betrüger und Gauner.« Sie schnüffelte wie ein Hund.

      »Aha.«

      »Möglicherweise hat es auch was damit zu tun, dass es außerhalb von Brisbane keine anderen Privatdetektive gibt.«

      »So so.«

      »Also gut«, sagte sie, lehnte sich zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus, wie jemand, der sich erst nach reiflichem Überlegen dazu herablässt, einem Bekannten einen Gefallen zu tun. »Ich geb dir eine Chance. Aber nur, weil Sean mich so nett gefragt hat.«

      »Aber Sie kennen ihn doch gar …«

      »Korrekt.«

      »Aber …«

      »Warum probieren wir’s nicht einfach aus?«, fragte sie. »Wir können gleich ins Büro, da kannst du dir ein paar Fälle aussuchen. Als unbezahlte Arbeitsprobe sozusagen. Mal sehen, ob du’s drauf hast.«

      »Was für Fälle?«

      »Ach, einige. Da ist bestimmt auch was für dich dabei.« Ihr Kopf zuckte so stark zur Seite, dass sie mit dem Ohr fast die Schulter berührte. »Ehebruch, Versicherungsbetrug.«

      »Das ist ja gut und schön, aber ich habe keine Lust, heimlich Fotos von nackten Ärschen in Hotelzimmern zu schießen.«

      Da brach Amanda in lautes Gelächter aus. Sie war wie ausgewechselt, schlang sich die Arme um den Körper, als würde sie der Humor irgendwie trösten.

      »Nackte Ärsche in Hotelzimmern, haha! Ach du Scheiße!«

      »Vielleicht sollten wir’s einfach lassen. Die ganze Sache.«

      Sie schlürfte geräuschvoll ihren Kaffee. »Na, ich werde dich zu nichts überreden.«

      Ich betrachtete meine Finger. Dachte über gute Vorschläge nach, schlechte Entscheidungen, Sean. Und über meine finanzielle Lage.

      »Ich arbeite nicht für lau. Schließlich bin ich kein Jugendlicher, der noch in der Ausbildung steckt.«

      »Man kann’s ja mal versuchen, Schätzchen. Nichts für ungut.«

      »Woran arbeiten Sie gerade?«

      »Du. Ich bin Amanda.« Sie kicherte. »Aber von meinem Fall lässt du schön die Finger. Ich arbeite nicht gern im Team.«

      »Ich auch nicht. Vergiss es einfach.«

      Leider hatte sich just in dem Moment Vicky, die Kellnerin, vor unserer Diner-Bank aufgebaut, sodass ich nicht so leicht abhauen konnte. Sie stand mit gezücktem Stift und Block vor uns und lächelte erwartungsvoll. Ich sah Amanda fragend an, die meinen Blick gleichgültig erwiderte. Die Entscheidung lag bei mir. Also bestellte ich schwarzen Kaffee, und Vicky verschwand.

      Amanda sah aus dem Fenster und seufzte. »Das wird nicht leicht mit uns.«

      »Du hast’s erkannt.«

      »Die meisten Leute in dieser Stadt haben fast vergessen, wer ich bin«, fuhr sie ungerührt fort, »und was ich getan habe. Oder zumindest regen sie sich bei meinem Anblick nicht mehr auf wie damals, als ich frisch aus dem Gefängnis kam. Sie haben sich wohl an mich gewöhnt. Aber bei dir? Wenn der Pöbel hier rauskriegt, wer du bist, dann gnade dir Gott. Deswegen glaube ich, du solltest den Bürokram übernehmen und die Nachtschichten mit den nackten Ärschen im Hotel.«

      »Nein danke.«

      Sie riss ein Stück Papier von der Zeitung und faltete es zu einem dicken, winzigen Päckchen. Das stopfte sie sich in den Mund und kaute darauf herum.

      »Pass auf«, sagte sie nachdenklich kauend. »Ich versteh dich, Kumpel. Deshalb darfst du mich eine Zeitlang begleiten. Mal sehen, ob du mehr kannst, als Türen einzutreten. Aber halt dich bedeckt, okay? Sei unauffällig. Inkognito wie ein Moskito in einem Burrito.«

      Ihr kleines Gedicht schien sie richtig zu begeistern. Mit breitem Grinsen schlürfte sie ihren Kaffee. Ich fragte mich kurz, ob ich mich vielleicht bedanken sollte.

      »Vielleicht solltest du dir einen Bart wachsen lassen.«

      Ich rieb meine Stoppel. »Bin schon dabei.«

      »Also, bist du dabei? Sind wir Partner?«, fragte sie plötzlich mit kindlichem Enthusiasmus. Als ich die Augen verdrehte, klatschte sie vor Freude in die Hände.

      »Erzähl mir von deinem Fall«, sagte ich.

      Während Vicky mir den Kaffee servierte, zog Amanda ein paar Silberringe von ihrem linken Mittelfinger. Zwischen den beiden kleineren Ringen verbarg sich ein viel klobigeres Exemplar, das geräuschvoll auf dem Tisch landete. Sie ließ das schwere Schmuckstück auf mich zurollen, und ich konnte es gerade noch auffangen, bevor es herunterfiel.

      »Unser Ortspromi ist verschwunden.«
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